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    1. KAPITEL


    Shelby hatte nur noch wenige Kilometer bis zur Ranch ihres Onkels Walt vor sich, als sie auf dem Highway 36 zwischen Fortuna und Virgin River gezwungen wurde, am Straßenrand anzuhalten. Der Highway 36 war die Verbindung zwischen Fortuna und Red Bluff, eine Landstraße, die größtenteils nur zweispurig durch die Berge führte, und natürlich war dies der Streckenabschnitt mit dem meisten Verkehr. Sie kam hinter einem Truck zu stehen, der ihr vage bekannt vorkam, stellte den Wählhebel der Automatik ihres kirschroten Geländewagens auf „Parken“ und stieg aus. Die Regenwolken hatten sich endlich verzogen und der strahlenden Sommersonne Platz gemacht, aber der Asphalt war noch nass, und überall hatten sich Schlammpfützen gebildet. Als sie die Straße hinaufschaute, konnte sie am Ende einer langen Autoschlange einen Mann erkennen, der eine leuchtend orangefarbene Weste trug und ein Stoppschild hochhielt, womit er beide Fahrspuren blockierte. Die Abzweigung zu dem Anwesen ihres Onkels lag direkt hinter dem nächsten Berg.


    Den Pfützen ausweichend, ging sie zu dem Truck vor ihr, denn sie wollte den Fahrer fragen, ob er wusste, was los war. Als sie vor seinem Fenster stand, lächelte sie. „Na, so was! Hey, Doc.“


    Doc Mullins sah sie durch das offene Fenster an und begrüßte sie wie üblich in einem brummigen Tonfall: „Hey, kleines Mädchen. Mal wieder ein Wochenende auf dem Rücken der Pferde?“


    „Diesmal nicht, Doc. Ich habe das Haus meiner Mutter in Bodega Bay verkauft und nur das absolut Lebensnotwendige behalten und eingepackt. Ich werde eine Weile bei Onkel Walt wohnen.“


    „Auf Dauer?“


    „Nein. Aber für ein paar Monate schon. Ich weiß immer noch nicht so recht, wie es jetzt weitergeht.“


    Docs mürrische Mine wurde ein ganz kleines bisschen weicher. „Noch einmal – mein Beileid, Shelby. Ich hoffe, dass du gut darüber hinwegkommst.“


    „Es wird von Tag zu Tag besser. Danke. Mom war bereit zu gehen.“ Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf die Straße. „Wissen Sie, was uns da oben aufhält?“


    „Durch die Wassermassen der letzten Tage ist der unbefestigte Seitenstreifen unterspült worden, wodurch unsere Fahrspur abgesackt ist. Jetzt sind sie dabei, es zu reparieren.“


    „Leitplanken wären nicht schlecht“, bemerkte sie.


    „Die gibt’s nur an den scharfen Kurven. Auf so einer geraden Strecke wie hier sind wir uns selbst überlassen. Es ist schon ein verdammtes Glück, dass nicht auch noch ein Auto oder Laster gleich mit runtergerutscht ist. Das wird jetzt noch ein paar Tage so weitergehen.“


    „Wenn ich erst mal auf der Ranch bin, habe ich nicht vor, die Straße so bald wieder zu benutzen“, meinte sie achselzuckend.


    „Was genau hast du denn vor, wenn ich fragen darf?“ Doc sah sie fragend an.


    „Nun, ich besuche meine Familie und will mich um einen Ausbildungsplatz bewerben. Ich will Krankenschwester werden“, fügte sie lächelnd hinzu. „Jahrelang habe ich meine Mutter gepflegt, da liegt das ziemlich nahe.“


    „Ach, genau das, was ich brauche“, stöhnte er und machte das finstere Gesicht, das man von ihm kannte. „Noch eine Krankenschwester. Zusammen werden sie mich dem Alkohol in die Arme treiben.“


    Sie lachte. „Wenigstens müssen wir Sie nicht weit treiben.“


    „Das meine ich. Auch noch genauso frech wie die andere.“


    Wieder lachte sie, denn sie mochte diesen grantigen alten Kerl. Sie drehte sich um. Doc lehnte sich aus dem Fenster. Beide beobachteten sie einen Mann, der seinen Truck hinter Shelbys Jeep abstellte, kurz in ihre Richtung schaute und schließlich auf sie zukam. Seine Haare waren militärisch kurz rasiert, ein Haarschnitt, an den sie ihr ganzes Leben lang gewöhnt war, denn ihr Onkel war ein General im Ruhestand. Das schwarze T-Shirt des großen Mannes spannte sich über breite, muskulöse Schultern. Taille und Hüften waren schlank und schmal. Was Shelby am meisten faszinierte, waren jedoch die sparsamen, bedächtigen Bewegungen, mit denen er auf sie zukam. Entschlossen. Selbstbewusst. Beinahe großspurig. Die Daumen vorn in die Taschen eingehakt, schlenderte er auf sie zu. Während er näher kam, konnte sie ein leichtes Lächeln in seinem Gesicht ausmachen, wobei er sie anschaute, oder genauer gesagt, in Augenschein nahm. Mit glühenden Augen musterte er sie von Kopf bis Fuß. Träum du nur, dachte sie, musste dann aber auch lächeln.


    Als er an ihrem Jeep vorbeiging, warf er einen Blick auf all die Kisten, die darin verstaut waren, setzte seinen Weg fort und stellte sich neben sie an Docs offenes Fenster. „Ist das Ihrer?“, fragte er und deutete mit dem Kinn auf den Jeep.


    „Ja.“


    „Wohin geht’s?“, fragte er weiter.


    „Virgin River. Und Sie?“


    „Dasselbe Ziel.“ Er grinste. „Irgendeine Ahnung, was da oben los ist?“


    „Ein abgerutschter Seitenstreifen“, knurrte Doc. „Die Straße wird repariert, und uns bleibt nur eine Fahrspur. Was führt Sie nach Virgin River?“


    „Ich besitze dort ein paar alte Hütten am Fluss.“ Er sah zwischen den beiden hin und her. „Sie wohnen beide in dem Ort?“


    „Ich habe Verwandte dort“, antwortete Shelby und reichte ihm die Hand. „Shelby.“


    Er ergriff die schmale Hand. „Luke Riordan.“ Dann wandte er sich an Doc und wollte auch ihm die Hand schütteln. „Sir?“


    Doc ging darauf nicht ein, sondern nickte nur. Seine Hände waren von Arthritis gekrümmt, daher gab er niemals jemandem die Hand.


    „Mullins“, stellte er sich vor.


    „Doc Mullins hat sein ganzes Leben in Virgin River verbracht. Er ist der Arzt im Ort“, teilte Shelby ihm mit.


    „Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Sir“, sagte Luke.


    „Noch so ein Jarhead?“, fragte Doc.


    Luke straffte sich. „Verzeihung, Sir. Army, Sir.“ Dann richtete er das Wort an Shelby: „Was heißt das? Noch ein Marine?“


    „Ein paar unserer Freunde, die im Ort arbeiten, sind Marines. Ausgeschieden oder im Ruhestand. Manchmal schauen ihre Freunde hier vorbei, die zum Teil noch aktiv oder in der Reserve sind“, erklärte sie. „Auch mein Onkel, bei dem ich eine Zeit lang wohnen werde, war in der Army. Er ist jetzt pensioniert.“ Sie grinste. „Mit Ihrer Frisur werden Sie also nicht besonders auffallen. Keine Ahnung, was Ihr Kerle an diesen rasierten Köpfen so toll findet.“


    Er lächelte. „Wir können einfach nicht mit diesen Trockendingern umgehen.“


    „Ah, Föhnphobiker, ich verstehe.“


    Während sie auf ihrer gesperrten Fahrbahnseite warten mussten, wurde die andere Fahrspur freigegeben, um einen großen gelben Schulbus passieren zu lassen. Angesichts der vielen Fahrzeuge, die auf ihrer Seite warteten, würden sie so bald nicht weiterkommen, also gab es auch keinen Anlass, möglichst schnell wieder in die Wagen zu steigen. Deshalb blieben sie auf der Straße stehen, was sich jedoch für Luke als großer Fehler erweisen sollte. Als er nämlich den Bus immer schneller den Hügel herunterfahren sah, bemerkte er gleichzeitig eine sehr große Schlammlache direkt neben sich. Schnell drängte er Shelby gegen Docs Auto und stützte sich mit beiden Händen rechts und links vom offenen Fenster ab. In dem Moment kam auch schon der Bus vorbeigerauscht, und eine Fontäne aus matschigem Wasser ergoss sich über Lukes Rücken.


    Shelby unterdrückte ein Kichern. So ein Macho, dachte sie ziemlich amüsiert.


    Luke hörte, wie der Bus runtergeschaltet wurde, und dann das Quietschen von Bremsen. „Lieber Himmel“, murmelte er, trat einen Schritt zurück und verfolgte den Bus mit wütenden Blicken.


    In dem Augenblick, in dem Luke sich umdrehte, lehnte die Fahrerin sich aus dem Fenster. Sie war ungefähr Mitte fünfzig, hatte ein rundes Gesicht mit roten Wangen und kurze schwarze Haare, die ihren Kopf wie eine Kappe bedeckten. Und sie grinste ihn an. Sie grinste! „Tut mir leid, mein Freund“, rief sie. „Das konnte ich leider nicht verhindern.“


    „Sie hätten es verhindern können, wenn Sie sehr viel langsamer gefahren wären“, rief er zurück.


    Erstaunt musste er feststellen, dass sie lachte. „Ach was, ich bin nicht zu schnell gefahren. Schließlich muss ich einen Fahrplan einhalten“, konterte sie. „Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf – stehen Sie nicht auf der Straße herum.“


    Er merkte, wie die Kopfhaut unter seinem kurzen Haar brannte, und am liebsten hätte er laut geflucht. Als er sich wieder zu Shelby und Doc umdrehte, sah er, dass sie hinter vorgehaltener Hand lächelte, und auch in Docs Augen glitzerte es verdächtig.


    „Sie haben da ein wenig Matsch auf dem Rücken, Luke“, sagte sie und gab sich große Mühe, ihre Lippen unter Kontrolle zu halten.


    Docs Miene hatte sich nicht verändert. Noch immer wirkte er schlecht gelaunt und ungeduldig, wenn da nicht dieses Funkeln in den Augen gewesen wäre. „Molly hat diese große gelbe Röhre jetzt schon dreißig Jahre lang durch die Berge hier geschaukelt, und es gibt niemanden, der diese Straßen besser kennt als sie. Da wird sie ja wohl mal ein Schlagloch übersehen dürfen.“


    „Es ist noch nicht mal September!“, protestierte Luke.


    „Sie fährt das ganze Jahr über. Sommerschule, spezielle Programme, Sportveranstaltungen. Irgendwas ist immer los. Sie ist eine Heilige. Kein Geld der Welt könnte mich dazu bringen, diesen Job zu machen. Was soll’s, wenn da hier und da mal ein Schlammloch im Weg ist?“ Dann warf der alte Arzt geräuschvoll seinen Truck an. „Jetzt sind wir an der Reihe.“


    Shelby beeilte sich, zu ihrem Jeep zu kommen, und auch Luke machte sich auf zu seinem Truck, an den er einen Wohnwagen angekoppelt hatte. Er hörte, wie Doc ihm hinterherrief: „Willkommen in Virgin River, mein Junge. Viel Spaß auch.“ Dem folgte ein meckerndes Lachen.


    Obwohl Shelby McIntyre monatelang das Haus ihrer verstorbenen Mutter renoviert hatte, war sie dennoch den Sommer über fast jedes Wochenende von Bodega Bay nach Virgin River zum Reiten gefahren. Ihr Onkel Walt hatte sie häufig besucht, um die Renovierungsarbeiten zu beaufsichtigen, die er selbst in Auftrag gegeben hatte. Inzwischen hatte Shelby wieder Farbe im Gesicht, und weil sie ihre Shorts meist aufgerollt hatte, waren ihre Beine von der Sonne gebräunt. An Po und Oberschenkeln hatten sich feste Reitmuskeln gebildet, und ihre Augen strahlten vor Gesundheit. Es war Jahre her, dass sie zuletzt derart von einer regelmäßigen sportlichen Betätigung hatte profitieren können.


    Als sie jetzt aber Mitte August vor Walts Haus anhielt, war es ein völlig anderes Gefühl als sonst. Sie hatte ihr Haus verkauft, und all ihre Sachen waren hinten im Jeep verstaut. Mit fünfundzwanzig Jahren begann für sie nun ein völlig neues Leben. Sie drückte auf die Hupe, kletterte aus dem Wagen und streckte sich. Es dauerte nur wenige Augenblicke, da trat Onkel Walt auch schon vor die Haustür, stemmte die Hände in die Hüften und lachte übers ganze Gesicht. „Willkommen zurück“, begrüßte er sie. „Oder sollte ich lieber sagen – willkommen daheim?“


    „Hallo!“ Sie ging auf ihn zu und ließ sich von ihm in die Arme nehmen. Walt war eins dreiundachtzig groß, hatte dichtes silbergraues Haar, dunkle buschige Augenbrauen und die Arme und Schultern eines Ringers. Er war kräftig gebaut für einen Mann, der gerade sechzig geworden war.


    Er zog sie fest an sich. „Ich wollte gerade zum Stall und aufsatteln. Bist du zu müde dazu? Hast du Hunger, oder brauchst du sonst etwas?“


    „Ich sehne mich danach, wieder auf einem Pferd zu sitzen, aber ich glaube, diesmal muss ich passen. Ich habe gerade mehr als vier Stunden Fahrt in einem Jeep hinter mir.“


    Er lachte. „Und den Po gut platt gesessen?“


    „Und wie“, erwiderte sie und rieb sich die entsprechende Stelle.


    „Ich will nur mal ein Stündchen am Fluss entlangreiten. Vanni ist unten auf der neuen Baustelle und mischt sich in Pauls Arbeit ein. Aber sie wird rechtzeitig zurückkommen und ein schönes Begrüßungsessen für dich kochen.“


    Shelby warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war erst halb vier. „Weißt du was? Während du deinen Ausritt machst und Vanni ihr neues Haus inspiziert, werde ich mal ins Dorf fahren. Ich will Mel Sheridan Hallo sagen und schauen, ob ich sie zu einem Bier überreden kann, um meinen Umzug zu feiern. Ich bin pünktlich wieder zurück, um dir vor dem Abendessen noch bei den Pferden zu helfen. Vielleicht sollte ich vorher noch die Sachen aus dem Jeep holen und ins Haus bringen?“


    „Schätzchen, lass die Sachen, wo sie sind. Die stören doch niemanden. Paul und ich werden sie vor dem Essen ausladen.“


    Sie lächelte ihn an. „Aber morgen früh haben wir eine Verabredung, okay? Dann reiten wir gemeinsam aus.“


    „Gute Idee. War es nicht schwer für dich, das Haus zu verlassen?“


    „Es war etwas emotionaler, als ich erwartet hatte.“


    „Bereust du es?“


    Sie hob ihren Kopf und schaute ihn aus ihren großen haselnussbraunen Augen an. „Während der ersten fünfzig Meilen habe ich geweint. Danach fand ich es immer spannender. Ich bin mir sicher, dass es die richtige Entscheidung war.“


    „Gut zu hören“, sagte er und drückte sie kurz. „Ich freue mich sehr, dass du hier bist.“


    „Nur für ein paar Monate. Dann will ich ein bisschen reisen und mich mit meinem Erfahrungsvorsprung an mein Studium machen. Es ist so lange her, dass ich aus der Schule bin.“


    „Hier läuft das Leben ziemlich entspannt. Nutze die Gelegenheit.“


    Sie lachte. „Ja … wenn es nicht gerade eine Schießerei gibt oder Waldbrände.“


    „Also wirklich, Mädchen, wir wollen doch, dass es nicht langweilig wird!“ Er begleitete sie zu ihrem Jeep.


    „Warte, bis ich zurück bin, dann kann ich die Ställe ausmisten und die Pferde füttern.“


    „Genieß es nur, dass du mal Zeit mit einer Freundin verbringen kannst. Davon hast du in den letzten Jahren nicht genug gehabt. Es wird noch reichlich Pferdemist geben, um den du dich kümmern kannst, solange du hier bist.“


    Sie lachte. „Danke, Onkel Walt. Ich bleibe nicht zu lange.“


    Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Ich habe dir doch gesagt, lass dir Zeit. Du hast so gut für meine Schwester gesorgt, dass du jede Zeit der Welt verdient hast.“


    „Wir sehen uns in zwei Stunden“, meinte Shelby und machte sich auf den Weg ins Dorf.


    Luke Riordan fuhr mit seinem Truck in Virgin River ein. Auf der Ladefläche stand gut verschnürt seine Harley, und im Schlepptau hatte er einen kleinen Wohnwagen. Es war jetzt sieben Jahre her, dass er den Ort zuletzt gesehen hatte, und hier hatte sich einiges verändert. Die Kirchentür war mit Brettern zugenagelt, und das, was er als alte, verlassene Hütte im Ortszentrum in Erinnerung hatte, war renoviert worden. Vor der Eingangsveranda standen Trucks, und im Fenster konnte er ein Schild erkennen: „Geöffnet“. Hinter dem Haus schienen irgendwelche Bauarbeiten im Gange zu sein; das Rahmenwerk eines Anbaus stand bereits. Da er selbst ein Renovierungsprojekt plante, hatte er nichts dagegen, sich einmal anzuschauen, was aus dieser alten Hütte entstanden war. Er parkte etwas abseits, um niemanden zu blockieren, und stieg aus. Bevor er hineinging, kletterte er aber noch in den Wohnwagen, um sein Hemd zu wechseln.


    An diesem Augustnachmittag war es warm, allerdings wehte eine erfrischend kühle Brise. Nachts würde es in den Bergen hier kalt werden, und er hatte das Haus, in dem er wohnen wollte, noch gar nicht gesehen. Seit einem Jahr stand es nun leer. Sollte es unbewohnbar sein, hatte er immer noch seinen Camper. Er atmete tief durch. Die Luft war so verdammt sauber hier, dass sie einem schon in den Lungen stach. Das war etwas völlig anderes als die Wüsten im Irak und El Paso und genau das, was er brauchte.


    Er betrat die ausgebaute Hütte und stellte fest, dass es sich dabei um eine kleine ländliche Bar handelte, die einen guten Eindruck machte. Er blieb in der Tür stehen und sah sich anerkennend um. Der solide Holzfußboden glänzte, im Kamin glühten ein paar Scheite, und an den Wänden hingen einige Jagd- und Angeltrophäen. Die weitere Ausstattung bestand aus etwa einem Dutzend Tischen und einem langen, glänzenden Tresen. Die Regale dahinter waren mit Gläsern und Flaschen gefüllt, die einen ausgestopften Königslachs umrahmten, der beim Fang mindestens achtzehn Kilo gewogen haben musste. Auf einem Fernseher, der oben in einer Ecke angebracht war, liefen bei niedriger Lautstärke die überregionalen Nachrichten. An einem Ende des Tresens saßen zwei Angler, erkennbar an ihren Kakiwesten und Hüten, und spielten Cribbage. Nicht weit davon entfernt hockten ein paar Männer in Arbeitshemden und Jeans vor ihren Getränken an einem Tisch. Luke schaute auf die Uhr: genau vier. Er ging zum Tresen.


    „Was darf’s sein?“, fragte der Barkeeper.


    „Ein Kühles vom Fass, bitte. Als ich das letzte Mal hier war, hat es diese Bar noch nicht gegeben.“


    „Dann muss das lange her sein. Es ist über vier Jahre her, dass ich die Bar eröffnet habe. Vorher war ich nach dem Kauf der Hütte damit beschäftigt, sie zu dem zu machen, was sie jetzt ist.“


    „Also das ist Ihnen verdammt gut gelungen.“ Luke nahm sein Bier in Empfang. „Ich habe selbst vor, einiges umzubauen.“ Er streckte die Hand aus und stellte sich vor: „Luke Riordan.“


    „Jack Sheridan. Freut mich, Sie kennenzulernen.“


    „Ich besitze ein paar alte Hütten unten am Virgin, die jetzt schon seit Jahren leer stehen und verfallen.“


    „Etwa die alten Chapman-Hütten?“, erkundigte sich Jack. „Der alte Mann ist doch erst letztes Jahr gestorben.“


    „Ja, ich weiß. Damals, als wir sie entdeckt haben, war ich mit einem meiner Brüder und ein paar Freunden zum Jagen hier. Mein Bruder und ich fanden, dass die Lage direkt am Fluss eine kleine Investition wert sein könnte. Uns war aufgefallen, dass die Hütten nicht bewohnt waren. Gern hätten wir sie gekauft und wieder in Schuss gebracht, um sie dann schnell wieder zu verkaufen und ein paar Dollar zu machen. Aber der alte Chapman wollte sich unser Angebot nicht einmal anhören …“


    „Das hätte ihn aus seinem Haus vertrieben“, sagte Jack und wischte mit einem Tuch über den Tresen. „Allzu viele Möglichkeiten wird er wohl kaum gehabt haben, er war ganz allein.“


    Luke trank einen Schluck von dem eiskalten Bier. „Genau. Deshalb haben wir ihm dann auch alles abgekauft, sein Haus inklusive, und haben ihm versichert, dass er bis zum Ende seines Lebens mietfrei dort wohnen könnte. Daraus wurden dann sieben Jahre.“


    Jack lächelte. „Ein guter Deal für ihn. Und für Sie war es ein kluges Geschäft. Es kommt nämlich nicht so oft vor, dass man hier in der Gegend Immobilien erwerben kann.“


    „Uns war von Anfang an klar, dass das Land unter diesen Hütten mehr wert sein müsste als die Gebäude selbst. Allein die Lage direkt am Fluss. Seitdem hatte ich keine Gelegenheit mehr, noch mal hierherzukommen, und mein Bruder ist auch nur ein Mal wieder hier oben gewesen, um nachzuschauen. Er hat mir gesagt, es wäre alles beim Alten.“


    „Was hat Sie abgehalten?“


    „Nun“, erklärte Luke und rieb sich die Bartstoppeln am Kinn. „Afghanistan. Irak. Fort Bliss und noch ein paar andere Gebiete.“


    „Army?“


    „Ja. Zwanzig Jahre.“


    „Bei mir waren es zwanzig Jahre Marine Corps“, bemerkte Jack. „Dann hatte ich vor, hier raufzukommen, ein paar Drinks zu servieren und die nächsten zwanzig Jahre mit Angeln und Jagen zu verbringen.“


    „Klingt nach einem guten Plan.“


    „Tja, der wurde dann allerdings von einer reizenden Krankenschwester namens Melinda sabotiert, die obendrein auch noch Hebamme ist.“ Er grinste. „Ich wäre ja auch so zufrieden gewesen, aber was diese Frau mit einer Jeans anstellen kann, sollte gesetzlich verboten werden.“


    „Tatsächlich?“


    „Na ja, und da hab ich mir gedacht, Fische aus dem Wasser ziehen kann jeder“, fuhr Jack mit einem zufriedenen Lächeln auf dem Gesicht fort.


    Luke schien es nicht zu stören, einem Mann zu begegnen, der mit seinem Leben zufrieden war. Er erwiderte das Lächeln und fragte dann: „Haben Sie das alles hier selbst gemacht?“


    „Das meiste, ja. Ich hatte nur ein bisschen Hilfe. Zum Beispiel der Tresen hier ist Maßarbeit und wurde mir fertig geliefert. Ich habe die Regale angebracht und den Holzfußboden verlegt. Die Klempnerarbeiten habe ich mir von vornherein nicht zugetraut, und bei der Verlegung der elektrischen Leitungen habe ich so viel Mist gebaut, dass ich jemanden anheuern musste. Aber mit Holz kann ich gut umgehen. Ganz allein habe ich es geschafft, hinten ein großes Einzimmerapartment anzubauen, in dem ich wohnen konnte. Inzwischen wohnt mein Koch Preacher dort, und er ist gerade dabei, es noch weiter auszubauen. Er hat Familienzuwachs bekommen, wohnt aber gern direkt bei der Bar. Haben Sie vor, die Hütten auszubauen?“


    „Ich will mich erst einmal um das Haus kümmern. Chapman war schon ziemlich alt, als wir das Ganze gekauft haben. Wahrscheinlich muss an dem Haus einiges getan werden. Und ich habe keine Ahnung, in welchem Zustand sich die Hütten befinden, aber im Augenblick habe ich nichts Besseres zu tun. Im schlimmsten Fall kann ich das Haus in Ordnung bringen und eine Zeit lang darin wohnen. Und wenn alles gut geht, kann ich sowohl das Haus als auch die Hütten renovieren und auf den Markt bringen.“


    „Wo ist denn Ihr Bruder?“


    „Noch immer aktiv. Sean ist auf der Beale Air Force Base stationiert. Er fliegt die U2. Fürs Erste bleibt also alles an mir hängen.“


    „Und was haben Sie für die Army getan?“


    „Black Hawks geflogen.“


    „Alle Achtung“, stieß Jack aus und schüttelte den Kopf. „Die hat man in ein paar verdammt heißen Hexenkesseln eingesetzt.“


    „Das können Sie laut sagen. Ausgeschieden bin ich auf die harte Tour.“


    „Haben Sie einen geschrottet?“


    „Zum Teufel, nein, wo denken Sie hin“, erwiderte Luke beleidigt. „Die mussten mich schon abschießen.“


    Jack lachte. „Mann, wenigstens haben Sie die zwanzig Jahre geschafft.“


    „Es war nicht mal mein erster Abschuss. Aber diesmal hatte ich einen genialen Geistesblitz und habe beschlossen, dass es das letzte Mal sein sollte.“


    „Irgendwas sagt mir, dass wir zum Teil in denselben Gebieten waren, vielleicht sogar um dieselbe Zeit.“


    „Sie werden wohl auch das eine oder andere Gefecht erlebt haben, richtig?“


    „Afghanistan, Somalia, Bosnien, zweimal Irak.“


    „Mogadischu“, bestätigte Luke mit einem Kopfschütteln.


    „Ja, da haben wir euch Jungs einen ganz schönen Schlamassel hinterlassen. Das hat mir überhaupt nicht gefallen. Ihr habt eine Menge Leute dort verloren. Tut mir leid, Mann.“


    „Richtig, das war übel“, stimmte Luke ihm zu. Was als eine von den Vereinten Nationen sanktionierte Hilfsmission begonnen hatte, hatte in einem schrecklichen Aufstand geendet, nachdem das Marine Corps abgezogen worden war und nur die Army weiter im Land blieb. Bei einer blutigen Auseinandersetzung mit dem somalischen Kriegsherrn Aidid waren achtzehn Soldaten der U.S. Army ums Leben gekommen und mehr als neunzig verletzt worden. „Irgendwann dieser Tage sollten wir beide uns mal betrinken, Jack, und dann reden wir über all diese Kämpfe.“


    Jack streckte den Arm aus, legte Luke eine Hand auf die Schulter und sagte: „Darauf kannst du wetten. Willkommen in der Nachbarschaft, Bruder.“


    „Gut. Dann sag mir doch jetzt mal, wo man hier abends ausgehen und vielleicht auch eine Frau treffen kann. Wen kann ich anrufen, wenn ich beim Haus und den Hütten Hilfe brauche? Und wann und wie lang am Tag bekomme ich hier ein Bier?“


    „Es ist jetzt lange her, dass ich mich nach Frauen umgesehen habe, Kumpel. In den Küstenstädten gibt es ein paar nette Möglichkeiten. Versuch’s mal mit Fortuna oder Eureka. Dann das Brookstone Inn in Ferndale. Das ist ein gutes Restaurant mit einer Bar. Die Altstadt von Eureka lohnt sich immer. Und etwas näher gelegen wäre da vielleicht noch die kleine Bar mit der Jukebox in Garberville zu nennen.“ Jack zuckte mit den Schultern. „Ich kann mich daran erinnern, dort hin und wieder hübsche Mädchen gesehen zu haben. Und was deinen Umbau angeht, da habe ich genau den richtigen Mann für dich. Einer meiner Freunde ist Bauunternehmer in Oregon und hat gerade eine Zweigstelle seines Familienunternehmens hier aufgemacht. Für Preacher macht er den Anbau, und mir hat er dabei geholfen, mein Haus fertigzustellen. Das ist jemand, der sein Handwerk verdammt gut versteht. Ich hole dir mal schnell seine Visitenkarte.“


    Jack verschwand im hinteren Teil der Bar und war noch keine Minute weg, als zwei Frauen hereinkamen, die bei Luke fast einen Herzschlag auslösten. Es waren zwei hübsche Blondinen, die eine um die dreißig mit goldblonden Locken, die andere sehr viel jünger mit einem honigfarbenen Zopf, der ihr fast bis zur Taille reichte. Es war das Mädchen vom Straßenrand, die junge Frau, die er vor einem Schlammbad bewahrt hatte. Shelby. Beide trugen enge Jeans und Stiefel. Die Frau mit den goldblonden Haaren hatte sich einen weiten Strickpullover übergeworfen, während Shelby noch immer die frische weiße Bluse mit aufgerollten Ärmeln und offenem Kragen trug, die sie in der Taille zusammengeknotet hatte. Luke versuchte, sie nicht anzustarren, musste aber einfach hinschauen, auch wenn die Frauen keinerlei Notiz von ihm nahmen. Spontan fiel ihm dazu ein, dass er nicht einmal nach Garberville fahren müsste. Die beiden schwangen sich auf zwei Barhocker, als auch Jack schon wieder nach vorne kam.


    „Hey, Baby“, sagte er, beugte sich über den Tresen und gab der älteren Frau einen Kuss. Aha, dachte Luke. Das wäre dann wohl die gesetzlich verbotene Jeans, die ihn vom Angeln abhält. Welcher Mann würde auch nicht das Angeln aufgeben, um mehr Zeit für eine solche Frau zu haben? „Ich will euch einen neuen Nachbarn vorstellen. Luke Riordan – meine Frau Mel und Shelby McIntyre. Sie wohnt hier bei Verwandten.“


    „Sehr erfreut“, meinte Luke und wandte sich den beiden Frauen zu.


    „Luke ist der Besitzer der alten Chapman-Hütten unten am Fluss und hat vor, sie zu renovieren. Er war bei der Army, deshalb darf er auch bleiben.“


    „Herzlich willkommen“, sagte Mel.


    Shelby sagte nichts, sondern schaute Luke unter gesenkten Lidern an und lächelte. Er schätzte sie auf etwa achtzehn Jahre – ein Mädchen halt. Wäre sie etwas älter, hätte er sie vielleicht schon da draußen auf der verschlammten Straße nach ihrer Telefonnummer gefragt. So etwas konnten Eureka oder das Brookstone unmöglich übertreffen, auch wenn diese beiden Frauen eindeutig tabu für ihn waren. Mel war Jacks Frau, und Shelby schien noch ein Teenager zu sein. Wenn auch ein sehr reizvoller Teenager, wie er dachte. Luke merkte, wie ihm leicht warm wurde. Jedenfalls war ihr Erscheinen hier vielversprechend, denn wenn zwei derart schöne Frauen in einer kleinen Bar in Virgin River anzutreffen waren, dann musste es über die Berge verteilt doch auch noch ein paar mehr davon geben.


    „Hier, bitte“, sagte Jack und schob ihm eine Visitenkarte über den Tresen. „Mein Freund Paul. Abgesehen von dem Anbau hier ist er momentan noch damit beschäftigt, neben unserem Haus eines für meine Schwester Brie und ihren Mann zu bauen. Und dann hat er auch noch das Haus für sich und seine Frau in Arbeit.“


    „Meine Cousine“, fügte Shelby erklärend hinzu.


    Luke sah sie fragend an.


    „Paul ist mit meiner Cousine Vanessa verheiratet. Sie wohnen bei meinem Onkel Walt, und ich wohne jetzt auch da.“


    „Möchtest du ein Bier, Mel?“, fragte Jack. „Shelby?“


    „Ich will nur schnell mit Shelby etwas Alkoholfreies trinken, dann fahre ich nach Hause, um Brie die Kinder abzunehmen, damit sie und Mike in Ruhe zusammen essen können. Ich wollte bloß kurz vorbeischauen und dir sagen, wo ich bin. Die Kinder müssen gefüttert und dann ins Bett gebracht werden. Bringst du uns nachher, wenn du nach Hause kommst, etwas von Preachers Abendessen mit?“


    „Natürlich, gerne.“


    „Und ich will nach Hause, um bei den Pferden zu helfen“, sagte Shelby. „Aber zuerst hätte ich doch gern noch ein Bier.“


    Dann ist sie also mindestens einundzwanzig, ging es Luke durch den Kopf. Es sei denn, Jack nahm es in seiner kleinen Nachbarschaftsbar mit den Altersvorgaben nicht so genau, was absolut denkbar wäre.


    „Ich sollte mich wahrscheinlich auch lieber auf den Weg machen …“, meinte er.


    „Bleib noch etwas hier“, bat Jack, „natürlich nur, wenn du noch Zeit hast. Die Stammgäste tauchen nämlich immer erst ab fünf so nach und nach auf. Das wäre die Gelegenheit für dich, die Nachbarn kennenzulernen.“


    Luke warf einen Blick auf seine Uhr. „Ich denke, das kann ich machen.“


    Jack lachte. „Junge, das Erste, was hier verschwinden muss, ist diese Uhr.“ Er stellte Shelby ein Bier hin und reichte Mel eine Cola.


    Eine Weile redete Luke mit Jack über die Renovierungsarbeiten in der Bar, während die Frauen sich miteinander unterhielten. Keine zehn Minuten später sagte Jack: „Entschuldige mich kurz, ich will meine Frau nach draußen begleiten.“ Und damit saß Luke mit Shelby allein am Tresen.


    „Wie ich sehe, haben Sie sich umgezogen“, bemerkte sie.


    „Hm, das war auch dringend nötig. Diese Busfahrerin hat mich ganz nett erwischt.“


    Sie lachte leise. „Ich habe mich noch gar nicht bei Ihnen dafür bedankt, dass Sie meine Bluse gerettet haben.“


    „Nichts zu danken“, entgegnete er und trank einen Schluck Bier.


    „Ich kenne Ihre Hütten, denn ich reite gern am Fluss entlang. Sie sehen ziemlich heruntergekommen aus.“


    Luke lachte. „Es überrascht mich nicht, das zu hören. Ich werde wohl von Glück sagen können, wenn noch nicht alles zu spät ist.“


    „Sie sind vor langer Zeit gebaut worden, als die Leute noch Qualitätsbaustoffe verwendet haben. Solche Sachen weiß ich von meiner Cousine. Ein paar der alten Häuser sehen allerdings eher aus, als hätte man Dungziegel verwendet. Na ja. Warten Sie darauf, dass Ihre Familie Ihnen hierher folgt?“


    Es überraschte ihn, dass sie ihm diese Frage so schnell und direkt stellte. Grinsend beugte er sich über sein Bier, schaute wieder auf und sah sie an. „Nein. Ich habe nur eine Mutter und in aller Welt verteilt ein paar Brüder.“


    „Keine Frau?“, fragte sie mit einem schiefen Lächeln, bei dem sie eine ihrer hübschen Augenbrauen leicht anhob.


    „Keine Frau.“


    „Ach, das ist aber zu schade.“


    „Sie müssen mich nicht bedauern, Shelby. Zufällig mag ich es so.“


    „Dann sind Sie also sozusagen ein einsamer Mann?“


    „Nein. Nur sozusagen ein unverheirateter Mann.“ Ihm war schon klar, dass das jetzt das Stichwort für ihn wäre, seinerseits zu fragen, ob sie an jemanden gebunden sei, aber das war irrelevant, denn darauf würde er sich nicht einlassen. Dennoch, auch wenn er genau wusste, dass es kaum besonders klug war, sie näher kennenlernen zu wollen, stützte er den Ellbogen auf den Tresen, legte den Kopf in die Hand, sah ihr in die Augen und fragte: „Sie sind also nur zu Besuch hier, hm?“


    Sie trank einen Schluck Bier und nickte.


    „Wie lange werden Sie denn hierbleiben?“


    „Das steht alles noch nicht so genau fest.“ Jack hatte wieder seinen Platz hinter dem Tresen eingenommen, und Shelby stellte ihr noch halb volles Glas ab und legte zwei Dollar dazu. „Ich sollte mich lieber um die Pferde kümmern. Danke, Jack.“


    „Shelby, warum bestellst du nicht einfach nur ein halbes Glas Bier?“, wollte Jack wissen.


    Lächelnd zuckte sie mit den Achseln, reichte Luke die Hand und sagte: „Es war schön, Sie wiederzusehen, Luke. Bis bald einmal.“


    „Natürlich“, erwiderte er und nahm ihre Hand. Dann sah er ihr nach, während sie hinausging. Es war eigentlich gar nicht seine Absicht, aber er konnte dem Anblick einfach nicht widerstehen. Als er sich wieder zu Jack umdrehte, grinste dieser und machte sich dann hinter dem Tresen zu schaffen.


    Es war noch nicht sieben, da hatte Luke den Koch Preacher – oder John, wie seine Frau ihn nannte – kennengelernt und dessen kleinen Stiefsohn. Er war Paige vorgestellt worden, Jacks jüngerer Schwester Brie und ihrem Mann Mike. Auch hatte er den alten Doc Mullins wiedergesehen und sich die Zeit mit ein paar seiner neuen Nachbarn vertrieben. Er genoss ein Stück vom besten Lachs, den er je gegessen hatte, ließ sich ein paar alte Legenden aus der Gegend erzählen und fühlte sich schon ganz als Mitglied der Bande. Ständig kamen und gingen Menschen, um etwas zu essen oder zu trinken, und alle begrüßten Jack und Preacher wie alte Freunde.


    Dann kam ein weiteres Paar herein, und Luke wurde Paul Haggerty, dem Bauunternehmer, und seiner Frau Vanessa vorgestellt. „Jack hat mich angerufen“, erklärte Paul. „Er hat mir erzählt, dass Sie unser neuer Nachbar sind.“


    „Das ist sehr optimistisch. Bislang bin ich noch nicht einmal auf dem Grundstück gewesen.“


    „Ist das da draußen Ihr Camper?“, fragte Paul.


    „Eine Vorsichtsmaßnahme“, erklärte Luke lachend. „Falls das Haus nicht bewohnbar ist, muss ich wenigstens nicht im Truck schlafen.“


    „Vergewissern Sie sich und sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie möchten, dass ich mir da mal was anschaue.“


    „Das weiß ich zu schätzen. Mehr, als Sie ahnen.“


    Letztendlich blieb Luke sehr viel länger in der Bar als ursprünglich beabsichtigt. Tatsächlich war er sogar noch dort und trank mit Jack Kaffee, als dessen Freunde sich schon wieder verabschiedeten. Sie alle schienen nette Leute zu sein, auch wenn die Frauen ihn leicht aus der Fassung brachten. Die Vorstellung, dass Jack mitten in Virgin River eine solche Schönheit gefunden hatte, war für ihn ja noch akzeptabel gewesen, aber hier schien es von schönen Frauen nur so zu wimmeln. Shelby, Paige, Brie und Vanessa waren alle verdammt attraktiv. Daher hatte er die größten Hoffnungen, im nächsten Ort hinter dem Berg zumindest ein wenig Unterhaltung zu finden.


    „Du wirst Pauls Schwiegervater kennenlernen wollen“, sagte Jack. „Er war bei der Army und ist jetzt pensioniert.“


    „Tatsächlich? Ich glaube, Shelby hat so etwas in der Art erwähnt.“


    „Drei Sterne. Ein netter Kerl.“


    Luke stöhnte unwillkürlich auf. Genauer gesagt, er ließ den Kopf hängen. Und Jack schien seine Reaktion zu verstehen.


    „So ist es. Shelbys Onkel Walt.“


    „Shelby. Die Achtzehnjährige?“


    Jack lachte. „Etwas älter ist sie schon. Aber ich gebe zu, sie ist jung. Ein Hingucker, nicht wahr?“


    Kaum zu übersehen, dachte Luke. „Auf den ersten Blick hatte ich sofort das Gefühl, dass ich Gefahr laufe, verhaftet zu werden.“ Damit brachte er Jack zum Lachen. „Geht es denn noch gefährlicher, hm? Jung, hübsch und wohnt bei einem Onkel mit drei Sternen.“


    „Allerdings.“ Jack lachte wieder. „Aber zum Teufel, sie ist erwachsen. Und ich würde sagen, gut gewachsen.“


    „Hey, da werde ich mir die Finger nicht verbrennen.“


    „Ganz wie du meinst.“


    Luke erhob sich, legte Geld auf den Tresen und reichte Jack die Hand. „Danke, Jack. Mit einer so herzlichen Begrüßung hatte ich wirklich nicht gerechnet. Ich bin froh, dass ich auf meinem Weg zum Haus noch im Ort vorbeigeschaut habe.“


    „Sag Bescheid, wenn wir etwas tun können, um dir zu helfen. Es ist schön, dich bei uns zu haben, Soldat. Es wird dir hier gefallen.“


    


    

  


  
    

    2. KAPITEL


    Gewöhnlich nahmen Mel und Jack Sheridan ihr Abendessen gemeinsam in der Bar ein, oft in Gesellschaft von Freunden und Verwandten. Anschließend half Jack dann, seine kleine Familie im Wagen zu verstauen, und verabschiedete sich, sodass Mel die Kinder ins Bett bringen konnte, während er noch bis zum Schluss in der Bar bediente. An diesem Abend hatte Mel es jedoch eilig gehabt, um Brie vom Babysitten zu erlösen. Also stahl Jack sich ein wenig früher davon und nahm das Essen mit nach Hause.


    Noch immer konnte er nur staunen, welche Befriedigung ihn erfüllte, wenn er zu seiner Familie heimfuhr. Es war erst drei Jahre her, dass er als Junggeselle neben der Bar in einem Zimmer gewohnt hatte, ohne auch nur das geringste Interesse an solchen häuslichen Fesseln zu verspüren. Und jetzt konnte er sich ein anderes Leben gar nicht mehr vorstellen. Immer wieder dachte er, dass die starken Gefühle für seine Frau mittlerweile eigentlich einer Art Wohlbehagen gewichen sein müssten, stattdessen wuchsen jedoch seine Leidenschaft, seine tiefe Liebe für sie von Tag zu Tag weiter an. Mel hatte sein Herz mit ihrer süßen Liebe umfangen, und er gehörte ihr mit Leib und Seele. Er konnte sich nicht mehr vorstellen, wie er so lange ohne sie hatte leben können, und hatte keine Ahnung, warum andere Männer einer solchen Bindung aus dem Weg gingen. Endlich verstand er seine Freunde, die schon seit Jahren ein solches Leben führten.


    Es war gar nichts Besonderes: ein Essen am Küchentisch, ein Gespräch über die Bauarbeiten in der Bar, den neuen Mann im Ort und Shelby, die diesmal gekommen war, um bei einem ausgedehnten Besuch in aller Ruhe ihre Bewerbungen an die Colleges zu verschicken. Aber für Jack war es der wichtigste Teil des Tages, die Zeit, in der er Mel ganz für sich hatte und die Kinder schon im Bett lagen.


    Nachdem das Geschirr gespült war, wollte Mel erst einmal duschen. Jack holte Holz herein und schichtete ein paar Scheite für ein Feuer im Kamin ihres Schlafzimmers auf. Dann ging er durchs Haus, um den Abfall einzusammeln, den er am nächsten Morgen im Ort in den Müllcontainer werfen wollte. An der Hintertür zog er sich die Stiefel aus, und als er an der Wäschekammer vorbeikam, auch noch Hemd und Socken, die er auf der Waschmaschine liegen ließ. Als er dann ins Schlafzimmer zurückkehrte, lief in der Dusche kein Wasser mehr. Er hängte seinen Gürtel in den Wandschrank und ging ins Bad.


    Von der Tür aus sah er, wie sich Mel, die vor dem Spiegel stand, rasch bedeckte, indem sie ihr Handtuch vorn zusammenschlug. Als sich ihre Blicke im Spiegel trafen, machte sie ein schuldbewusstes Gesicht. „Melinda, was machst du da?“, fragte er und zog seinen Reißverschluss auf, um selbst unter die Dusche zu steigen.


    „Nichts“, antwortete sie und wandte den Blick ab.


    Mit gerunzelter Stirn ging er auf sie zu und hob mit einem Finger ihr Kinn an, damit sie ihm in die Augen sah. „Hast du dich verhüllt? Vor mir?“, fragte er erstaunt.


    „Jack, ich gehe völlig aus dem Leim“, erklärte sie und zog das Handtuch noch enger zusammen.


    „Wie bitte?“ Er lachte ungläubig auf. „Wovon redest du?“ Mel holte tief Luft. „Ich habe Hängebrüste, mein Hintern ist mir auf die Schenkel gerutscht, ich habe einen dicken Bauch, und als wäre das noch nicht genug, habe ich auch noch so viele Schwangerschaftsstreifen, dass ich aussehe wie ein Luftballon, aus dem die Luft raus ist.“ Sie legte eine Hand auf seine festen Brustmuskeln. „Du bist acht Jahre älter als ich und bestens in Form.“


    Jack lachte. „Ich dachte schon, du wolltest ein Tattoo oder so etwas vor mir verbergen. Mel, ich habe schließlich auch keine zwei Kinder zur Welt gebracht, die nur ein Jahr auseinanderliegen. Emma ist doch erst ein paar Monate alt. Gib dir noch ein bisschen Zeit, hm?“


    „Ich kann es nicht ändern. Mir fehlt mein früherer Körper.“


    „Oh, oh“, sagte er und schloss sie in die Arme. „Wenn du auf solche Gedanken kommst, dann muss ich etwas falsch machen.“


    „Aber es stimmt, das kannst du nicht leugnen“, beharrte sie und legte den Kopf an sein weiches Brusthaar.


    „Mel, du wirst von Tag zu Tag schöner. Ich liebe deinen Körper.“


    „Er ist nicht mehr das, was er mal war …“


    „Ja, vielleicht. Aber jetzt ist er besser“, stellte er fest und zupfte an dem Handtuch, das sie noch immer festhielt. „Komm schon.“ Sie ließ es los, und er zog es ihr weg. „Na also!“ Er lächelte. „Ich finde diesen Körper ganz erstaunlich. Einfach unglaublich. Jeden Tag noch ein bisschen reizvoller und unwiderstehlicher.“


    „Das kann nicht dein Ernst sein.“


    „Aber natürlich.“ Er drückte seine Lippen auf ihren Mund. Mit einer Hand umschloss er ihre Brust, während er ihr mit der anderen zärtlich über Rücken und Po streichelte. „Dieser Körper hat mir so viel geschenkt. Ich verehre diesen Körper.“ Er hob ihre Brust leicht an. „Sieh doch nur.“


    „Ich kann es nicht ertragen“, klagte sie.


    „Schau hin, Mel. Sieh in den Spiegel. Manchmal, wenn ich dich so ohne Kleider sehe, kann ich gar nicht mehr atmen. Jede kleine Veränderung macht dich in meinen Augen nur attraktiver, begehrenswerter. Du kannst doch nicht ernsthaft glauben, dass ich außer absoluter Bewunderung etwas anderes für den Körper empfinden könnte, der mir meine Kinder geschenkt hat. Du gibst mir so viel Freude, dass ich manchmal glaube, ich werde verrückt. Baby, du bist perfekt.“


    „Ich wiege jetzt fast zehn Kilo mehr als damals, als wir uns kennengelernt haben.“


    Er musste über sie lachen. „Welche Kleidergröße hast du jetzt? Vierunddreißig?“


    „Du weißt gar nichts. Das ist viel mehr. Bald werde ich vierzig brauchen …“


    „Meine Güte, das sind doch nur zehn Kilo mehr, die ich vernaschen kann.“


    „Und was ist, wenn ich nun immer fetter und fetter werde?“


    „Wirst du dann noch in deinem Körper sein? Du bist es doch schließlich, die ich liebe. Ich liebe deinen Körper, Mel, weil du es bist. Das verstehst du doch, oder?“


    „Aber …“


    „Würdest du etwa aufhören, mich zu lieben und zu begehren, wenn ich einen Unfall hätte, bei dem ich die Beine verlieren würde?“


    „Natürlich nicht! Das ist doch nicht dasselbe!“


    „Wir sind nicht unsere Körper. Wir hatten Glück mit unseren Körpern, aber wir sind mehr als das.“


    „Es war mein Hintern in Jeans, der deine Aufmerksamkeit geweckt hat …“


    „Meine Liebe für dich geht sehr viel tiefer als das, und das weißt du.“ Er grinste. „Allerdings haust du mich jedes Mal um, wenn du eine Jeans trägst. Solltest du tatsächlich zehn Kilo zugenommen haben, dann sind die jedenfalls gut verteilt.“


    „Ich denke an eine … Bauchstraffung.“


    „Was für ein Unsinn.“ Wagemutig beugte er sich hinab, um sie nun ernsthaft zu küssen. Mit den Händen fuhr er auf ihrem nackten Rücken auf und ab, und es dauerte keine Sekunde, bis sie sich in seiner Berührung verloren hatte. „Als wir das erste Mal miteinander geschlafen haben, war es für mich das Schönste, das ich je erlebt hatte. Die beste Erfahrung meines Lebens. Es war für mich unvorstellbar, dass es noch besser werden könnte. Aber so ist es. Jedes Mal ist es noch köstlicher und intensiver.“


    „Ich werde aufhören, Preachers kalorienreiche Kost zu essen.“ Ihr Atem ging schon ein wenig schneller. „Ich bestehe darauf, dass er anfängt, Salate zu machen.“


    Er nahm ihre Hand und legte sie auf seinen Bauch, um sie dann langsam tiefer zu schieben. „Ich werde gar keine Zeit mehr haben für die Dusche“, stellte er mit heiserer Stimme fest und glitt mit den Lippen über ihren Hals. „Es sei denn, du würdest noch einmal mit mir zusammen duschen.“


    „Jack …“


    „Du weißt, wie sehr ich in dieser ersten Nacht nach dir verlangt habe?“, flüsterte er an ihrer Wange. „Seitdem ist mein Verlangen nach dir jede Nacht ein bisschen stärker geworden. Komm mit“, sagte er und hob sie auf die Arme. „Ich will dir zeigen, wie schön du bist.“ Er trug sie zum Bett und legte sie behutsam auf die Laken. Dann kniete er sich über sie und stützte die Arme rechts und links neben ihr auf. „Soll ich das Feuer anmachen?“, fragte er.


    Sie strich ihm mit den Händen über die schmalen Hüften, wobei sie seine Jeans nach unten schob. „Jack, wenn du anfängst, mich unattraktiv zu finden, wirst du mir das sagen? Bitte, solange ich noch Zeit habe, etwas dagegen zu unternehmen.“


    Er verschloss ihr den Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss. „Sollte es jemals so weit kommen, Melinda, werde ich es dir auf jeden Fall sagen.“ Und nach einem weiteren Kuss fuhr er fort: „Gott, du schmeckst so gut.“


    „Du schmeckst auch nicht schlecht“, flüsterte sie und schloss die Augen.


    „Irgendwelche besonderen Wünsche?“, fragte er sie.


    „Alles mit dir ist etwas Besonderes.“


    „In Ordnung. Dann machen wir eben einfach alles …“


    Als Luke sich abends im Dunkeln sein Haus und die Hütten anschauen wollte, brauchte er eine große Taschenlampe, denn nachdem der alte Mr Chapman letztes Jahr gestorben war, hatte man den Strom abgestellt. Doch er konnte nicht viel erkennen. Nur ein stockdunkles Haus und ein paar Hütten, deren Dächern Schindeln fehlten und an denen einige Fenster vernagelt waren. Eine genauere Inspektion würde bis morgen warten müssen.


    Aber das Rauschen des Flusses, der hier vorbeiströmte, war fantastisch. Es war ein wunderbarer Platz, an dem man es eine Weile aushalten könnte. Luke erinnerte sich daran, wie gut ihm die Stelle gefallen hatte, als er zum ersten Mal hier gewesen war. Das Rauschen des Flusses, der Ruf der Eulen, der Wind, der mit einem leisen Pfeifen durch die Pinien strich, das gelegentliche Schnattern einer Gans oder das Quaken einer Ente. Er suchte ein paar zusätzliche Decken heraus, und obwohl es kühl war, beschloss er, über Nacht im Wohnwagen ein Fenster offen zu lassen, denn er wollte den Fluss und die anderen Geräusche der Natur hören können.


    In der frühen Morgendämmerung schlüpfte er in Jeans und Stiefel und ging nach draußen. Der Himmel färbte sich gerade erst rosa, die Luft war frisch und feucht. Er trat ans Ufer und sah, wie der Fluss zu seinen Füßen über natürliche Wasserfälle stürzte. Im Herbst würden hier die Lachse stromaufwärts springen, um zu ihren Laichplätzen zu gelangen. Gegenüber am anderen Flussufer standen vier Rehe, die sich am Wasser labten. Und was ihn kaum überraschte – das Haus und die Hütten waren in einem fürchterlichen Zustand. Ein einziger Schandfleck in dieser schönen Landschaft!


    Aber er hatte auch nichts anderes erwartet. Vor ihm lag eine Menge Arbeit, die allerdings mit einem großen Potenzial verbunden war. Jetzt sofort könnten sie die Immobilie für den Preis verkaufen, den das Grundstück wert war. Wenn er jedoch die Gebäude instand setzte, würden sie einen sehr viel höheren Preis erzielen. Und er musste etwas Konstruktives tun, während er noch darüber nachdachte, was er als Nächstes tun sollte. Er könnte sich nach einem Job als Hubschrauberpilot umschauen – es gab Nachrichten-Helikopter, medizinische Transporte und auch Möglichkeiten in der Privatwirtschaft. Luke atmete tief ein. Im Augenblick war dieses kleine Fleckchen Land am Fluss genau das Richtige für ihn.


    Als Erstes sah er sich das Haus genauer an. Die Eingangsveranda war hübsch und geräumig, er würde sie jedoch abstützen müssen, dann schmirgeln und beizen oder anstreichen. Die Haustür klemmte und ließ sich nur mit Gewalt öffnen, wobei das faule Holz am Türrahmen teilweise splitterte. Natürlich war es drinnen völlig verschmutzt. Nicht nur, dass es bereits vor Mr Chapmans Tod lange Zeit nicht mehr richtig geputzt worden war, in dem Jahr, das seither verstrichen war, hatten sich einige Tiere hier eingenistet. Er hörte ein Trippeln. Die Spuren auf dem staubigen Fußboden und den Arbeitsplatten wiesen auf eine ganze Menagerie hin. Mit Sicherheit war das Haus bevölkert von Mäusen, Waschbären und vielleicht sogar Beutelratten. Er konnte nur hoffen, dass nicht auch noch ein Bär hier seine Höhle gefunden hatte. Fürs Erste wollte er lieber im Wohnwagen schlafen, das erschien ihm angenehmer.


    Der Geruch gefiel ihm auch nicht. Alles war noch immer genau so wie an dem Tag, als Mr Chapman gestorben war. Selbst das Bett war noch zerwühlt, als wäre der alte Mann gerade erst aufgestanden. Auf dem Boden lagen schmutzige Kleidungsstücke herum, und in der Küche fanden sich verdorbene und versteinerte Lebensmittel. Alle Möbel standen noch an ihrem Platz. Scheußliche, muffige, fleckige Möbelstücke, die es wirklich hinter sich hatten. Selbst die Küchengeräte schienen Tausende von Jahren auf dem Buckel zu haben, und der Kühlschrank war nicht ausgeräumt worden, bevor man den Strom abgestellt hatte. Bei dem Gestank war er völlig unbrauchbar und musste erst einmal gründlich geschrubbt werden.


    Durch die Haustür trat man direkt in ein recht geräumiges Wohnzimmer mit einem Steinofen, der noch ganz gut aussah. Links schloss sich ein großes leeres Esszimmer an, das durch einen durchhängenden Frühstückstresen von der Küche getrennt war. Die Küche selbst war groß genug für einen Tisch mit vier Stühlen – oder besser noch für eine rustikale Arbeitsinsel.


    Geradeaus gelangte man in einen kurzen Flur, von dem links ein großes Badezimmer abging, in dem eine Badewanne mit Löwenfüßen stand. Gegenüber lag der Wirtschaftsraum, und geradeaus ging man ins Schlafzimmer. Es war ein altmodisches Haus, also gab es hier auch keinen begehbaren Kleiderschrank. Der alte Mann hatte mannshohe Kommoden und Kleiderschränke hinterlassen sowie ein riesiges Himmelbett aus Holz. Luke gefielen die Möbel nicht besonders, aber er nahm an, dass sie wertvoll waren, denn es handelte sich um solides, unverwüstliches Eschenholz.


    Er drehte sich um und begab sich wieder ins Wohnzimmer, wo er auch die Treppe zum Obergeschoss fand. Vorsichtig stieg er hinauf, denn er war nicht sicher, ob auf die Stufen Verlass war. Hinzu kam, dass es dort oben dunkel war. Wenn er sich richtig erinnerte, gab es da zwar zwei geräumige Schlafzimmer, jedoch kein Bad. Wieder hörte er das Trappeln und lief schnellstens zurück nach unten. Er würde sich oben umschauen, nachdem der Kammerjäger dem Haus einen Besuch abgestattet hatte.


    Im Wohnzimmer blieb er stehen und machte im Kopf eine Bestandsaufnahme. Das Gute war, es sah nicht so aus, als müsste man das Haus komplett auseinandernehmen und umbauen, um es bewohnbar zu machen. Das Schlechte war, dass das, was getan werden musste, kosten- und zeitaufwendig sein würde. Mit Ausnahme der Schlafzimmermöbel aus Esche musste alles entsorgt werden. Und zwar gründlich. Das hatte nicht mal Secondhandniveau. Die Fußböden würde er abschleifen müssen, die Wandschränke rausreißen und neue einbauen; er müsste in der Küche neue Arbeitsplatten anbringen, die alten Tapeten abreißen, Fensterbänke, Türen, Rahmen, Sockelleisten abschleifen und beizen oder vielleicht einfach komplett ersetzen.


    Aber erst einmal würde er mächtig damit zu tun haben, das Haus zu entrümpeln und von Ungeziefer zu befreien. Wenigstens war das eine Arbeit, die er mithilfe eines Kammerjägers selbst erledigen konnte. Das Dach würde er sich später anschauen.


    Er verließ das Haus und brach die Tür der ersten Hütte auf. Auch hier dasselbe Bild. Die Möbel fielen auseinander, der Boden war mit Schutt übersät. Alle Hütten waren Einzimmerapartments, die seit Jahren nicht mehr benutzt worden waren. Die kleinen Herde und großen Kühlschränke waren veraltet und funktionierten vermutlich nicht mehr. Mit Holz und Farbe konnte Luke gut umgehen, aber an Gas und Elektrizität wagte er sich nicht heran. Also stand er vor sechs leeren Hütten, die alle komplett neu eingerichtet werden mussten, inklusive neuer Heißwasserboiler, Herde und Kühlschränke. Die Dächer musste er sich noch von oben ansehen, um genau beurteilen zu können, wie sie die Jahre überstanden hatten, aber von dort, wo er stand, sah es aus, als würden die meisten Schindeln fehlen oder vermodert sein. Und die hölzernen Außenwände der Hütten müsste er komplett abschleifen, schmirgeln und streichen und schließlich sämtliche Fenster ersetzen.


    Er rechnete nach. Jetzt war es schon fast September. Von Januar bis Juni, bevor die Sommerurlauber zum Campen und Wandern kamen, war es in diesem Teil der Welt feucht, und alles lief langsam und gemächlich ab. Wenn er das Haus und die Hütten bis zum Frühjahr auf Vordermann gebracht hätte, könnte er sie dann entweder auf den Markt bringen oder an Urlauber vermieten. Sollte sich bis dahin herausgestellt haben, dass die Berge ihn langweilten, würde er einfach alles abschließen und sich entweder nach San Diego auf die Socken machen, wo sein Bruder Aiden stationiert war und es massenhaft Strand und Bikinis gab, oder nach Phoenix, wo seine verwitwete Mutter lebte, die ihm für seinen Besuch ewig dankbar wäre. Und wenn er wollte, könnte er sich jederzeit um einen Pilotenjob bewerben.


    Also koppelte er den Wohnwagen vom Truck ab, rollte seine Harley von der Ladefläche und stellte sie vor dem Haus auf den Ständer. Dann holte er ein paar Arbeitshandschuhe, Besen und Schaufel von der Ladefläche, die Werkzeugkiste aus dem Anhänger und begann, das Haus auszuräumen. Bevor er nach Eureka fuhr, wo er die Strom- und Wasserversorgung regeln, einen Kammerjäger anheuern und einen großen Müllcontainer anmieten wollte, konnte er wenigstens seinen Truck schon mal mit Schrott beladen und auf dem Weg dorthin auf der Müllkippe entsorgen.


    Gegen Mittag hatte sich bereits ein riesiger Schrotthaufen vor der Veranda angesammelt. Luke machte sich daran, alles hinten auf den Pick-up zu werfen. Die starke Sonne wärmte die Luft, und Luke schwitzte wie ein Landarbeiter. Also zog er sich das Hemd aus. Er war gerade damit beschäftigt, einen großen dreibeinigen, dick gepolsterten Sessel auf die Ladefläche zu hieven, als er sie entdeckte. Den Sessel über den Kopf gehoben, hielt er mitten in der Bewegung inne.


    Shelby ritt ein großes Paint Horse und hatte auf der Lichtung angehalten. Sie lächelte ihn an, ein Lächeln, das glänzte wie reiner, purer Honig. Luke konnte sich nicht rühren. Es war ein schönes Pferd mit einem Stockmaß von mindestens einem Meter fünfzig. Shelby trug hochgekrempelte kakifarbene Shorts, die ihre gebräunten Oberschenkel zeigten. Die Socken hatte sie über den geschnürten Wanderschuhen einmal umgeschlagen, und unter der ebenfalls kakifarbenen Anglerweste hatte sie ein weißes T-Shirt an. Mit dem langen hellblonden Zopf, der ihr über den Rücken fiel, und dem Stetson-Hut sah sie aus wie eine kleine, gut gebaute Fünfzehnjährige. Sofort schoss ihm durch den Kopf, dass es eine Straftat wäre, wenn … Und er fühlte jeden einzelnen Tag seiner achtunddreißig Jahre.


    Das Pferd tänzelte und scharrte am Boden, schnaufte und warf den Kopf nach oben, aber das kleine Mädchen im Sattel nahm nicht einmal Notiz davon. Mit gekonnter Leichtigkeit hielt sie es unter Kontrolle.


    „Ich musste mir das einfach mal anschauen“, erklärte sie. „Sie sind tatsächlich schon dabei und räumen dieses Chaos auf. Wow!“ Sie lachte. „Sieht aus, als werden Sie da noch einiges zu tun haben.“


    Er warf den Sessel auf die Ladefläche und zog ein Tuch aus der Tasche, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. „Vielleicht können Sie das Potenzial hier nicht erkennen. In dem Fall werde ich Sie beeindrucken.“


    „Ich bin schon jetzt sehr beeindruckt. Es sieht nach massenhaft Arbeit aus. Als ich ein Teenager war, standen in dem Ort, in dem ich aufgewachsen bin, am Strand ein paar alte Hütten, die genauso aussahen. Sie wurden fast nie benutzt , und die Kids aus der Gegend haben sich dort immer heimlich getroffen, um Pot zu rauchen und … na ja, andere Sachen zu machen. Dann waren sie eines Tages verschwunden. Einfach abgerissen.“


    „Als Sie ein Teenager waren …“ Er stopfte das Tuch wieder in die Tasche. „Letzte Woche?“


    „Hey!“ Sie lachte. „Ich rede von vor zehn Jahren.“


    „Wenn das stimmt, werden Sie nicht älter.“


    „Warum fragen Sie mich nicht einfach?“, forderte sie ihn heraus.


    „Okay. Wie alt sind Sie?“


    „Fünfundzwanzig. Und Sie?“


    „Einhundertzehn.“


    Wieder lachte sie und warf dabei den Kopf zurück, sodass der Zopf auf ihrem Rücken tanzte. „Richtig, ich dachte mir schon, dass Sie wahrscheinlich ziemlich alt sind. Wie alt genau?“


    „Achtunddreißig. Vollkommen jenseits Ihrer Zielgruppe.“


    „Kommt darauf an“, erwiderte sie achselzuckend.


    „Worauf?“


    „Ob ich eine bestimmte Zielgruppe habe.“


    Oh Gott, dachte er schwach. Sie mag mich. Das war kein kleines Geplänkel mehr, sondern richtiges Flirten. Sie beide ganz allein. Luke war ein Mann, der wenig Skrupel kannte und sogar noch weniger von Zurückhaltung hielt. Es war keine gute Idee von ihr. Sie war verführerischer, als ihr guttat. „Sie können sehr gut mit dem Pferd umgehen. Es ist wunderschön.“


    „Das ist Chico“, erklärte sie ihm. „Verspielt wie ein kleiner Junge. Onkel Walt hat ihn als Fohlen adoptiert, da sollte man doch meinen, dass er sich besser benehmen würde. Sie verstehen etwas von Pferden?“


    „Ich habe oft vom Hubschrauber aus die wilden Pferde in der Wüste beobachtet. Es sind ganz unglaubliche Geschöpfe.“


    „Reiten Sie?“


    „Seit Jahren habe ich nicht mehr auf einem Pferd gesessen.“


    „Angeln Sie?“


    „Wenn ich die Möglichkeit dazu habe. Und Sie? Jagen Sie?“


    „Nein.“ Shelby schüttelte den Kopf. „Außer auf Tontauben würde ich niemals auf etwas schießen. Aber das kann ich gut. Neuerdings arbeite ich im Garten und betätige mich als Kindermädchen. Und ich lese sehr viel.“


    „Weshalb sind Sie hier?“, fragte er sie und ging auf sie zu.


    „In Virgin River? Ich bin hergekommen, um mir bei meiner Familie eine Weile die Zeit zu vertreiben, bis ich wieder zur Schule gehe. Onkel Walt, Vanessa und Paul, mein Cousin Tom – sie sind meine Familie.“


    „Nein, das meinte ich nicht“, sagte er lächelnd. „Wieso sind Sie zu mir gekommen?“


    „Werden Sie mir ja nicht übermütig. Ich schaue nicht nach Ihnen, ich schaue nach den Hütten.“ Sie erwiderte sein Lächeln. „In diesem Sommer bin ich ein paarmal hier vorbeigeritten und hatte wirklich geglaubt, dass die Hütten eines Tages verschwinden würden. Wäre es nicht leichter, neue zu bauen?“


    „Mag sein, dass es leichter wäre, aber gewiss nicht billiger. Und ich habe etwas gesucht, womit ich mich beschäftigen kann.“


    „Warum? Sind Sie gefeuert worden oder so?“


    „Ich bin von der Army pensioniert.“


    Verblüfft sah sie ihn an. „Wie mein Onkel!“


    „Nein, nicht wie Ihr Onkel. Wie ein Stabsfeldwebel, ein Hubschrauberpilot. Jack hat mir erzählt, dass Ihr Onkel ein pensionierter Dreisternegeneral ist. Das ist etwas völlig anderes, Kleine.“


    Sie grinste ihn an, aber ihre Wangen röteten sich leicht. „Vergessen Sie nicht, er ist jetzt pensioniert. Er hat nicht mehr das Sagen.“


    Luke hatte bemerkt, dass sie rot geworden war. Offensichtlich wollte sie mit ihm flirten, aber sie war darin nicht geübt, das spürte er. Er könnte es ihr leichter machen, denn er wusste sehr wohl, wie man eine Frau beruhigte, dafür sorgte, dass sie sich wohlfühlte. Aber eigentlich genoss er es so, wie es war.


    Er fühlte einen Ansturm reiner Lust in sich aufsteigen, zwang sich jedoch, sie im Keim zu ersticken. Sie hatte behauptet, fünfundzwanzig zu sein, aber er ging davon aus, dass sie in jeder anderen Bar außer bei Jack den Ausweis vorlegen musste. Er nahm sein Hemd vom Geländer der Veranda, um es anzuziehen.


    „Das ist nicht nötig“, sagte sie. „Nicht wegen mir. Ich werde nicht bleiben, denn ich wollte nur vorbeischauen, um mich von Ihrem Projekt zu überzeugen. Das ist alles. Ich war in der Nähe.“


    Luke lachte in sich hinein und zog das Hemd an, ohne es allerdings zuzuknöpfen. „Richtig, wir sind ja Nachbarn“, sagte er und lächelte sie an. „Ich sollte mich wieder an die Arbeit machen, es sei denn, ich kann irgendetwas für Sie tun.“


    „Nein. Ich sehe Sie bestimmt einmal bei Jack.“


    „Die einzige Möglichkeit, wo man im Ort ein Bier bekommt, deshalb können Sie damit rechnen.“


    „Also dann. Viel Glück noch mit allem hier“, sagte sie und nahm die Zügel in die Hand. Chico bäumte sich auf und wäre am liebsten sofort losgeprescht. „Noch nicht“, rief sie und lenkte den Wallach zum Flussufer. Luke sah ihr nach, wie sie davontrabte. Sobald sie aus den Bäumen heraus waren, trieb sie ihr Pferd zum Galopp an, beugte sich tief über den Hals des Pferdes und ritt so temperamentvoll und schnell, dass der Zopf hinter ihr herflog. Jetzt bist du verloren, dachte Luke.


    Er sah, wie ihr kleiner, sattelfester Hintern der Bewegung des Pferdes folgte. Lieber Himmel, was sind denn das für Gedanken? fragte er sich. Was sind denn das für Gefühle? Sie konnte unmöglich wissen, was der Anblick einer schlanken kleinen Schönheit auf einem großen Pferd bei ihm anrichtete! Es wäre ungefähr der größte Fehler, den er je zu begehen in Erwägung gezogen hatte. Aber er konnte die Tatsache nicht leugnen, dass er sie zu gerne überall berühren würde. Er fing an, dafür zu beten, dieses eine Mal genügend Intelligenz und Zurückhaltung zu besitzen, aber das wäre das erste Mal.


    Während Shelby zum Haus ihres Onkels zurückritt, musste sie ständig daran denken, dass Luke glauben könnte, sie hätte mit ihm geflirtet. Aber er war absolut nicht ihr Typ.


    Sie war vollkommen auf ihre Pläne konzentriert. Solange sie darauf warten musste, von einem College angenommen zu werden, wollte sie etwas reisen. Allein. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie aufregend sie es immer gefunden hatte, wenn sie in den Sommerferien an die Ostküste oder nach Europa geflogen war, um zwei Monate mit ihren Cousins zu verbringen. Aber von den karibischen Inseln, von Mexiko, Italien, Frankreich oder Japan hatte sie noch nichts gesehen. Am liebsten würde sie eine Kreuzfahrt machen und dann einen Urlaub anschließen, vielleicht in Italien, Südfrankreich oder Cabo San Lucas. Und nach einer schönen kleinen Pause, bei der sie wieder aufgetankt hatte, wollte sie sich auf ihr Studium vorbereiten. Sie wollte sich einen Teilzeitjob suchen und schon mal ein paar Kurse besuchen, um wieder in die Lernroutine zu finden, bevor im Herbst ihr Diplomstudiengang offiziell begann.


    Aber vielleicht würde sie sich unterwegs auch ein kleines Abenteuer gönnen. Eventuell auf der Kreuzfahrt oder bei einem ihrer Ausflüge.


    Natürlich nicht mit einem solchen Mann. Schon allein, weil er viel zu erfahren war. Auf den ersten Blick hatte sie erkannt, dass er alles über Männer und Frauen wusste, während sie nur sehr wenig Erfahrung hatte. Er wirkte ein bisschen gefährlich und sehr, sehr körperlich. Es war beängstigend. Er war das Bild eines Kriegers – komplett mit Tattoos und allem.


    Es hatte sie verunsichert, ihn so mit nacktem Oberkörper zu sehen, aber das große Pferd, auf dem sie saß, hatte ihr Selbstvertrauen gestärkt. Seine Schultern waren sehr breit, kräftig und muskulös, und um seinen gewölbten Oberarm war ein Stacheldrahtarmband tätowiert. Über seinen flachen, festen Bauch verlief eine dünne Haarspur, die in seiner Jeans verschwand. Die Stoppeln an seinem Kinn ließen sein Lächeln ein wenig spöttisch und auf jeden Fall frech erscheinen; es hatte ihr einen Schauer über den Rücken gejagt. Und dann seine lässige Art. Er würde von ihr mal einen Bissen probieren, sie dann ausspucken und noch vor dem Morgengrauen wieder vergessen haben.


    Aber während Shelby ihn unter die Lupe genommen hatte, war ihr innerlich ganz warm geworden. Er hatte etwas an sich, etwas Köstliches, das verboten gehörte. Selbst dieser ganze Schmutz sah an ihm irgendwie gut aus. Wider alle Vernunft fragte sie sich, ob er nicht doch interessant sein könnte. Und ihr nächster Gedanke war: Nein, nein, nein, nicht er! Mein Abenteuer wird ein Poloshirt tragen. Seine Wangen sind glatt wie ein Babypopo, dazu ein gepflegter Haarschnitt. Tattoos wird es nicht geben, dafür hoffentlich einen gehobenen akademischen Grad. Jedenfalls nicht so ein Black-Hawk-Pilot, der seinen Doktor in One-Night-Stands gemacht hat!


    Mel stürmte in die Küche der Bar. Preacher hatte ihr den Rücken zugewandt und hielt die Hände ins Waschbecken. „Hey, Preach“, sprach sie ihn an, aber er drehte sich nicht um. „Preach?“, fragte sie diesmal. Wieder nichts. Dann schrie sie: „John!“


    Überrascht schreckte er zusammen. Er drehte sich zu ihr um und nahm die Ohrstöpsel heraus. „Immer langsam, Mel. Du hast dich an mich herangeschlichen.“


    „Also, eigentlich nicht wirklich. Ich habe laut geschrien.“


    „Ja, also, bei dem ganzen Lärm hier dröhnt mir nach einer Weile der Kopf. Ich würde ja einfach angeln gehen, aber es gibt hier einiges zu tun.“


    „Hör mal“, begann sie und setzte sich auf den Hocker an seiner Arbeitsinsel. „Wir beide müssen mal miteinander reden, du und ich.“


    „Na klar.“


    Mel holte Luft. „Seit ich hier angekommen bin, habe ich zehn Kilo zugenommen. Das sind schon fast fünf Kilo im Jahr. Wenn das so weitergeht, werde ich, bis ich vierzig bin, hundert Kilo wiegen.“


    Preacher runzelte die Stirn. Er wusste nicht recht, was er dazu sagen sollte. Schließlich meinte er mit einem schwachen Lächeln: „Also bekommt es dir gut.“


    „Mir bekommt es überhaupt nicht!“


    Der ärgerliche Ton ihrer Stimme ließ ihn leicht zusammenzucken. Er schaute sie mit finsterer Miene an.


    „Hör zu“, fuhr sie fort, „du musst mal damit anfangen, ein paar Sachen zu kochen, die nicht so dick machen. Verstehst du?“


    „Es hat sich noch niemand über meine Küche beklagt, Mel. Das Essen schmeckt gut …“


    „Das weiß ich, das weiß ich. Aber du kochst für Männer, die körperlich wirklich schwer arbeiten. Mit Ausnahme von dir selbst, denn du stehst den ganzen Tag in der Küche, und ich weiß, dass du alles probierst. Ich habe keine Ahnung, wie du es schaffst, nicht fett zu werden.“


    „Hier gibt es viel zu putzen. Dann arbeite ich mit den Gewichten, aber nicht mehr so viel wie früher, wo jetzt die beiden Kinder da sind.“


    „Ja, nun, du hast viele Muskeln, und die verbrauchen eine Menge Kalorien. Frauen haben keine solchen Muskeln, John. Du musst aufhören, so viel Sahne und Butter zu verwenden. All diese Sachen. Ungesund ist es sowieso. Es ist nicht gut fürs Gewicht, den Cholesterinspiegel und den Blutdruck, und es ist nicht gut für das Herz. Mach einfach mal ein paar Salate, öfter auch mal ein Gemüse, das nicht in Butter schwimmt. Ich kann doch nicht der einzige Mensch in diesem Ort sein, der von deinem Essen dick wird.“


    „Salate? Normalerweise mache ich nicht viele Salate.“


    „Das weiß ich“, sagte sie müde. „Aber daran müssen wir etwas ändern. Nur ein bisschen. Kauf mal ein Vollkornbrot für die Sandwiches. Serviere nicht zu jeder Mahlzeit Nudeln, Brot und Kartoffeln. Mach ein paar Salate und halte frisches Obst bereit.“


    „Es gibt massenhaft Früchte hier“, wandte er ein.


    „Ja, und die wandern alle in deine Obstkuchen.“


    „Aber du isst doch auch fast jeden Tag was von meinen Obstkuchen“, wunderte er sich. „Du liebst sie. Du mehr als jeder andere, glaube ich.“


    Jetzt war sie es, die ihn finster anschaute. „Damit werde ich aufhören. Hör doch, kannst du nicht einfach ein paar leichtere Gerichte zur Auswahl stellen, bitte? Sonst werde ich hier nicht mehr ständig essen können. Dann muss ich mir mein Mittagessen einpacken und das Abendessen zu Hause selbst kochen. Dieser Wahnsinn muss aufhören. Ich kann einfach nicht immer weiter so zunehmen. Ich will nicht dick werden!“


    Preacher legte den Kopf auf die Seite. „Hat Jack sich über dein Aussehen beklagt?“, fragte er vorsichtig.


    „Natürlich nicht“, antwortete sie frustriert. „Er findet mich perfekt.“


    „Also bitte.“


    „John, ich glaube, dass du mir nicht richtig zuhörst. Ich muss eine Diät machen. Soll ich dir aufschreiben, was ich brauche?“


    „Nein“, antwortete er unglücklich. „Ich denke, ich habe verstanden.“


    „Danke. Das ist alles, was ich will. Ich brauche dabei nur ein bisschen Hilfe, mehr nicht.“


    „Wir wollen doch, dass du glücklich bist“, sagte er mit Vorsicht in der Stimme.


    Nachdem sie gegangen war, blieb Preacher eine geraume Zeit in der Küche stehen und dachte nach. Dann ging er nach hinten, wo die Männer am Bau arbeiteten. Er entdeckte Jack im Gespräch mit Paul an der Stelle, wo früher einmal sein Schlafzimmer gewesen war. Beide trugen Schutzhelme, während Preachers Kopf unbedeckt war. Er wartete. Schließlich drehten Paul und Jack sich zu ihm um, und als er Preacher sah, seufzte Paul und schüttelte mit düsterer Miene den Kopf. Dann trat er in zwei großen Schritten zur Seite und schnappte sich einen Schutzhelm, den er Preacher reichte.


    „Ich werde es dir nicht noch einmal sagen. Du sollst nicht ohne Schutzhelm hier rauskommen.“


    „Ja, hast ja recht“, sagte Preacher und setzte den Helm auf, der ihm zu klein war und nur ganz oben auf seinem Kopf saß.


    „Du hast den größten Kopf hier draußen“, erklärte Paul. „Wir bauen den Rahmen für das Obergeschoss. Da ist ein Unfall geradezu vorprogrammiert.“


    „Ja, ich hab’s begriffen.“ Dann richtete Preacher sich an Jack. „Mel war gerade hier. Sie beschwert sich über das Essen.“


    „Hä? Mel?“


    „Ja. Sie sagt, mein Essen macht sie dick.“


    Jack schmunzelte. „Ach das. Ja, das hat sie mir gegenüber auch schon mal erwähnt. Mach dir deswegen keine Sorgen.“


    „Sie klang aber nicht so, als sollte ich mir deswegen keine Sorgen machen. Sie war ganz schön geladen.“


    „In vierzehn Monaten hat sie zwei Kinder zur Welt gebracht. Dazu noch die Hysterektomie. Und auch wenn sie es nicht gerne hört, sie wird einfach älter, ob sie will oder nicht. Frauen werden dann halt mal ein bisschen dicker. Du verstehst.“


    „Woher willst du das wissen?“


    „Ich habe vier Schwestern. Das scheint ihre größte Sorge zu sein – der Umfang ihres Hinterns und der Brust. Und Oberschenkel. Von Oberschenkeln ist auch sehr oft die Rede.“


    „Sie hat mich angeschrien“, sagte Preacher noch immer leicht verblüfft. Paul lachte laut, und Jack schüttelte den Kopf. „Hast du ihr das gesagt?“, fragte Preacher. „Ich meine, dass Frauen mit zunehmendem Alter dicker werden?“


    „Sehe ich aus, als wäre ich lebensmüde? Abgesehen davon finde ich nicht, dass sie dick wird. Aber meine Meinung zählt da nicht viel.“


    „Sie will Salate haben und frisches Obst.“


    „Macht das sehr viel Mühe?“, fragte Jack.


    „Nein, das nicht“, antwortete Preacher achselzuckend. „Aber ich zwinge sie doch nicht dazu, jeden Tag bei meinen Obstkuchen zuzuschlagen.“


    Paul lachte schallend. Jack sagte: „Lass sie das nicht hören, Preach.“


    „Sie will, dass ich weniger Butter und Sahne verwende, damit mein Essen nicht so viele Kalorien hat. Jack, dann wird es einfach nicht mehr so gut schmecken. Man kann Bratensoßen und Dips nicht ohne Sahne, Butter und Fett machen. Die Leute mögen diese Sachen. Lachs in Dillsoße, Fettuccine Alfredo, gefüllte Forelle, Rinderbrust an Knoblauch-Kartoffelpüree. Eintopfgerichte mit einer dicken Soße. Die Leute kommen von weit her, um bei mir zu essen.“


    „Ja, ich weiß, Preach. Du musst ja auch nicht alles ändern, aber mach halt für Mel irgendeine Kleinigkeit, okay? Einen Salat, eine gegrillte Hühnerbrust, Fisch ohne Sahnesoße, solche Sachen halt. Du weißt doch, wie das geht, oder?“


    „Natürlich. Du meinst aber nicht, dass sie jetzt alle Leute im Ort auf Diät setzen will? Denn sie hat gesagt, dass meine Küche nicht gesund wäre.“


    „Ach wo. Ich glaube, das ist so eine Phase. Aber wenn du deine Ruhe haben willst, dann gib ihr doch den Salat.“ Er grinste. „Und anstatt des Kuchens einen Apfel.“


    Preacher schüttelte den Kopf. „Weißt du, ich glaube, egal, was sie jetzt sagt, es wird sie sauer machen.“


    „Sie hat aber gesagt, dass sie es so haben will, richtig?“


    „Richtig.“


    „Möge die Macht mit dir sein!“ Jack grinste.


    


    

  


  
    

    3. KAPITEL


    Die ersten paar Wochen in Virgin River waren für Shelby ungewohnt. Ihre Verwandten nahmen sie wie selbstverständlich als Mitglied ihrer Familie auf – und es war eine lebhafte, geschäftige, sehr präsente Familie, zu der sie nun gehörte. Eine ganz neue Erfahrung für sie.


    Kurz nach ihrer Ankunft kehrte Tom aus dem Ausbildungslager heim. Er hatte zehn Tage Urlaub, bevor er in West Point antreten musste. Vanessa und Paul holten das Baby in ihr Zimmer, und Shelby zog in die Gäste-/Kinderzimmer-Kombination um, damit Tom in seinem Zimmer wohnen konnte. Und wenn Tom nicht bei seiner Freundin Brenda war, dann war sie bei ihm, denn die beiden waren unzertrennlich. Das Haus der Booths war geräumig, aber Shelby hatte das Gefühl, als wären sie dort wie die Sardinen zusammengepfercht. In ihrem kleinen Haus in Bodega Bay hatte sie nur mit ihrer Mutter gelebt und war deshalb daran gewöhnt, sehr viel Platz zu haben. Und immer hatte es Zeiten gegeben, in denen sie allein sein konnte, Zeiten der Ruhe. Jetzt war sie niemals allein, es sei denn, sie machte einen Ausritt, und selbst da gab es ständig jemanden, der sie begleiten wollte.


    Auch gab es eine neue Entwicklung, von der Shelby nichts geahnt hatte und die sie deshalb vollkommen überraschte. Vanessa hatte es ihr eines Abends geflüstert. Tommy war bei Brenda, und Walt wollte, wie er sagte, noch auf ein schnelles Bier in den Ort. Aber Vanessa meinte: „Auf ein Bier ins Dorf, so ein Quatsch! Ich wette, dass er Muriel besucht, und dann wird das ein sehr langes Bier.“ Mit einem Zwinkern fügte sie hinzu: „Daddy hat eine Freundin.“


    „Nicht möglich!“


    „Das kannst du mir glauben.“ Vanessa grinste. „Ich hatte schon lange den Verdacht, dass sie mehr als nur gute Nachbarn sind, aber dann bist du gekommen und anschließend Tom, deshalb bleibt er seitdem die meiste Zeit zu Hause.“


    „Kennst du sie?“


    Vanessa lächelte. „Schon mal den Film ‚Never Too Late‘ gesehen?“


    „Ja“, antwortete Shelby verwirrt.


    „Den fand ich total klasse.“ „Das ist Muriel St. Claire. Sie spielt die frisch geschiedene Frau.“


    Shelby verschlug es den Atem. „Sie lebt hier?“


    „Sie hat eine Ranch weiter unten am Fluss gekauft. Das ist nur etwas mehr als eine Meile von hier. In Virgin River hat sie sich zur Ruhe gesetzt und will keine Filme mehr machen. Ihr Haus restauriert sie selbst. Ich habe Muriel und Dad erst dreimal in einem Raum zusammen erlebt. Sie lassen sich wirklich nichts anmerken. Aber ich kann dir sagen – ihre Augen leuchten, wenn sie sich anschauen. Ich habe Dad gefragt, ob wir sie nicht bald einmal zum Abendessen einladen können, und er hat mir geantwortet, dass er hin und wieder gern mal außer Haus speist. Dann hat er noch gesagt, dass dafür noch immer reichlich Zeit sei. Ich glaube, er versucht, möglichst oft mit ihr allein zu sein. Ich würde mein Leben darauf wetten, dass sich zwischen den beiden eine heiße Geschichte abspielt, aber sie wollen es nicht zugeben. Sowie ich anfange, ihm Fragen zu stellen, verschließt er sich wie eine Auster.“


    „Onkel Walt hat eine Freundin?“, fragte Shelby völlig verblüfft. „Eine berühmte Schauspielerin?“


    „Nun, er hat sich lange genug Zeit gelassen. Ich schätze, in den fünf Jahren seit dem Tod meiner Mutter hat er nicht einmal daran gedacht. Da wird es höchste Zeit. Jeder braucht doch einen Partner. Das ist bestimmt im Alter nicht anders. Aber ich wünschte, sie würden ein bisschen lockerer werden. Ich brenne darauf, von all diesen berühmten Leuten zu hören, die sie kennt.“


    Dann hatten also jetzt alle einen Menschen, den sie besonders liebten – ihr kleiner Cousin, sogar ihr Onkel Walt.


    Als Teenager war Shelby im Großen und Ganzen ein ganz normales Mädchen gewesen, wenn auch vielleicht ein wenig schüchtern. Sie war gut in der Schule, hatte eine Menge Freundinnen und nahm aktiv am Schulgeschehen teil. Neben der Schule hatte sie einen netten kleinen Job in der Bücherei, und sie hatte auch schon ein paar Erfahrungen mit Jungs gemacht. Sie ging zu Sportveranstaltungen, Pyjamapartys und Tanzveranstaltungen. Meistens war ihre Clique eher als Gruppe unterwegs, als dass sie mit einem Date als Paar auftraten. Die eine oder andere ihrer Freundinnen hatte einen festen Freund, der es ernst meinte, aber die meisten waren wie Shelby verdammt froh, wenn sie zum Abschlussball einen Partner fanden.


    Vielleicht war Shelby ein bisschen vorsichtiger als die meisten ihrer Altersgenossinnen. Ihre Mom hatte ihr sehr offen erzählt, dass ihre Schwangerschaft mit achtzehn keineswegs geplant und ihre kurze Ehe ein Reinfall gewesen war. Shelby war noch ein Säugling gewesen, da war ihre Mutter schon wieder geschieden. Unter keinen Umständen wollte Shelby zulassen, dass es ihr ähnlich erging. Sie hatte immer gewusst, dass sie ein Spätzünder sein würde.


    Allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, dass es ganz so spät würde …


    Shelby war erst neunzehn gewesen, als das normale Leben einer jungen Frau für sie zum Stillstand kam und von einer Anzahl neuer Verpflichtungen ersetzt wurde. Onkel Walt war mehr als bereit gewesen, die Kosten einer Heimpflege für seine Schwester aufzubringen, aber Shelby hatte sich geweigert. „Es ist doch keine Sache, die ewig dauern wird. Wirklich, sie wird uns viel schneller verlassen haben, als ich mir überhaupt vorstellen mag. Ihr ganzes Erwachsenendasein hat sie mir geopfert und mich immer an erste Stelle gesetzt. Wenn ich jetzt nicht auch ein paar Jahre für sie übrig hätte, wäre der Rest meines Lebens keinen Pfifferling wert.“


    Das lag nun hinter ihr, und es war an der Zeit, darüber nachzudenken, was vor ihr lag. Noch ehe sie von Vanessa über ihren Onkel Walt aufgeklärt worden war, hatte Shelby sich öfter bei dem Gedanken ertappt, genauso sein zu wollen wie die anderen Frauen in ihrem Alter, wie ihre Freundinnen, die alten und die neuen. Sie wollte dasselbe wie sie – eine Beziehung aufbauen. Sie wollte Liebe mit allem Drum und Dran: Romantik, Sex, Idealismus, Leidenschaft, Streit und Versöhnungen. Sie wollte alles. Sie war mehr als bereit dazu. Sie wollte ganz sein.


    Sie wollte einen Mann.


    Walt stand vor Muriels Gästehaus und klopfte zweimal an die Tür, bevor er sie öffnete. Muriel hatte die ehemalige Schlafbaracke renoviert, um darin wohnen zu können, solange sie an dem großen Haus arbeitete. Meistens traf er sie bei seinen Besuchen noch in Arbeitskleidung an, aber diesmal hatte sie nicht nur geduscht und sich umgezogen, sondern auch schon den Tisch gedeckt und eine Kerze in die Mitte gestellt. Er lächelte und reichte ihr die Tüte mit dem Essen, das er aus Jacks Bar mitgebracht hatte. Dann bückte er sich, um die beiden Labrador Retriever Luce und Buff, die schon ganz aufgeregt um ihn herumliefen, hinter den Ohren zu kraulen. „Sieht aus, als gäbe es etwas zu feiern“, bemerkte er mit Blick auf den Tisch.


    „Richtig. Ich bin oben mit den Fußböden fertig. Jetzt fehlt nur noch ein zweiter Anstrich im Badezimmer und im Flur, und ich kann dort einziehen, wann ich will. Gestern habe ich einen Tortenschrank fürs Esszimmer gekauft, den ich in diesem kleinen Antiquitätenladen in Arcata gefunden habe. Er ist groß. Allein kann ich ihn nicht vom Truck heben, deshalb habe ich in der Scheune geparkt. Vielleicht kannst du mir dabei helfen?“


    „Natürlich.“


    Sie warf einen Blick in die Tüte. „Was ist das?“


    „Rinderbrust, gekochte rote Kartoffeln, grüne und weiße Bohnen.“


    Sie schnupperte daran. „Kuchen?“


    „Selbstverständlich auch Kuchen.“


    Sie neigte den Kopf zur Seite und lächelte ihn an. „Was hast du diesmal deiner Tochter und Nichte erzählt, wo du bist?“, fragte sie.


    „Ich habe ihnen gesagt, dass ich ein Bier trinken gehe“, antwortete er grinsend.


    „Walt“, ermahnte sie ihn. „Meinst du nicht, dass dein Spaß ein bisschen zu weit geht? Ich wette, dass du niemandem etwas vormachen kannst. Abgesehen davon bin ich mir auch gar nicht so sicher, was ich davon halten soll, dass du mich so verheimlichst.“


    Bestürzt sah er sie an. „Muriel, ich verheimliche dich doch nicht. Ganz und gar nicht! Und ich habe doch auch ein Bier getrunken, während ich auf das Essen gewartet habe.“


    „Und warum hast du mich bisher noch nicht zu einem Abendessen mit der Familie eingeladen?“


    „Du willst zum Abendessen kommen?“


    „Walt, so werde ich dich nicht davonkommen lassen. Erinnere dich, ich weiß, was ich tue, und mit Männern kenne ich mich aus. Du gehst keinen Schritt weiter, ziehst dich aber auch nicht zurück. Ich wäre mehr als zufrieden damit, deine gute Freundin zu sein, wenn es das ist, was du willst.“


    Er senkte kurz den Blick. „Also gut“, räumte er beklommen ein. „Du hast mich ertappt. Die Zeit mit dir genieße ich ungemein, Muriel. Unsere Ausritte, die Abendessen hier bei dir, selbst wenn ich dir beim Anstreichen oder Schmirgeln helfe oder beim Möbelrücken. Aber … ich warte immer darauf, dass du irgendetwas sagst, das so richtig zu Hollywood passen würde. Zum Beispiel: ‚Ich finde romantische Beziehungen grauenvoll und langweilig.‘“


    Sie lachte. „Was ist das, was wir haben? Ist das etwa keine Beziehung? Und ich genieße sie. Übrigens sagt man so etwas in Hollywood nicht.“


    „Und was sagt man dann?“


    „Also das findet man meist fett gedruckt im Zeitungsständer gleich neben der Kasse im Supermarkt, und es klingt gewöhnlich so: ST. CLAIRE UNGLÜCKLICH IN IHRER BEZIEHUNG. Oder: ST. CLAIRES MANN MIT BADE-MODENMODEL GESICHTET. Ersetzbar durch Prostituierte.“ Sie zuckte die Achseln. „Oder etwas anderes, das genauso geschmacklos ist.“ Überrascht sah sie, dass sein herbes Gesicht einen ganz weichen Ausdruck angenommen hatte. Sie stellte die Tüte mit dem Essen auf den Tisch und stemmte die Hände in die Hüften. „Lieber Himmel, glaubst du etwa, ich lasse dich ständig herkommen und mir auf die Pelle rücken, weil du der einzig verfügbare Mann in meinem Alter bist?“


    Er zog eine dichte schwarze Augenbraue nach oben. „Aber das bin ich doch!“


    „Das ist völlig irrelevant! Es war noch nie unter meiner Würde, einem gut aussehenden Dreißigjährigen nachzustellen!“


    Walt musste lachen. Das war der Dreh- und Angelpunkt – sie brachte ihn immer wieder zum Lachen. „Das überrascht mich nicht. Aber auch davon gibt es hier nicht allzu viele.“


    „Walt, um Gottes willen. Ich besitze ein eigenes Fahrzeug, falls Virgin River mir nicht genug Abwechslung bietet.“ Sie trat zu ihm und legte ihm ihre Hände auf die Schultern. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und berührte seine Lippen ganz sanft mit ihren. Sie lockte ihn so lange, bis er seine Arme um sie schlang und erst zögerlich, dann immer leidenschaftlicher den Kuss erwiderte. Es war fantastisch. Köstlich. Der Kuss schien eine Ewigkeit zu dauern. Als Walt schließlich seine Arme von ihr löste, trat sie einen Schritt zurück und gab ihm einen Klaps auf die Brust. „Nun hör endlich auf, so ein Dummkopf zu sein, sonst vermasselst du das noch. Freitag werde ich zum Abendessen kommen. Du kochst. Ich bringe den Wein mit.“


    „Okay, in Ordnung“, stimmte er leicht atemlos zu. „Ein Abendessen mit der Familie.“


    „Und nicht etwa, weil ich vorhabe, dir einen Heiratsantrag zu machen, sondern weil ich deine Familie kennenlernen möchte. Und noch wichtiger, weil sie mich gern kennenlernen wollen, um sich zu vergewissern, dass du nicht in Gefahr schwebst.“ Sie ging zu der Tüte, zog die Behälter heraus und stellte sie auf den Tisch.


    „Meinst du, wir könnten das wiederholen? Uns noch mal so küssen?“


    „Das stellt all die kleinen Küsschen und Tätscheleien ganz nett in den Schatten, findest du nicht?“, fragte sie zurück.


    „Da muss ich dir recht geben, ja.“ Überlass es nur einem reifen Starlet, sie wird einen abgehangenen alten General schon in die Knie zwingen. Richtig, er glaubte zu fühlen, wie ihm die Knie zitterten, obendrein verspürte er ein leichtes Vibrieren unter der Haut. Lange würde es nicht mehr dauern, bis er auch noch etwas anderes fühlen könnte; etwas, das er nicht mehr ganz so oft erlebte, aber doch oft genug, um sicher zu sein, dass es noch funktionierte.


    „Vielleicht nach der Rinderbrust. Im Moment bin ich ein wenig böse mit dir.“


    „Wie schade. Ich bin mit dir absolut glücklich.“


    „Es dürfte nicht sein, dass ich den ersten Schritt tun muss“, beklagte sie sich. „Meine Güte. Männer. Entweder sind sie zu gierig oder nicht gierig genug.“ Ihr Telefon klingelte, und sie entschuldigte sich: „Dauert nur eine Sekunde.“


    Walt konnte den Teil des Gesprächs auf ihrer Seite mithören. „Hmm … Also, auch wenn ich es zu schätzen weiß, dass du mich nicht vergisst, es müsste schon etwas von enormer Bedeutung sein, wenn du mich für einen Film gewinnen willst … In einem Jahr? Wir werden sehen, was du in einem Jahr zu bieten hast, Mason. Aber wirklich, ich werde nicht nach Los Angeles zurückkehren, um irgendeine miese kleine Nebenrolle in einem zweitklassigen Film zu spielen. Dazu amüsiere ich mich hier viel zu gut. Und ich besitze Pferde und Hunde, die kann man nicht so locker mal eben transportieren. Nein, es geht nicht um die Pferde und Hunde, es geht darum, dass ich die Schauspielerei an den Nagel gehängt habe und nicht davon überzeugt bin, dass du ein Projekt hast, das für mich interessant sein könnte. Gut, gut … dann schick mir halt das Drehbuch, und ich schau es mir an. Aber ich habe die größten Zweifel, dass ich meine Meinung ändern könnte, also richte dich darauf ein. Ja, Mason, dir auch.“ Damit legte sie auf.


    Walt machte ein missmutiges Gesicht. „Darf ich fragen …“


    „Mason. Mein Agent.“


    „Und Exehemann? Fünfzehn Jahre älter als du? Müsste er da nicht selbst kurz vor der Pensionierung stehen … mit einundsiebzig?“


    „Weiß Gott. Der Mann wird noch auf meinem Grab tanzen.“


    „Und sein Versuch, dich dazu zu bewegen, zurückzukommen?“


    „Er versucht, mich zur Arbeit zu bewegen. Und ich verspüre keinerlei Neigung dazu …“ Sie bemerkte Walts finstere Miene und runzelte die Stirn, aber nur eine Sekunde lang. Dann lachte sie. „Oh, Walt, machst du dir Sorgen? Entspann dich. Er ruft fast jeden Tag an. Manchmal schickt er mir auch ein Drehbuch, alles nur Schrott. Aber Mason war schon immer jemand, der alles, was er hat, an die Wand schmeißt, um zu sehen, was hängen bleibt.“ Sie ging zu ihm und streichelte mit beiden Händen über seine Brust. „Wirklich, er müsste mir schon etwas vorlegen, das so gut ist wie ‚Die Katze auf dem heißen Blechdach‘ oder ‚Vom Winde verweht‘, sonst fange ich nicht mal an, auch nur darüber nachzudenken.“ Sie lächelte ihn an. „Können wir jetzt bitte Preachers Rinderbrust probieren? Du warst heute Abend ein bisschen pflegeaufwendig. Das ist sonst nicht deine Art. Und ich habe wirklich Hunger!“


    Er fuhr mit seinen großen rauen Händen durch ihr weiches blondes Haar. „Du hast Hunger? Als wir uns kennengelernt haben, hast du außer Sellerie und Hummus nichts gegessen.“


    „Ja, ich weiß. Und es zeigt sich langsam an meinem Hintern, dass ich so viel Zeit mit dir verbringe.“


    „Ich finde, der sieht verdammt gut aus, Muriel. Zünde die Kerze an und lad dir ordentlich den Teller voll.“ Er lächelte.


    Ein paar Tage später gerieten Vanessa und Shelby in fieberhafte Aufregung, als sie das Haus für ihren berühmten Gast, den sie zum Abendessen erwarteten, vorbereiteten. Endlich würden sie Muriel kennenlernen. Eifrig probten sie aneinander die ganzen Fragen, die sie ihr zu Filmstars stellen wollten. Sie wollten alles wissen, aber nicht so aufdringlich wirken wie ein Klatschreporter. Doch natürlich interessierten sie auch Sachen wie: Wer war der erotischste Mann, mit dem sie je im Bett war?


    „Das kann man doch nicht fragen!“, wandte Shelby entrüstet ein.


    „Natürlich nicht, da hast du recht“, stimmte Vanessa ihr zu. „Aber vielleicht fällt uns ja was ein, wie wir irgendwie herauskriegen können, welcher der Traumtypen in Hollywood sich als der größte Blindgänger erwiesen hat.“


    Beide prusteten vor Lachen.


    Walt konnte sie sogar in der Küche hören. Er hatte darauf bestanden, zu kochen, denn das hatte er Muriel versprochen. Irgendwann stellte er fest, dass er selbst über die Antworten auf diese Fragen nachdachte. Vanessa und Shelby sollten sie nicht stellen, aber er würde es eines Tages vielleicht tun.


    Tom, der nur noch zwei weitere Tage Urlaub hatte, bevor es für ihn nach West Point ging, brachte Brenda mit. Sie trafen nur wenige Minuten vor Muriel ein, und als Brenda sich mit Vanessa und Shelby zusammenschloss, steigerte sich das Maß der Aufregung noch etwas mehr.


    Als Muriel ins Haus kam, überreichte sie Walt zwei Flaschen Wein. Dann drehte sie sich um und sah sich den sehr erwartungsvollen, aufgeregten, erhitzten Gesichtern dreier junger Frauen gegenüber, die sie anstarrten. Sie lachte. „Also mal vorneweg, bevor ihr überhaupt anfangt – intime Enthüllungen sind für mich tabu.“


    Die drei Gesichter wurden knallrot, verzogen sich dann aber zu einem Lachen.


    Anschließend lief alles blendend. Sie saßen zusammen an dem großen Tisch im Esszimmer, es gab Wein, Vorspeisen und Fragen über Hollywood. Vanessa, Brenda und Shelby waren jedoch durchaus in der Lage, sich zu revanchieren. Sie gaben sämtliche Klatschgeschichten zum Besten, an die sie sich selbst erinnern konnten oder von denen sie auch nur gehört hatten. Wären diese jungen Frauen allerdings echte Starfans gewesen, hätten sie gewusst, dass Muriel nur solche Geschichten preisgab, die bereits in der Zeitung gestanden hatten und allgemein bekannt waren. Sie war ein alter Hase und kannte sich in solchen Situationen aus. Für normale Menschen war ihr Lebensstil eine Fantasie. Aber sie hielt sich an das, was sie angekündigt hatte – intime Enthüllungen waren für sie tabu, auch wenn sie einiges wusste, wofür der „Enquirer“ gut bezahlen würde. Diese Dinge blieben jedoch tief in ihrem Gedächtnis begraben.


    Die ganzen Geschichten aus Virgin River – angefangen von heißen Romanzen bis hin zu Querelen, Todesfällen, Verzweiflung und Erfolg – waren allerdings, soweit sie das beurteilen konnte, alle real.


    „Und eine der Romanzen, über die im Ort am meisten geredet wird“, fuhr Vanessa fort und hob bedeutungsvoll eine Augenbraue, „ist die zwischen einer beliebten Oberstufenschülerin und einem West-Point-Kadetten.“


    „Nein!“, rief Brenda schockiert. „Die Leute reden über uns?“


    Alle lachten darüber, dass sie so naiv sein konnte.


    „Sagen sie denn etwas Schlimmes?“, wollte sie wissen, woraufhin alle nur noch lauter lachten.


    Schließlich war es Muriel, die ihre Frage beantwortete: „Natürlich nicht, Brenda. Ihr seid ein entzückendes Paar. Alle drücken euch die Daumen, dass ihr es durch West Point und das College schafft und zusammenbleibt. Ihr scheint füreinander bestimmt zu sein.“


    „Wirklich?“ Sie hob den Kopf und reckte stolz den Hals. Mit siebzehn war es schon etwas Besonderes, von jemandem wie Muriel St. Claire ein solches Kompliment zu erhalten.


    Und auch wenn es in dem Stil bei Kaffee und Kuchen noch lange so weiterging, bis es ziemlich spät geworden war, musste der Abend irgendwann ein Ende finden. Walt und Muriel bestanden darauf, gemeinsam das Geschirr zu spülen. „Das hat Muriel mir versprochen, denn sie würde eher eine Niere spenden, als auch nur daran zu denken, einmal selbst zu kochen“, erklärte Walt.


    Als sie schließlich allein in der Küche waren, stellte er sich am Spülbecken hinter sie und küsste ihren Nacken. „Mit diesem Verhör bist du wunderbar fertiggeworden. Die klassische Verteidigung – Ausweichen, Abwehr, Entkommen. Wir hätten dich in der Army gut brauchen können.“


    Sie drehte sich um, und er schloss sie in die Arme. „Was ich getan habe, um meine Brötchen zu verdienen, war viel gefährlicher. Aber du hast recht – ich bin gut.“


    „Dann lass uns mal schnell die Küche aufräumen, damit ich dir nach Hause hinterherfahren kann. Ich will gerne noch ein bisschen Zeit mit dir ohne die Kids verbringen.“


    „Mit dem Gedanken könnte ich mich anfreunden“, sagte sie grinsend.


    Währenddessen verließ Tom mit Brenda das Haus, nahm sie vor der Tür in die Arme und brachte sie zum Kichern, als er sie leidenschaftlich küsste und dann an ihren Lippen fragte: „Wie fühlt man sich denn als die hübsche Hälfte eines entzückenden Paares?“


    „Ich mag gar nicht darüber nachdenken“, antwortete sie. „Es erinnert mich nur daran, dass wir bloß noch zwei Tage haben, bevor du weggehst.“


    „Dann sollten wir die Zeit wohl lieber allein verbringen. Was meinst du?“


    „Hmm, bitte. Je eher, desto besser.“


    Und im Wohnzimmer saß Paul vor dem Kamin und hielt Vanessa auf dem Schoß. Sie spielte mit den Fingern an seinem Ohr herum und gab ihm kleine Küsse auf die Schläfe. Sie hörten, wie der General und Muriel in der Küche miteinander lachten, und dann Tom, der seinen kleinen Truck in der Einfahrt startete, um mit seiner Freundin wegzufahren. „Wie steht der Countdown bei unserem Haus?“, flüsterte sie.


    „Ich arbeite so schnell wie möglich, denn ich kann es gar nicht mehr abwarten, bis wir unsere eigenen vier Wände haben.“ Er gab ihr einen leichten Kuss auf die Lippen. „Sobald ich mit dem Bau ein bisschen aufgeholt habe, fahren wir mal heimlich nach Grants Pass und sagen niemandem, dass wir dort sind.“


    Sie kicherte. „Paul, wir müssen doch nur das Baby bei deiner Mutter abliefern. Kein Mensch wird uns stören, wenn sie mit dem kleinen Matt beschäftigt ist. Dann können wir tun und lassen, was wir wollen.“


    Er knurrte leise und knabberte sanft an ihrem Hals. „Hast du noch irgendwelche Zweifel daran, was ich will?“


    Sie seufzte und kuschelte sich enger an ihn.


    Draußen auf der Terrasse vor dem Wohnzimmer konnte Shelby sowohl das Lachen aus der Küche hören wie auch den Motor des kleinen Trucks und das zärtliche Geturtel vor dem Feuer. Sie schaute nach oben in den klaren Sternenhimmel und versuchte, sich das Bild ihrer Mutter vorzustellen, so wie sie ausgesehen hatte, bevor sie krank wurde. Voller Energie, attraktiv, humorvoll und frech. Wie so oft sprach sie in Gedanken mit ihrer Mom.


    Ich wünschte, du hättest heute Abend dabei sein können. Es hat so viel Spaß gemacht. Alle haben gelacht, waren lustig, haben Witze erzählt und getratscht. Sie waren alle so laut. Und Walt mit einer Frau zu sehen … er verhält sich so anders als damals mit Tante Peg. Spielerischer. Er ist glücklich, Mom, und amüsiert sich, wie ich es bei ihm niemals für möglich gehalten hätte. Und Muriel … für eine berühmte Person ist sie ganz schön albern, wirklich witzig. Und du solltest Vanni und Paul zusammen sehen. Es hat Zeiten gegeben, da habe ich mir sehr große Sorgen um Vanni gemacht, nachdem sie erst ihre Mom verloren hatte und dann auch noch ihren Mann. Ich hatte befürchtet, dass sie niemals wieder wirklich glücklich sein könnte. Paul ist ein solcher Segen für sie, für die ganze Familie. Und ich weiß, dass Tom und Brenda nur daran denken, wie schwierig es sein wird, wenn sie voneinander getrennt sind, aber schon allein, wie sie sich gegenseitig anschauen … Ahhh! Es erinnert mich ein bisschen an all diese Frauenfilme, die wir gesehen haben. Mannomann, hier liegt so viel Liebe in der Luft. Wirklich, ich hätte niemals geglaubt, dass es in diesem kleinen Ort so viel Leben gibt, so viele Romanzen. Ich bin so froh, dass ich den Platz hier habe, dass ich hier bei meiner Familie sein kann …


    Aber manchmal, auch wenn ich all diese Menschen um mich habe, vermisse ich dich doch immer noch sehr …


    Manchmal bin ich immer noch so einsam …


    Glaubst du, dass ich irgendwann auch mal an die Reihe komme? Das frage ich mich schon die ganze Zeit.


    Mel Sheridan hatte mit Doc Mullins nun mehr als zwei Jahre zusammengearbeitet. In dieser Zeit hatte sie Jack geheiratet und zwei Kinder zur Welt gebracht. Die Arbeit war nicht immer leicht für sie, denn Doc war ein alter Sturkopf, aber sie hatten zu einem engen Arbeitsverhältnis gefunden und auch eine ganz spezielle Art von Freundschaft entwickelt. Nicht dass sie immer sonderlich einer Meinung waren, aber sie verstanden einander recht gut. Sie war besonders darauf bedacht, die gesetzlichen Vorschriften einzuhalten, während er in erster Linie an seine Patienten, an seinen Ort dachte und sicherstellen wollte, dass alle so gut wie möglich versorgt waren, ungeachtet solcher Kleinigkeiten wie Gesetze. Um auf den Punkt zu kommen: Doc Mullins würde alles riskieren, um zu tun, was nötig war, und es gut zu machen.


    Irgendwann war Mel klar geworden, dass er wahrscheinlich die meisten Menschen im Ort auf die Welt geholt hatte, wenigstens alle unter vierzig. Er war hier sehr viel mehr als nur Arzt. Er war das Rückgrat der Gemeinde, Beichtvater, Freund und Heiler. Eine andere Familie hatte er nicht. Virgin River war seine Familie.


    Mel und Doc empfanden eine sehr große Zuneigung füreinander, ohne dass diese auf beiden Seiten im Geringsten mit irgendwelchen Sentimentalitäten zu tun hätte. Sie begegneten sich mit einer Art widerwilligem Respekt, der auf Gegenseitigkeit beruhte. Er behauptete nach wie vor, dass er keine hochnäsige Krankenschwester brauchte, um seine Arbeit zu erledigen, während sie schimpfte, dass er so halsstarrig und schwierig sei, dass er diese dämlichen Assistenzärzte, mit denen sie in Los Angeles in der Chirurgie zu tun gehabt hatte, aussehen ließ wie kleine Zuckeresel. Kurz gesagt, es war wahre Liebe.


    Weder sah er in ihr eine Tochter, noch war er für sie eine Vaterfigur. Aber ihre Kinder waren für ihn so etwas wie Enkel. Nicht dass er jemals etwas in dieser Richtung geäußert hätte, aber das Leuchten in seinen Augen, wenn er eins der Kleinen aufhob, reichte schon und erfüllte Mels Herz mit Stolz und Liebe.


    Es war noch ganz früh am Morgen, als Mel mit ihrer ersten Tasse Kaffee in der Hand in der Praxis am Küchenspülbecken lehnte und er hinkend hereinkam. „Morgen“, knurrte er.


    „Morgen, mein Lieber“, erwiderte sie grinsend. „Wie steht’s heute mit der Arthritis?“


    „Der schlimmste Tag meines gottverdammten Lebens.“ Er griff in den Schrank über dem Becken und holte eine Flasche entzündungshemmender Kapseln heraus, von denen er sich zwei in die Hand fallen ließ.


    „Schlimmer als gestern? Denn das war doch schon der schlimmste Tag Ihres gottverdammten Lebens.“


    Er drehte sich zu ihr um und zog eine seiner weißen buschigen Brauen nach oben. „Ja“, antwortete er und schluckte die Pillen ohne Wasser.


    „Hmm, dann tut es mir leid. Das muss schrecklich sein. Hören Sie, ich habe mit Shelby ein paar Dinge geregelt. Sie wird sich ein bisschen um die Kinder kümmern. Sie ist wirklich ein Geschenk des Himmels. Brie ist jetzt schon ganz schön weit in ihrer Schwangerschaft, und auch wenn sie mir mittwochs die Kinder gern abnimmt, halte ich es für eine gute Idee, sie abzulösen. Dann kann sie sich in aller Ruhe mit ihrer Gebärmutter und ihrem eigenen kleinen Wonneproppen beschäftigen. Hinzu kommt, dass Shelby liebend gern hier ist. Deshalb kann sie uns zur Hand gehen, auf die Kinder aufpassen, bei den Untersuchungen assistieren und dabei lernen, wie eine Landpraxis funktioniert. Sie würde eine Seite der Medizin kennenlernen, die nicht auf Patienten beschränkt ist, die man nur eine begrenzte Zeit lang sieht. Sie ist ganz scharf darauf, einzuspringen. Was halten Sie davon?“


    „Für Sie wird es eine Hilfe sein, wenn sie auf die Kinder achtet. Ich weiß aber nicht, ob wir hier jemals so viel Arbeit haben werden, dass wir sie bitten müssten, einzuspringen.“


    „Ich weiß. Aber sie hat Zeit. Und Krankenpflege ist etwas anderes als die Behandlung kranker Menschen. Mir ist schon klar, dass sie dabei nicht so viel lernen wird wie in ihrer Ausbildung, aber es wäre doch etwas. Und Sie könnten sich jederzeit locker machen und ihr ein paar Geschichten aus dem Alltag eines Landarztes erzählen. Sie wäre begeistert. Zu meinen Patientinnen kann ich sie mit ins Untersuchungszimmer nehmen. Hinzu kommt, dass ich gern mit ihr zusammen bin. Sie ist freundlich und klug. Für mich ist sie eine Art Protegé. Das war bisher immer meine Rolle.“ Sie lächelte ihn an.


    „Melinda, wir werden sie zu Tode langweilen“, wandte er ein. „Sie können ihr immer noch beibringen, Gin zu spielen. Vielleicht ist sie ja eine Frau, die Sie tatsächlich mal schlagen können.“


    „Wenn ich nur daran denke, dass hier noch eine zweite Frau herumläuft, bekomme ich Sodbrennen.“


    „So oft dürften Sie eigentlich gar kein Sodbrennen haben, zumal Ihnen die Gallenblase entfernt wurde. Vielleicht ist es Säurereflux. Haben Sie Schmerzen?“


    „Ach, ich bin zweiundsiebzig und habe Arthritis. Was glauben Sie wohl?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Ich finde, wir sollten das mal untersuchen.“


    „Blödsinn“, versetzte er verächtlich. „Mit mir ist alles in Ordnung. Ich bin alt, weiter nichts. Das Leben hat mich hart rangenommen und wenig geschont.“


    Sie lachte über ihn. In den zwei Jahren, die sie bei ihm arbeitete, hatte er sich kaum verändert. Allerdings benutzte er in letzter Zeit sehr viel häufiger seinen Krückstock. Die Arthritis machte ihm zu schaffen. Er wirkte älter als zweiundsiebzig und hatte es im Leben tatsächlich nicht leicht gehabt. Während seines Studiums am College und der Medizinischen Hochschule hatte er keinerlei Unterstützung von der Familie erhalten und die ganze Zeit nebenbei gearbeitet. Die nächsten fünfundvierzig Jahre hatte er sich dann im Alleingang um die Bedürfnisse eines ganzen Orts gekümmert, ausgestattet nur mit den allernötigsten Geräten und ohne Haftpflichtversicherung. Schockiert hatte sie ihn einmal darauf angesprochen, woraufhin er nur achselzuckend geantwortet hatte: „Wir verklagen uns hier nicht. Zumindest nicht, wenn es um ärztliche Hilfe geht.“


    Doc hatte nie geheiratet und war kinderlos. Er hatte Mel einmal erzählt, dass er auch ansonsten keine Familie hatte. Mel empfand eine große Zuneigung zu ihm, auch wenn sie sich manchmal über ihn ärgerte. Das Leben hatte ihn tatsächlich hart rangenommen.


    „Falls es Säurereflux ist, gibt es heutzutage wirklich gute Medikamente dagegen.“


    „Das ist mir bekannt, Melinda. Ich bin Arzt.“


    „Und nicht nur irgendein Arzt“, sagte sie lächelnd. „Sie sind die größte Nervensäge von allen Ärzten in den drei Countys. Machen Sie doch, was Sie wollen.“ Und dann fiel ihr etwas ein. „Übrigens, Sie könnten Preacher doch mal bitten, auch ein paar Gerichte zu kochen, von denen man nicht so schnell Sodbrennen bekommt …“


    „Warum sollte ich das denn machen? Er ist ein Genie der Küche.“


    „Also, ich habe ihn um ein paar fettarme Gerichte gebeten. Er hat es ganz gut aufgenommen, für seine Verhältnisse. Seit ich hier bin, habe ich ordentlich Gewicht zugelegt.“


    Doc schob sich die Brille auf die Stirn und warf einen Blick auf ihre untere Körperpartie. „Hmm“, sagte er.


    „Das kann doch wohl jetzt nicht wahr sein!“


    „Habe ich ein Wort gesagt?“, fragte er und ließ die Brille wieder an ihren Platz fallen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte ihn wütend an. „Hören Sie doch auf, über Ihr Gewicht zu jammern“, sagte er und rieb sich mit der Hand über seinen dicken Bauch. „Zumindest haben Sie den Vorteil, dass Sie das meiste bei der Geburt wieder loswerden konnten.“


    Gemein hielt sie ihm vor: „Sie könnten ja mal den Whiskey aufgeben, den Sie nach Feierabend immer trinken. Das würde gegen Ihr Sodbrennen helfen.“


    „Melinda“, erwiderte er ernst, „eher würde ich mir Nadeln in die Augen stecken.“


    


    

  


  
    

    4. KAPITEL


    Es dauerte nicht lange, bis Luke die Lage so weit bereinigt hatte, dass er in einem richtigen Bett in einem richtigen Haus schlafen und eine richtige Dusche benutzen konnte. Als Erstes hatte der Kammerjäger Löcher verstopft und Fallen aufgestellt. Anschließend hatte Luke das Haus gründlich entrümpelt und geputzt. Dann kamen ein neuer Sprungrahmen nebst passender Matratze an die Reihe sowie ein Kühlschrank, der funktionierte. Beides hatte er in seinem Truck transportieren und mit einer Sackkarre bewegen können. Zwei Wochen hatten vieles verändert. Aber es waren lange Tage mit sehr viel Schmutz gewesen. Er hatte Muskelkater, und noch immer lag unendlich viel Arbeit vor ihm.


    Es war noch nicht fünf, als er sich frisch geduscht ins Dorf aufmachte, um bei Jack ein Bier zu trinken und eins dieser ausgezeichneten Gerichte zu kosten. Er war gerade erst eine Minute dort und wartete noch darauf, dass jemand kam, um ihn zu bedienen, als Mel sich ihren Weg in die Bar kämpfte. Sie hielt das Baby vor der Brust, das Kleinkind an der Hand und hatte die Windeltasche über der Schulter hängen. Während sie noch in der Tür stand, stolperte der Kleine, fiel auf die Knie und brach sogleich in ein mächtiges Heulen aus. „Oh, Schätzchen“, rief sie. Dann entdeckte sie Luke. „Luke, nimm mal.“ Damit drückte sie ihm das Baby in die Hände, um sich bücken zu können und den Jungen aufzuheben. „Ach, es ist ja nichts passiert“, sagte sie und rieb ihm die Knie ab. „Du musst gar nicht weinen, du hast nicht einmal den Boden kaputt gemacht. Es ist alles in Ordnung.“ Gerade wollte sie sich wieder aufrichten, als sie die Stimme ihres Mannes hörte.


    „Mel“, sagte er nur.


    Noch am Boden kauernd, schaute sie auf. Jack stand hinter der Bar und deutete lächelnd mit dem Kopf auf Luke, der das Baby noch immer auf Armeslänge entfernt vor sich hielt. Dabei machte er ein völlig verdutztes Gesicht, während Emma mit den kleinen Beinchen strampelte und sich wand.


    Mel musste laut lachen und schlug sich gleich die Hand vor den Mund. Sie erhob sich, ging zu ihm und nahm ihm das Baby ab. „Es tut mir leid, Luke. Es ist so lange her, dass ich mit einem Mann zu tun hatte, der nicht ganz genau wusste, wie man mit einem Baby umgeht.“


    „Mir tut es leid“, erwiderte er. „Ich habe nicht sehr viel Erfahrung damit.“


    „Das ist schon in Ordnung. Es war mein Fehler.“ Aber sie konnte nicht anders, sie musste einfach wieder lachen. „An dem Tag, als ich Jack kennengelernt habe, lag ein Neugeborenes vor der Praxis, und er hat es aufgenommen wie ein alter Profi.“


    „Weil ich ein alter Profi war, Mel“, schaltete Jack sich ein und kam um den Tresen herum nach vorne. „Vier Schwestern, acht Nichten und eins unterwegs“, erklärte er für Luke.


    „Eine fruchtbare Familie“, stellte dieser fest. „Ich weiß nicht viel über Babys.“


    „Wenn du etwas über Babys lernen willst, bist du hier genau richtig“, sagte Mel. „Ich glaube nicht, dass es in Virgin River noch irgendwelche Jungfrauen gibt. Die Geburtenrate steigt jedenfalls.“


    „Ich und Babys, das passt nicht zusammen. Und das finde ich auch völlig in Ordnung.“


    Jack ging vor dem Tresen in die Hocke. „Komm schon, Cowboy“, sagte er und streckte David seine großen Hände entgegen. „Komm zu Dad.“


    „Da!“, rief David, wackelte mit seinen pummeligen Ärmchen und tapste in Höchstgeschwindigkeit auf Jack zu.


    Jack hob den Jungen auf, setzte ihn sich auf die Hüfte und begab sich wieder hinter den Tresen. „Was kann ich Gutes für dich tun?“, fragte er Luke.


    „Ein Kühles vom Fass?“


    „Kommt sofort.“ Gekonnt zapfte Jack das Bier mit einer Hand und stellte es auf den Tresen. „Und … wie sieht das Haus aus?“


    Luke griff nach seinem Bier. Mit einem Glas in der Hand fühlte er sich doch sehr viel wohler als mit einem Baby. „Katastrophal. Der blanke Horror. Wahrscheinlich hätte ich einfach ein Streichholz daranhalten sollen.“ Er trank einen tiefen Zug. „Aber den ganzen Müll habe ich jetzt rausgeschmissen und konnte es auch so weit sauber kriegen, dass ich inzwischen dort schlafen und duschen kann. Ich habe auch schon damit begonnen, die Hütten zu entrümpeln. Ich werde Paul mal um ein paar Ratschläge bitten müssen.“


    „Dir dürfte inzwischen klar sein, dass Paul jemand ist, mit dem man hervorragend zusammenarbeiten kann, wenn man eine Menge selbst machen will. Er kann sich einschalten und die Sachen erledigen, bei denen du dich nicht auskennst. Ich wünschte, er wäre hier gewesen, als ich die Bar gebaut habe.“


    Genau in diesem Moment kam Paul staubig und in Arbeitskleidung herein, um ein Bier zu trinken. Ihm folgte der alte Doc Mullins, der sich zu den Männern an den Tresen gesellte und nur einen Finger hob, um seinen Whiskey zu bestellen. Jack wusste genau, was er wollte. Dann trafen ein paar Nachbarn ein, die sich an die Tische setzten, und schon hatte die Bar sich in eine nette kleine Nachbarschaftskneipe verwandelt, wo jeder seinen Platz hatte und vor dem Abendessen bei einem Gläschen zum Feierabend entspannte.


    Paul erkundigte sich nach dem Haus und den Hütten, und Luke erklärte ihm: „Ich habe vor, dich zu bitten, alles einmal anzuschauen, aber erst muss ich die Hütten komplett entrümpeln. Ich habe mir einen Müllcontainer aus Eureka bringen lassen und einen Kammerjäger engagiert. Momentan würdest du um dein Leben laufen, wenn du die Hütten siehst.“


    „So schnell kann man mich nicht verschrecken“, erklärte Paul. „Aber mach du nur. Ich stehe dir zur Verfügung, wenn du so weit bist.“


    Luke gab sich Mühe, nicht auf die Tür zu starren. Zwei Wochen lang hatte er sich eingeredet, dass er nicht herkam, um sie zu treffen. Er besuchte Jacks Bar, weil die Leute und die Atmosphäre genau das waren, was er sich von einer kleinen, freundlichen Dorfbar erwartete. Die Männer waren gutmütig, die Frauen unglaublich schön. Die Tatsache, dass er ständig ihren Anblick vor Augen hatte, wie sie auf diesem großen Pferd saß und der Zopf hinter ihr herflog, als sie davonritt, nun … so waren Männer halt. Er konnte es nicht ändern.


    Jack stützte sich auf den Tresen und sagte mit gedämpfter Stimme: „In zwei Wochen kommen ein paar von meinen Jungs hier rauf, um noch etwas von der Jagdsaison mitzubekommen.“


    „Jack“, mahnte Mel ihn vom anderen Ende des Raums. „Nicht schon wieder!“


    Er ignorierte sie, während Paul schmunzelte. „Sie glaubt, wir quälen die Rehe“, erklärte Jack jetzt wieder mit normaler Stimme. „Sie freut sich jedes Mal sehr, die Jungs wiederzusehen, aber sie kann es nicht ausstehen, dass wir jagen. Warum besorgst du dir nicht eine Jagdmarke und eine Lizenz und schließt dich uns an?“


    „Klingt nach einem Plan.“


    „Luke, ich hatte die größten Hoffnungen in dich gesetzt“, rief Mel ihm zu.


    „Dann fahr auch gleich mal bei der Bank vorbei und heb Geld ab“, riet Paul. „Es wird eine Pokerrunde geben.“


    Luke grinste. „Ihr könnt auf mich zählen.“


    Eine alte Frau mit schlammbedeckten Gummistiefeln, drahtigem weißem Haar und einer großen Brille mit schwarzem Rahmen betrat die Bar und schwang sich auf einen Hocker neben Doc. Jack sagte: „Luke, darf ich vorstellen, Hope McCrea, die Wichtigtuerin im Ort.“


    „Mrs McCrea“, begrüßte Luke sie höflich.


    „Noch so ein Jarhead?“, fragte sie Jack.


    „Nein, Hope. Wir lassen auch schon mal ein paar von der Army hier rein, solange sie nicht überhandnehmen.“


    „Machen Sie etwas Besonderes?“, fragte sie ihn auf den Kopf zu.


    „Etwas Besonderes?“, fragte Luke zurück und neigte den Kopf.


    „Ich suche einen Lehrer und einen Prediger für den Ort“, erklärte sie. „Schlechte Arbeitszeiten, niedriger Lohn.“ Sie hob einen Finger als Zeichen für Jack, der ihr den Drink fertig machte. „Traumjobs halt.“


    Luke lachte über sie. „Ich kann mit Sicherheit weder die eine noch die andere Lücke schließen.“


    Dann kam sie herein. Das Mädchen. Luke musste schwer schlucken. Es durchlief ihn ein Flirren bis runter zu den Knien. Diesmal trug sie ihre Haare offen, und er sah, wie voll sie waren, genau das, worin ein Mann seine Hände verwickeln konnte. Und auf der Stelle stand ihm das Bild vor Augen, wie er seine großen Hände auf ihre schlanken Hüften legte. Abgesehen von etwas, das auf ihren Lippen schimmerte, wirkte ihr Gesicht frisch, und sie schien kein Make-up zu tragen. Aber das brauchte sie auch nicht. Als sie ihn entdeckte, senkte sie kurz den Blick, lächelte jedoch, wenn auch betont zurückhaltend. Verwundbar, dachte er, und offensichtlich braucht sie dringend einen starken Mann. Oh, so ein Schwachsinn!


    Unmittelbar hinter Shelby betrat ein großer, breitschultriger Mann mit silbergrauem Haar die Bar. Er war ungefähr sechzig; nicht direkt ihr Daddy, aber nahe genug dran. Für Luke war es wie ein Schlag in die Magengrube. Sofort sprang er auf – die Macht der Gewohnheit. Einen General konnte er immer erkennen, mit oder ohne Uniform.


    Walt legte Shelby eine Hand auf die Schulter und reichte Luke die andere. „Sie müssen der neue Mann im Ort sein. Walt Booth. Wie geht es Ihnen, Junge?“


    „Sir“, sagte Luke und ergriff die Hand. „Luke Riordan. Es freut mich, Sie kennenzulernen.“


    „Rühren!“, befahl Walt, lächelte kurz und fügte dann hinzu: „Willkommen. Jack, wie wär’s mit einem Bier?“


    „Ja, Sir“, antwortete dieser und machte sich sofort an die Arbeit.


    Shelby zog Paul vorsichtig aus dem Weg, sodass sie auf dem Hocker neben Luke sitzen konnte, was Paul veranlasste, neugierig die Augenbrauen hochzuziehen. Aber Luke setzte sich nicht. Jedenfalls so lange nicht, bis der General es tat. Er war noch nicht lange genug aus der Army, um mit Dingen wie einem militärischen Rang entspannt umzugehen. Allerdings warf er ihr einen Blick zu, und sie lächelte ihn an. In ihren Augen funkelte es leicht, vielleicht, weil sie seine offensichtliche Nervosität in Gegenwart ihres Onkels genoss. Was ihm auffiel, war, wie schön und sinnlich ihre haselnussbraunen Augen waren. Und er dachte: Oh Gott, ich muss darüber hinwegkommen. Es gab mindestens fünfzig Gründe, die einfach gegen diese Aufregung sprachen, die er jedes Mal empfand, wenn er sie sah. Auf solche Geschichten ließ er sich nicht ein – beschützerische, ranghohe Onkel und unschuldige junge Frauen, die eindeutig auf der Suche nach der wahren Liebe waren.


    Luke verliebte sich nicht. Das war ihm einmal passiert, als er noch sehr viel jünger war, und das hatte in seinem Herzen ein so großes Loch hinterlassen, dass man schon mit einem Panzer durchfahren konnte. Diese Erfahrung hatte einen Mann aus ihm gemacht, der sich auf keine Bindungen einließ; er war Dilettant, ein Spieler, kein Mann, der sich niederließ. Weder hielt er sich lange an einem Ort auf noch mit einer Frau.


    Diese kleine Shelby war so leicht zu durchschauen. Sie ließ wenig Zweifel an ihren Wünschen offen. Was sie brauchte, war klar. Sie brannte darauf, einen Mann mit ihren Gefühlen einzuwickeln, ihn direkt an ihr Herz zu binden und ihn damit zu brechen. Und wenn er sich dann doch davonstahl, würde er sie sehr verletzen. Sie zerstören. Ihr zartes junges Herz in Stücke schlagen und alles für den Mann verderben, der vielleicht später auftauchen würde und ihr gerecht werden könnte.


    Schließlich setzte sich der General, und es kam zu einem Small Talk über die Army. Sie sprachen über ihre verschiedenen Kommandobereiche und Kampfeinsätze, und während er sich mit dem General unterhielt, stieg ihm Shelbys süßer Duft in die Nase. Er umschwebte seinen Kopf, verwirrte ihn und benebelte seinen Verstand.


    Als Walt seine Aufmerksamkeit dann endlich Doc und Hope zuwandte, fühlte Luke, wie Shelbys Atem seine Wange streifte, als sie sich zu ihm beugte und fragte: „Sind Sie gut vorangekommen mit dem Haus und den Hütten?“


    Er wünschte, er wäre ihr gegenüber abgehärtet oder blind. Selbst grausam und gleichgültig würde gehen, aber als er sich zu ihr umdrehte und sie anschaute, erwärmte sich sein Blick, denn sie brachte sein Herz dazu, wie Eis in der Sonne zu schmelzen. „So weit wie möglich. Ich habe jetzt etwas, in dem ich wohnen kann und das nicht auf Rädern steht. Es wird mehr Arbeit sein, als ich gedacht hatte. Was haben Sie mit Ihrer Zeit angestellt?“


    „Ich habe Mel die Kinder abgenommen, wenn sie arbeitet. Manchmal bin ich ihr auch bei den Patienten zur Hand gegangen. Ich reite, hüte den Kleinen von Vanni und Paul, halte ein Auge auf Onkel Walt … Eigentlich ist das alles so gut wie nichts. Ich sollte rüberkommen und Ihnen beim Entrümpeln helfen.“


    „Auf keinen Fall. Es ist eine scheußliche Arbeit. Und viel zu schmutzig für Sie.“


    „Ich könnte auch einfach zuschauen“, sagte sie und lächelte dabei so bezaubernd, dass ihm das Herz fast aus der Brust fiel.


    „Dann werde ich nicht vorankommen, Shelby. Sie sind für mich eine Ablenkung.“


    Völlig überrascht schaute sie ihn an. „Wie nett von Ihnen, das zu sagen.“ Einen kurzen Moment legte sie ihre Hand auf seine, und allein diese kleine Berührung bewirkte, dass es in ihm zu brutzeln begann. Verdammt, dachte er, ich stecke in ernsthaften Schwierigkeiten. Er war sich nicht sicher, was er mehr fürchtete: niemals mehr von ihr zu bekommen oder die Konsequenzen vonseiten des Generals, falls er das jemals wagen sollte. „Ist es nicht einfach fantastisch hier?“, fragte sie ihn.


    „Virgin River?“


    „Ja, das sicherlich auch. Aber Jacks Bar. Dieser kleine Teil des Dorfs. Ich schaue wirklich gern hier vorbei, und immer begegne ich einem freundlichen Gesicht.“


    „In den letzten zwei Wochen war ich ein paarmal hier, aber Ihr freundliches Gesicht ist mir leider nicht begegnet“, rutschte es ihm heraus, und gleich darauf verfluchte er sich im Stillen. Hör auf, es zu forcieren, ermahnte er sich.


    „Oh“, sagte sie lachend. „Mein Cousin Tom hatte seinen Urlaub zu Hause verbracht. Wir waren zwar ein paarmal hier, aber meistens ist die Familie unter sich geblieben. Da war ganz schön was los im Haus meines Onkels. Paul, Vanni, der kleine Matt, ich und dann auch noch Tom und seine Freundin. Er ist jetzt in West Point, deshalb werde ich voraussichtlich öfter mal herkommen.“


    „Es gefällt Ihnen also bei Jack“, stellte er fest.


    „Ich bin in einer Kleinstadt an der Küste aufgewachsen, die zwar um einiges größer ist als dieses Dorf hier, aber doch noch immer ganz gemütlich. Da gibt es diese alte Spelunke, das Sea Shack, wo die Wände mit Netzen und Muscheln dekoriert sind. Vor allem trifft man dort Leute aus der Nachbarschaft, aber es kommen auch schon mal Biker und Touristen vorbei. Jedenfalls kann man immer damit rechnen, ein paar Bekannte zu treffen, und muss sich keine Sorgen machen, dass man allein herumsitzt.“


    „Wo ist das?“


    „Bodega Bay, südlich von hier. Hier dreht sich alles um Redwoods, Rehe und Bären, in Bodega Bay sind es der Ozean, die Fischerboote, ein paar Felsklippen über dem Wasser, Wale und Delfine.“


    Er legte den Kopf in die Hand und fühlte, wie sie ihn allmählich hypnotisierte, und das gründlich. Er stellte sich Shelby am Strand vor, und der Badeanzug war wirklich sehr, sehr knapp. „Das klingt wunderschön. Dort wohnen Sie also?“


    „Nicht mehr. Letztes Frühjahr ist meine Mutter gestorben und hat mir das Haus hinterlassen. Ich habe es verkauft.“


    Einen Moment lang war er überrascht, dann sagte er: „Mein Beileid.“


    „Danke. Also, ich habe nicht vor, in Virgin River zu bleiben. Ich will zum College gehen, endlich. Das hier ist für mich nur ein Urlaub. Während ich hier rumhänge, bewerbe ich mich um einen Studienplatz.“


    „Und wie lange dauert dieser Urlaub?“, fragte er unwillkürlich.


    „Wahrscheinlich ein paar Monate. Nach Neujahr möchte ich ein bisschen reisen. Ich suche schon im Internet nach Pauschalangeboten. Anschließend werde ich mich für ein College entscheiden, mir dort ein Apartment suchen und einen Teilzeitjob. Dann will ich schon mal ein paar Kurse besuchen, um wieder in den Rhythmus zu kommen. Aber ich bleibe auf jeden Fall noch, um Tom wiederzusehen. Er wird über die Weihnachtsfeiertage Urlaub haben.“


    Walt unterbrach sie, indem er Lukes Aufmerksamkeit auf sich lenkte und fragte: „Was erzählt mir Jack da? Sie haben noch einen Bruder bei den Black Hawks? Ist denn die ganze Familie verrückt?“


    Luke drehte sich zum General um und hoffte, dass seinen Augen nicht anzusehen war, dass ihn eher die Liebeslust verrückt machte. „Keine Sorge, Sir. Wenigstens sind es keine Panzer.“


    „Junge, rein zufällig bevorzuge ich Panzer.“


    Nachdem Luke die Bar verlassen hatte, fuhr er geradewegs nach Garberville, auch wenn er eigentlich viel lieber geschlafen hätte. Sein Körper war todmüde, aber sein Gehirn machte Überstunden. Und es gab da einen Teil seiner Anatomie, der etwas zu munter war, als ihm guttat. Seit Ewigkeiten hatte er eine solche Reaktion nicht mehr erlebt, und rein zufällig war sie auch das letzte Mal durch die Tochter eines Generals ausgelöst worden. Das war jetzt Jahre her, und damals hatte er sich ungewöhnlich klug verhalten, indem er einfach gegangen war, ohne sich noch einmal umzudrehen. Sie war ihm vorgekommen wie eine drohende Gefängnisstrafe.


    Er versuchte, die Gedanken an dieses süße junge Ding aus dem Kopf zu verbannen, und wollte die heißen kleinen Pfeile, die ihm durch den Körper schossen, stoppen.


    Es fiel ihm nicht schwer, die dortige Bar zu finden, ein kleines Loch, in dem ihn tatsächlich das Gefühl beschlich, mit seinem Kurzhaarschnitt und dem gebügelten Hemd overdressed zu sein und total militärisch auszusehen. Hier trugen viele Männer karierte Arbeitshemden, lange Haare, Pferdeschwänze, Schnauzer und Bärte. Es schien eine Menge los zu sein, denn draußen standen viele Wagen und Trucks herum.


    Um neun war das Lokal voll und laut. Er schob sich hinein und fand schließlich einen Hocker am Tresen, wo sich die Leute drängten. Er bestellte sich einen Whiskey und ein Bier, denn es wurde Zeit, dass er sich mal beruhigte und aufhörte, an das Mädchen zu denken. Als er Jacks Bar verlassen hatte, war er an den Punkt gelangt, wo ihn schon Visionen plagten, dass er die Finger nicht von ihr lassen konnte und dann vom General erschossen wurde.


    Er kippte den Whiskey weg und schonte das Bier. Dann las er sich selbst die Leviten: Das hast du ja richtig gut hingekriegt, Riordan. Du kommst in einen kleinen Ort, wo sich immer ungefähr dasselbe Dutzend Leute in der einzigen kleinen Nachbarschaftsbar an zwei Abenden in der Woche trifft, und du brauchst keine vierundzwanzig Stunden, um sofort auf die Frau abzufahren, von der du um jeden Preis die Finger lassen solltest. Aber die Lust war wie ein wildes Tier in ihm, und er fühlte sich unglaublich zu ihr hingezogen.


    Dabei war ihm durchaus klar, dass das Problem nicht darin lag, mit ihr zu schlafen. Sie waren beide erwachsen und keine Teenager mehr. Er könnte Shelby verführen, sie in sein Bett locken; sie könnten beide ihren Spaß haben, ohne dass es damit allzu große Schwierigkeiten gäbe. Er hatte den Eindruck, dass der General und Paul ihn tatsächlich mochten. Aber das, was dann anschließend kommen musste, würde den Ärger auslösen. Er wäre nicht imstande, sich wirklich zu binden, er würde weitergehen und sie zum Weinen bringen. Er würde sich auf sie einlassen, ohne sich zu verlieben, und das bei einer jungen Frau, die ganz klar für die wahre Liebe bestimmt war, für eine dauerhafte Bindung. Und das würde ein böses Ende nehmen. In seinem Fall war das nicht nur eine Ahnung, es war Schicksal. Seit mehr als zwölf Jahren war er nicht mehr in der Lage, etwas zu empfinden, das dem entsprach, was Walt Booth sich für seine Nichte wünschen dürfte.


    Nachdem ungefähr zwanzig Minuten verstrichen waren, wurde ihm ein weiteres Bier hingestellt. Er hob den Kopf und sah den Barkeeper fragend an. „Von den Ladys dort am anderen Ende des Tresens“, erklärte dieser.


    Luke hatte auf niemanden in seiner Umgebung geachtet. Sein ganzes Denken drehte sich um eine einzige süße Sache. Er schaute hinüber und verzog automatisch die Lippen zu einem leichten Lächeln. „Danken Sie ihnen“, sagte er.


    „Sie möchten gern wissen, ob Sie sich mit dem Drink nicht zu ihnen setzen wollen.“


    „Ach, ich muss leider ziemlich bald gehen“, entschuldigte er sich, dachte dann aber: Das passt schon eher zu mir. Ein paar leicht nuttige Frauen, die in einer Bar rumhängen und fremden Männern Drinks spendieren.


    „Ich würde mir das überlegen“, meinte der Barkeeper und zog vielsagend eine Augenbraue nach oben.


    „Wirklich?“ Luke grinste. „Warum nicht“, sagte er schließlich, legte etwas Geld für seine Drinks hin, nahm das Bier in die Hand und ging zum anderen Ende des Tresens.


    Es waren drei Frauen. Eine für jeden Geschmack – rothaarig, blond und brünett. Sie schienen Ende zwanzig zu sein und machten einen schon recht angeheiterten Eindruck. „Ladies, danke für das Bier. Habt ihr heute euren Frauenabend?“


    Allseitiges Kichern. „Nun, jetzt nicht mehr“, stellte eine von ihnen fest. Sie teilten sich einen Hocker, sodass er sich auf den mittleren setzen konnte.


    „Seid ihr aus dem Ort?“


    „Ja, wir sind aus Garberville. Was ist mit dir?“


    „Ich bin nur auf der Durchfahrt“, log er. „Ich habe ein kleines Grundstück unten am Fluss und dachte daran, ein bisschen zu jagen oder zu fischen.“


    Sie hießen Luanne, Tiffany und Susie, drei Sekretärinnen, die bereits seit der Happy Hour in der Bar saßen. Eine Fahrerin hatten sie offensichtlich nicht bestimmt. Zwei von ihnen waren geschieden, und eine, Luanne, erklärte, sie habe nie geheiratet. Sie hatten sich in Schale geworfen, um gesehen zu werden: kurze Jeansröcke, die ihre langen Beine freigaben, dazu hohe Absätze und eng anliegende Tops, die den Brustansatz betonten. Alle drei hatten hohe, kesse Brüste und trugen die Haare offen. Einen Augenblick lang musste er daran denken, wie viel reizvoller Shelby mit ihrem ungeschminkten Gesicht in Jeans, Stiefeln und den weißen Blusen mit den aufgekrempelten Ärmeln aussah, die alles der Fantasie überließen.


    Er erfuhr, dass sie alle in dieser Gegend aufgewachsen waren, deshalb fragte er sie nach ihren bevorzugten Nachtklubs. Er gestand, dass er vor Kurzem aus der Army entlassen worden war, nachdem er lange als Hubschrauberpilot gedient hatte, vermied jedoch alle Themen, die irgendwie mit Kampfeinsätzen zu tun hatten. Diese Frauen waren nicht sonderlich an internationalen Geschehnissen interessiert, und als er erwähnte, dass er zuletzt in Texas stationiert war, drängten sie ihn nicht, weitere Einzelheiten zu erfahren. Was sie interessierte, waren eher zielführende Fakten: War er verheiratet? Würde er länger bleiben?


    Nach zehn Minuten hatte Luanne ihm unter dem Tresen die Hand aufs Knie gelegt. Fast wäre er überrascht zusammengezuckt. Als sie ihm dann auch noch über die Innenseite seines Oberschenkels strich, hielt er sie am Handgelenk fest. „Ich möchte noch in der Lage sein, vom Tresen aufzustehen, Luanne“, erklärte er ihr. Und das fand sie überaus lustig.


    Nun konnte er sicher sein – falls er ein wenig Spannung abbauen wollte, würde er nicht lange verhandeln müssen. Peinlicherweise kam so etwas bei ihm nicht gerade selten vor. Einen Moment lang dachte er über diese Alternative nach, aber nur sehr kurz. Er konnte sich mit der Idee einfach nicht anfreunden.


    Als wäre ein Pakt besiegelt worden, verzogen sich die beiden Freundinnen Tiffany und Susie, weil sie angeblich zur Toilette wollten, aber Luke bemerkte, dass sie sich an anderen Tischen in der Bar aufhalten ließen und auch nicht mehr zurückkehrten. Sie hatten Luke und Luanne allein gelassen. Er versuchte, ein Gespräch mit ihr in Gang zu bringen, aber anscheinend konnte Luanne über nichts anderes reden als über ihre Arbeit als Sekretärin, über Klamotten und ihre Freundinnen. Auch hatte sie einen regelrechten Tick mit ihrem Haar, der ihm auf die Nerven ging, denn alle paar Sekunden warf sie diese aufgeplusterte Mähne über die Schulter zurück.


    Noch einmal musste er ihre Hand von seinem Bein wegziehen. Er beugte sich zu ihr und flüsterte: „Hör mal, du wirst mich jetzt hier nicht total scharf machen. Einverstanden?“


    Daraufhin kam sie ihm viel zu nahe, sodass ihre Wange seine Wange streifte, und sagte: „Und was wäre, wenn?“


    „Das wäre ein Fehler. Ich bin dafür nicht besonders zugänglich.“ Gleich darauf fragte er sich, warum zum Teufel er das jetzt gesagt hatte. Er war mehr als zugänglich, er war fast schon verzweifelt.


    „Das interessiert mich nicht wirklich“, flüsterte sie.


    Luke war nicht in der besten Stimmung für solch einen Unfug. Daher entschuldigte er sich, sagte ihr, er sei gleich wieder da, und ließ sie am Tresen sitzen. Puh!, dachte er und steuerte die Herrentoilette an. Allmählich dämmerte ihm, dass es keinen sicheren Ort für ihn gab. Weder war er in Sicherheit, wenn er mit Shelby zusammen war, noch, wenn er nicht in ihrer Nähe war. Diese Luanne war schon eher sein Typ. Sie versprach eine Menge unbekümmerten Sex ohne Beiwerk. Nur gab es da ein kleines Problem – sie gefiel ihm nicht. Und je mehr sie ihn anbaggerte, desto weniger fühlte er sich von ihr angezogen. Die unverdorbene Art der Nichte des Generals vergällte ihm jetzt schon einen netten, unkomplizierten One-Night-Stand. Er beschloss, die Bar lieber durch die Hintertür zu verlassen, als noch einmal hineinzugehen.


    Als er aus der Toilette kam, wurde er beim ersten Schritt in diesen schmalen, halbdunklen Flur in einer Art Bodyslam gegen die Wand gedrückt. Luanne hatte ihn überrumpelt. „Immer langsam!“, sagte er, und um sie nicht zu berühren, hob er die Hände, als würde er verhaftet.


    Mit einem glutvollen, ziemlich betrunkenen Blick sah sie ihm ins Gesicht, lächelte schief und schob ihm gekonnt etwas in die Vordertasche seiner Jeans. Von seinem Blickwinkel aus schaute er hinunter in ein beeindruckendes Dekolleté mit zwei sehr gesunden Brüsten, die sich an ihn pressten. Das lenkte ihn einen Moment lang ab. Er liebte Brüste. Oft dachte er, dass er die Hände nicht von sich lassen könnte, hätte Gott ihm Brüste geschenkt.


    Sie umarmte ihn in diesem dunklen Flur, der zu den Toiletten führte, und drückte ihn an die Wand. Ein Mann ging an ihnen vorbei, warf ihnen einen Blick zu, lächelte leicht und ging weiter. Luanne stellte sich auf die Zehenspitzen und presste ihre Lippen auf seine. Herr im Himmel, dachte er, als er eine Spannung in der Leistengegend verspürte. Die Arme um ihn geschlungen, zog sie ihn in die Damentoilette, wo er sich ans Waschbecken gelehnt wiederfand, während sie die Tür verriegelte. Das alles vollbrachte sie so gekonnt und mit großer Geschicklichkeit, dass klar war, sie machte so etwas nicht zum ersten Mal.


    Und peinlicherweise war so etwas auch für ihn nicht das erste Mal. Allerdings konnte er sich nicht daran erinnern, jemals zuvor entsetzt gewesen zu sein. Soweit er wusste, wäre das jetzt der Zeitpunkt, ein Kondom aus der Tasche zu ziehen und einfach übereinander herzufallen. Es war eine ganze Weile her, dass er zuletzt mit einer Frau zusammen gewesen war; es würde nicht lange dauern. Sie war bereit dazu. Sie war mehr als bereit – sie war unmöglich. Er schob die Hand in seine Hosentasche, um zu sehen, was sie dort hineingesteckt hatte. Heraus zog er etwas Weiches mit Spitze. Ein sehr kleines Höschen. Rot und schwarz. Und völlig daneben. „Das soll wohl ein Scherz sein“, murmelte er und stopfte es in die Tasche zurück.


    „Sehe ich aus, als würde ich scherzen?“, nuschelte sie.


    Er strich ihr über das dunkle Haar. „Luanne, das wird nicht geschehen. Ich will das hier nicht.“


    „Willst du irgendwo anders hingehen?“


    „Nein, Baby. Wir gehen nirgendwohin. Heute Abend fange ich gar nicht erst damit an“, sagte er und tätschelte ihr leicht die Hüfte.


    „Ich wette, dass ich dich überreden kann.“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein. Das kommt nicht infrage. Lässt du mich mal bitte raus?“


    „Warum? Normalerweise lehnt man mich nicht ab.“


    Ein fantastisches Resümee, dachte er und musste leise schmunzeln. „Zwanzig Gründe, Kleine. Du bist betrunken, du hast die Kontrolle verloren, du kennst mich nicht, und ich weiß nicht, wo du dich überall herumgetrieben hast. Aber ich vermute … an vielen Orten.“ Mit beiden Händen hielt er sie an den Armen fest und schob sie sanft, aber bestimmt von sich. „Du solltest das nicht tun. Es könnte dir dabei etwas zustoßen.“


    Dann ließ er sie los und zog die Tür auf. Als er nach draußen trat, stand eine matronenhafte Frau davor, die darauf wartete, hineinzukommen. Er nickte ihr zu. „Ma’am“, sagte er nur und schob sich an ihr vorbei.


    Luke begab sich zu seinem Truck, nicht langsam, denn er hoffte den Parkplatz verlassen zu können, ohne in dunkler Nacht von einer Luanne ohne Höschen überfallen zu werden. Er befürchtete nämlich, einen vorübergehenden Aussetzer zu erleiden und doch noch unter dieses kurze Röckchen zu geraten, falls sie ihm folgte. Auch wenn er es besser wusste. Hmm. Derartige Befürchtungen waren ihm bislang fremd geblieben. Als er auf der Straße war, öffnete er das Fenster und ließ ein rotschwarzes Stückchen Spitze fliegen.


    Auf dem Heimweg hielt er noch vor einem Laden, um sich ein Sixpack Bier zu kaufen. Eine Weile würde er sich von Jacks Bar fernhalten müssen, zumindest so lange, bis sein Hirn wieder die Macht über seine Genitalien übernommen hatte.


    Das Abendessen bei der Familie Booth war so gut gelaufen, dass Muriel in der darauffolgenden Woche gleich wieder eingeladen wurde. Im Stillen hegte sie die Hoffnung, dass daraus ein regelmäßiges Ereignis werden könnte, denn es war einfach reizend. Als sie nach dem nächsten Dinner vor der Schlafbaracke parkte, hörte sie ihre Hunde schon bellen, bevor sie überhaupt die Wagentür geschlossen hatte. Sie hatte das Licht für sie angelassen und dachte, dass sie die Familie waren, zu der sie nach Hause kam. Buff, der erst ein paar Monate alt war, musste noch in den Zwinger, wenn sie ausging, denn er hatte viel zu viel Unsinn im Kopf, der sich bei Labradorwelpen gerne in Zerstörungswut zeigte. Luce konnte man mit ihren fast zwei Jahren zwar jetzt schon allein lassen, aber sie saß dann die meiste Zeit direkt vor dem Zwinger und ließ Buff nicht aus den Augen.


    Sie entließ den Kleinen aus seinem Käfig in der Ecke und setzte sich auf den Fußboden, um sie zu kraulen, zu streicheln und mit ihnen zu spielen.


    Der Abend mit Walt und den Kids war wunderschön gewesen. Diese Menschen waren anregend und so voller Leben und Lachen, obwohl jeder Einzelne unglaublich schwere Zeiten hinter sich hatte. Offensichtlich schätzte Walt seine Familie sehr, das stand außer Frage. Sie waren eine unglaubliche Freude für ihn. Aber Muriel fragte sich, ob er auch wusste, wie außergewöhnlich sie waren?


    Sie hatten sie gefragt, wie sie zum Film gekommen war. „Es war ein lächerlicher Zufall“, hatte sie ihnen erzählt. „Ich war ungefähr vierzehn und gerade auf der Highschool, als ich aus meiner Klasse ausgewählt wurde, in einem Werbestreifen für den öffentlichen Dienst aufzutreten. Dann tauchte dieser Agent auf und überredete meine Eltern, mich einmal eine kleine Filmrolle ausprobieren zu lassen. Als Vierzehnjährige mit praktisch keiner Erfahrung oder Ausbildung hatte ich Glück und habe es gut gemacht. Dann folgte eine etwas größere Rolle, danach eine noch größere, und so bin ich gewachsen. Mit siebzehn habe ich mit großer Hast mein Abschlussjahr durchgezogen, um alle Kurse vorzeitig abzuschließen, damit ich einen weiteren Film machen konnte.“


    „Sind deine Eltern da nicht ausgeflippt?“, hatte Vanessa gefragt.


    „So waren meine Eltern nicht. Sie haben sich nur gewundert, dass mir das gelang. Ich verdiente Geld, und in der Filmindustrie wurde man auf mich aufmerksam. In Hollywood hat man immer ein Augenmerk auf die Neueinsteiger, auf die unglaublich jungen Möchtegerne. Als ich dann jedoch mit einundzwanzig meinen Agenten geheiratet habe, der schon sechsunddreißig war, ist mein Vater die Decke hochgegangen. Aber er war ein abgehärteter Rancher vom Lande und hat sich wieder eingekriegt. In meiner Jugend ging es hier in den Bergen noch ein wenig anders zu. Wenn ein Mädchen mit einem Mann über dreißig etwas laufen hatte, hielt man es in der einfachen Landbevölkerung so, dass der Vater des Mädchens dafür sorgte, dass sie heiraten. Heute würde er den Kerl verhaften lassen.“


    „Warst du lange mit ihm verheiratet?“


    „Fünf Jahre. Auf dem Papier ist er immer noch mein Agent. Und er ist ein Freund.“


    „Aber warum seid ihr dann nicht zusammengeblieben?“, fragte Shelby.


    Muriel zuckte mit den Achseln. „Er hat mich nicht wirklich so geliebt, wie ich geliebt sein wollte. Ich habe mir ein Heim gewünscht, eine Familie, ein Leben. Ich wollte Wurzeln schlagen. Er wollte einen Oscar.“


    „Verzeih mir, wenn ich so völlig uninformiert bin“, sagte Vanessa, „aber hast du mal einen Oscar bekommen?“


    „Ich wurde dreimal nominiert, aber dann wurde er mir geraubt.“


    Und die Familie habe ich auch nie bekommen, fügte sie in Gedanken hinzu. Oder wenigstens eine Ehe, die auf einer so starken Bindung und Zuneigung beruht, dass sie selbst ohne Kinder oder Oscars eine Quelle der Kraft für mich geworden wäre. Nachdem sie nun aber Walts Familie kennengelernt hatte, glaubte sie, dass sie sowieso niemals solche starken, unabhängigen, ausgeglichenen Erwachsenen zustande gebracht hätte, selbst wenn sie die Chance gehabt hätte, eine Familie zu gründen. Das war einfach nicht ihr Metier.


    Also kraulte sie ihre beiden Labradore an Hals und Ohren, gurrte ihnen etwas vor, küsste sie und versicherte ihnen, wie lieb sie sie hatte.


    Und dann hörte sie ein Motorengeräusch. Es war der Motor eines Trucks. Das Fahrzeug hielt an, eine Tür wurde zugeworfen, und schließlich hörte sie Stiefelschritte auf der Veranda. All das war ihr inzwischen vertraut. Es wurde nur einmal geklopft. Damit hatte sie jetzt nicht gerechnet … „Komm herein, Walt.“


    Er trug seine Wildlederjacke, Jeans und Hut und blieb in der Tür stehen. Als er sie mit ihren Hunden auf dem Fußboden liegen sah, lächelte er. Die Hunde ließen sie liegen und stürzten sich auf ihn, liefen ihm zwischen die Beine, und Buff sprang an ihm hoch. Ich muss ihm das abgewöhnen, bevor es zu spät ist, dachte sie.


    „Wolltest du mir etwa noch etwas von diesem köstlichen Nachtisch vorbeibringen?“, fragte sie ihn und setzte sich auf.


    „Tut mir leid.“


    „Bist du auf der Suche nach Kaffee?“


    „Das würde mich nur aufhalten“, sagte er, warf seinen Hut auf den Sessel und reichte ihr die Hand, um sie hochzuziehen. „Komm her.“ Er zog sie an sich und strich ihr mit der Hand über die Wange und am Kinn entlang. „Wo schlafen die Hunde?“


    „Bei mir auf dem Bett.“ Sie lachte, legte den Kopf in den Nacken und sah ihn an. Dabei fragte sie sich, ob er eigentlich wusste, wie gut er aussah. Und wie zuverlässig; ein Mann, an dem man sich getrost festhalten konnte. Er wankte nicht, weder im wörtlichen noch im übertragenen Sinne. Das schätzte sie an einem Mann.


    „Glaubst du, sie könnten es mal eine Nacht am Boden aushalten?“


    „Du willst so weit gehen, Walt?“ Er küsste sie auf eine Weise, die ihre Frage ausreichend beantwortete.


    „Muriel, ich bin zweiundsechzig. Mit so etwas hatte ich nicht gerechnet.“


    „Fürchtest du nicht, dass wir im Dorf ein Thema werden könnten?“


    „Mädchen, ich bin von einem Präsidenten angegriffen worden, mit ein wenig Tratsch kannst du mir keine Angst einjagen. Was mir Sorgen macht, ist, dass du mich alt finden könntest.“


    Sie lachte über ihn. „Du bist doch nur ein paar Jahre älter als ich. Und du bist fast unwiderstehlich attraktiv.“


    Überrascht sah er sie an. „Du findest mich attraktiv?“


    Sie nickte. „Und sexy.“


    „Also wenn das so ist … Muriel, ich will dich überall berühren. Und dann wünsche ich mir, mit dir zusammen den Sonnenaufgang zu sehen.“ Schwanzwedelnd umtobten die Hunde ihre Beine, stupsten sie an und versuchten, jemanden zu finden, der mit ihnen spielte. „Mit diesen Tieren wirst du dir aber noch was einfallen lassen müssen.“


    „Sie werden sich gleich beruhigen“, versprach sie und fügte hinzu: „Aber du bitte nicht.“


    


    

  


  
    

    5. KAPITEL


    Eines Nachmittags, und das war neuerdings schon fast die Regel, saßen Shelby, Mel und Doc am Küchentisch in der Praxis und spielten Gin-Rommé, während die Babys schliefen. Auch gegen Shelby hatte Doc kaum mehr Gewinnchancen als die letzten zwei Jahre gegen Mel. Diese Frauen machten ihn fertig. „Ich glaube, ich habe meine Pension verspielt. Sie sind beide skrupellose Weiber.“


    „Aber haben Sie nicht letzte Woche zweimal gewonnen?“, fragte Mel.


    „Bah“, sagte er nur, stand mühsam auf, griff nach seinem Stock und humpelte aus der Küche.


    „Gibt es nicht vielleicht etwas, womit ich euch beiden hier mehr helfen kann, als bloß das dritte Blatt in einem Kartenspiel zu halten?“, fragte Shelby. „Soll ich nicht mal die Krankenakten sortieren? Müssen der Medizinschrank oder das Untersuchungszimmer nicht mal geputzt werden? Was ist mit einer Bestandsaufnahme? Ich könnte auch zum Labor fahren oder einkaufen.“


    „Morgen ist Sprechstunde, und ich habe drei Patientinnen, bei denen ein Pap-Abstrich ansteht. Du arbeitest hier, also kannst du mir dabei assistieren. Was meinst du?“, fragte Mel.


    „Klingt nach einem sehr geruhsamen Tag.“


    „In der Landmedizin ist es nun mal so, dass es oft hoch hergeht und dann wieder völlig abflaut“, erklärte Mel. „Der Ort ist so klein, dass Tage und manchmal auch Wochen vergehen, ohne dass etwas Besonderes passiert. Dann breitet sich auf einmal ein Virus aus, und alle keuchen sich die Seele aus dem Leib, und während die einen damit beschäftigt sind, haben die anderen einen Unfall oder kommen gerade in die Wehen. Du musst ständig auf alles oder nichts vorbereitet sein.“


    Shelby konnte nie genug bekommen, wenn Mel von ihren Erfahrungen als Krankenschwester berichtete, angefangen von den aufregenden Tagen in der Notaufnahme einer Großstadt bis hin zu der Umstellung auf die Arbeit in einer kleinen Landpraxis. Die Arbeit auf einer hektischen Unfallstation klang für Shelby reizvoll, auch wenn sie sich fragte, ob es ihr wirklich gefallen würde, in einer so großen Stadt zu leben. Dagegen war die Vorstellung, Krankenschwester in einem Ort zu sein, der so klein war wie Virgin River, eher langweilig. Zunehmend dachte sie daran, eines Tages auf der Unfallstation oder im OP einer Stadt wie Santa Rosa zu arbeiten, also etwa in der Mitte zwischen groß und klein. Eureka oder Redding wären auch eine Möglichkeit.


    „Ich kannte ja nur die Verhältnisse in einem großen Stadtkrankenhaus, deshalb war ich von einer Sache, die die Arbeit in einem kleinen Ort mit sich bringt, völlig überrascht“, erzählte Mel. „Hier sind die Patienten im Nu deine Freunde. Wenn es also etwas gibt, das du nicht rechtzeitig auf die Reihe kriegst, hast du nicht nur das Gefühl, bei einem Patienten versagt zu haben, sondern es ist gleich so, als hättest du einen Freund hängen lassen. Hier im Dorf war es zum Beispiel so, dass kaum eine Frau regelmäßig eine Mammografie machen ließ. Als ich dann schließlich eine gemeinnützige Organisation dazu bewegen konnte, ein mobiles Röntgengerät nach Virgin River zu schicken, um alle Frauen über vierzig untersuchen zu lassen, wurde bei einer meiner besten Freundinnen aggressiver Brustkrebs im fortgeschrittenen Stadium diagnostiziert. Sie ist gestorben, und ich mache mir immer noch Vorwürfe, dass ich das nicht früher organisiert bekommen habe.“


    „Da glaubt man bestimmt, dass man niemals alles schaffen kann.“


    „Genau umgekehrt“, erwiderte Mel. „Ich habe das Gefühl, dass ich an alles denken und alles schaffen muss. Für viele dieser Landfrauen ohne Versicherung sind Doc und ich alles, was sie haben. Ich habe inzwischen fast alle Frauen überreden können, sich einem Pap-Test zu unterziehen. Ich rufe die Frauen an, ich dränge sie, ich fahre sie und berechne ihnen nur die Laborkosten.“


    „Ich schätze, das gehört zu den Dingen, die man leicht einmal schleifen lässt“, meinte Shelby.


    „Aber du lässt es nicht schleifen.“


    „Also, in den letzten Jahren war das nicht gerade meine Priorität“, erklärte Shelby lachend. „Aber ich hatte vor, dich mal darauf anzusprechen …“


    Sofort richtete Mel sich auf. „Wie lange ungefähr hast du jetzt keinen Abstrich mehr gemacht?“


    „Ich habe noch nie einen gemacht.“


    „Was?“


    „Das Risiko ist bei mir extrem gering.“ Sie schlug die Augen nieder und fügte hinzu: „Ich hatte noch nie Sex.“


    Mel rutschte auf dem Sitz nach vorne. „Das ist in deinem Alter ziemlich ungewöhnlich.“


    „Ich hatte keinen Freund. Sicher, an der Highschool hatte ich schon das eine oder andere Date, aber es war nie etwas Ernstes. Ich bin das Produkt einer ungeplanten Schwangerschaft, und meine Mom hat mich allein erzogen. Hätten wir nicht das Glück gehabt hätten, von Onkel Walt unterstützt zu werden, wäre das Leben für uns beide ein schrecklicher Kampf geworden. Meine Mom hatte immer ein schlechtes Gewissen, weil sie so viel Hilfe in Anspruch nahm, und ich hatte eine tierische Angst davor, dass mir etwas Ähnliches passieren könnte. Vor allem hatte ich Angst, meine Mom und Onkel Walt zu enttäuschen.“


    „Du warst also sehr vorsichtig …“


    „Allerdings, ja. Und schüchtern war ich auch. Dann wurde ich fast zur Einsiedlerin, als ich meine Mom gepflegt habe. Die einzigen Männer, mit denen ich in dieser Zeit Kontakt hatte, waren verheiratete Ärzte, männliche Pfleger oder Freiwillige von der Sterbehilfe. Und jetzt sitze ich hier und bin wahrscheinlich deine erste fünfundzwanzigjährige Jungfrau.“ Sie machte ein langes Gesicht. „Bitte, ich will wirklich nicht, dass der ganze Ort erfährt, dass ich eine hilflose Introvertierte auf dem Weg der Besserung bin, die fünfundzwanzig Jahre lang bei ihrer Mutter gewohnt hat.“


    „Shelby, du weißt, dass in dieser Praxis alles vertraulich behandelt wird. Du hast selbst den Eid ablegen müssen, als du beschlossen hast, hier auszuhelfen. Abgesehen davon bewundert dich hier nur jeder für das, was du für deine Mutter getan hast. Das war selbstlos. Und wenn du nichts dagegen hast, will ich dir mal sagen, dass du auf mich einen sehr selbstbewussten Eindruck machst.“


    „Oh, meine Schüchternheit habe ich in der Zeit, als ich sie gepflegt habe, weitgehend überwunden. Ich musste lernen, mich durchzusetzen, um sicherzustellen, dass sie jede medizinische Hilfe bekam, die sie brauchte. Und wenn du einmal gelernt hast, einem arroganten Neurologen Paroli zu bieten, dann kommst du mit dem Jungen, der im Supermarkt hilft, die Einkäufe einzupacken, bestens klar. Meine Schüchternheit beeinträchtigt mich nicht mehr, ich bin nur ein Neuling in der großen freien Welt. Und ich will nicht unvorbereitet …“


    „Ehrlich, es gefällt mir nicht, dass du als Erstes ein Spekulum in dir fühlen sollst, aber es wäre schon gut, wenn du dich mal untersuchen lässt. Es gibt auch noch andere Sachen, die abzuklären wären. Nicht nur Gebärmutterhalskrebs, auch Eileiterkrebs und Gebärmutterkrebs. Und dann solltest du dir über Schwangerschaftsverhütung Gedanken machen, damit du vorbereitet bist und dir nicht mehr groß den Kopf zerbrechen musst, wenn es so weit ist.“ Einen Moment schwieg sie und fügte dann hinzu: „Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass dein Hymen noch intakt ist, wo du so viel reitest …“


    Shelby seufzte. „Ich frage mich, ob es je passieren wird.“ „Ganz bestimmt.“ Mel lächelte. „Darf ich dich mal fragen, wie wichtig es für dich ist, dass das erste Mal auch erkennbar das erste Mal ist?“


    „Das hat für mich keine große Bedeutung.“


    „Ich glaube, ich kann dich untersuchen, ohne die Landschaft allzu sehr zu verändern.“ Mel holte Luft. „Packen wir’s an.“


    „Jetzt gleich?“, fragte Shelby zimperlich.


    Mel nickte. „Zieh dich aus. Wir treffen uns im Untersuchungszimmer. Du weißt ja, wo die Umhänge liegen.“


    Ein paar Minuten später saß Shelby schon auf dem Untersuchungstisch, als Mel hereinkam. „Atme mal tief durch“, sagte Mel lächelnd. „Es wird schon alles gut gehen.“ Sie half Shelby dabei, die richtige Position einzunehmen, und hielt sie an beiden Beinen fest, damit sie nicht zu weit wegrutschte. „Nur gut, dass ich wirklich schmale Hände habe.“


    „Gott sei Dank.“


    Schmunzelnd setzte Mel sich auf ihren Hocker und streifte sich Handschuhe über. Sie griff nach einem Spekulum, entschied sich dann aber für ein kleineres. „Immer mit der Ruhe“, sagte sie und schob es hinein. „Also, das überrascht mich. Dein Hymen ist tatsächlich noch immer fast unversehrt. Nachdem du so viel geritten bist, erstaunt mich das.“ Sie entnahm den Pap-Abstrich und zog das Spekulum heraus. „Der Tupfer hat nichts angerichtet, aber wenn ich dir den Uterus und die Eierstöcke abtaste, könnte das deinem Hymen den Rest geben.“


    „Irgendwann muss es verschwinden. Ich hatte allerdings gehofft, es so zu verlieren wie andere Mädchen.“


    Mel kicherte. „So wird es am Ende besser für dich sein. Wir untersuchen alles und werden eine verlässliche Pille für dich finden. Dann wirst du auch keine unangenehmen Überraschungen erleben, Shelby.“


    „Eine fünfundzwanzigjährige Jungfrau. Wie oft trifft man so etwas außerhalb eines Klosters überhaupt noch an?“


    „Du bist nicht die Erste“, sagte Mel und stand auf. Vorsichtig tastete sie die Gebärmutter ab. „Du hast keine Symptome oder irgendwelche Probleme, deshalb will ich meine Hand heute nicht weiter spreizen. Deine Tage bekommst du regelmäßig?“


    „Extrem regelmäßig.“


    „Zwischendurch keine Schmerzen?“


    „Nein, nichts.“


    „Alles in Ordnung, Shelby.“ Mel zog sich die Handschuhe aus. „Normalerweise untersuche ich die Brust zuerst, aber unter diesen Umständen wollte ich das Becken aus dem Weg haben. Lass uns mal schauen.“ Sie schob den Umhang erst auf eine Seite, dann auf die andere, und tastete sie sanft auf Knoten ab.


    „Ich möchte dich beim Wort nehmen“, sagte Shelby. „Ich hätte gern eine Antibabypille, auch wenn ich im Augenblick überhaupt keine Verwendung dafür habe.“


    Es hätte im Widerspruch zu Mels ethischen Grundsätzen gestanden, Shelby zu fragen, ob sie schon jemanden im Auge hatte. Aber das war ein weiteres Handicap, wenn man in einem kleinen Ort praktizierte – die kurzen heißen Blicke in der Nachbarschaftsbar blieben einem nicht verborgen. „Also, meiner Meinung nach ist es nur gesund, ein Sexualleben mit einem verantwortungsbewussten Partner zu haben“, sagte sie schließlich, „und ungesund ist es, ungeplant schwanger zu werden. Lass dir Zeit bei deiner Wahl. Bereite dich vor. Sei klug. Und da ist noch etwas. Wahrscheinlich werde ich dir das nicht erklären müssen, aber …“


    „Kondome“, unterbrach Shelby sie lächelnd, wobei ihr allerdings eine leichte Röte in die Wangen stieg. „Wahrscheinlich sollte ich mir selbst einmal welche zulegen, für den Fall …“


    Mel klopfte ihr auf die Hand. „Es ist mir ein Vergnügen, solche schönen, intelligenten Frauen als Patientinnen zu haben. Zieh dich an, dann gebe ich dir ein paar Vorräte mit auf den Weg.“


    Kaum hatte Shelby die Praxis nach Feierabend verlassen, als sie etwas sah, das sie veranlasste, auf dem Absatz kehrtzumachen und wieder hineinzugehen. „Mel?“


    „Hmm?“ Mel schaute vom Computer auf. „Was ist los?“


    „Kann es sein, dass in der verbarrikadierten Kirche irgendein alter Kerl haust?“


    „Was?“


    „Komm mit und sieh es dir an.“


    Mel trat auf die Veranda und blickte die Straße hinunter. Vor der Kirchentür lag Cheryl Chreighton in einem zerlumpten Mantel, ausgebeulter Männerhose und Stiefeln. „Mein Gott …“


    „Was ist los?“, fragte Shelby.


    „Sie ist wieder zurück.“


    „Wer?“


    „Ganz am Anfang, als ich gerade hier angekommen war, habe ich Cheryl kennengelernt. Sie ist Alkoholikerin, und sie ist jung, höchstens um die dreißig. Ich hatte mir vorgenommen, sie irgendwie in einer Therapie unterzubringen, aber dann war sie verschwunden. Seit ungefähr einem Jahr habe ich sie nicht mehr gesehen. Ich hätte mich weiter umhören können, aber … Also, ich habe es nicht weiter verfolgt, weil sie nicht meine Patientin war. Und ich war schwanger, dann noch mal schwanger und dann …“ Sie seufzte und dachte: Dann hatte ich auf einmal zwei Babys und eine Hysterektomie. Es war schon schwer genug, den Patientinnen gerecht zu werden, die sie tatsächlich betreute. Aber auch wenn sie nicht ihre Patientin war, Cheryl war eine Frau aus dem Ort. Und Mel konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass eine dreißigjährige Frau den Dorftrunkenbold abgeben sollte. Das nagte an ihr. Cheryl musste eine zweite Chance bekommen.


    Jetzt war sie zurück.


    Luke hatte sich eine Weile von Jacks Bar ferngehalten, genauer gesagt, ferngehalten von Shelby. Er hoffte, sie vergessen zu können, aber seine Lust hatte ein Eigenleben. Er dachte an sie, dann verfluchte er sich selbst als Idiot. Aber so oder so drehten sich seine Gedanken um sie. Und während sie auf diese Weise in seiner Fantasie ganz schön viel Platz einnahm, kam er mit dem Haus und den Hütten gut voran und trank sein Bier zu Hause.


    Die Army lieferte ihm sein Mobiliar, Dinge, die fast genauso lange eingelagert gewesen waren, während er in Kasernen lebte oder sich außer Landes befand, wie er sie in Wohnungen benutzt hatte.


    In El Paso hatte Luke ein Doppelhaus besessen, wobei er die eine Hälfte an einen G.I. vermietet hatte. Nach seiner Verabschiedung aus der Armee hatte er das Haus verkauft. Viel besaß er nicht an Möbeln, was sich als eine gute Sache erwies, aber das, was er besaß, war von guter Qualität. Die große Schlafzimmereinrichtung aus alter Esche wollte er in eins der Zimmer im oberen Stockwerk verfrachten. Er besaß eine exklusive L-förmige Couch, einen extragroßen Sessel, dazu einen bezogenen Hocker, der auch als Couchtisch diente. Auf diesem Polsterhocker stand immer ein Tablett, auf dem man ein Glas oder eine Tasse abstellen konnte. Er ließ alles ins Wohnzimmer bringen und bedeckte die Möbel mit Bettlaken, um sie zu schützen, bis alles abgeschliffen, angestrichen und gebeizt war.


    Dann hatte er noch einen sehr schönen Tisch, der perfekt in das Esszimmer passen würde; rechteckig, dunkel, mit acht Stühlen – ein wirklich guter Pokertisch. Passende Barhocker konnte er sich noch dazu besorgen, aber erst einmal wollte er den Frühstückstresen wiederherstellen. Mit den neuen Haushaltsgeräten sah die Küche schon sehr viel besser aus, aber erst wenn er alle Tresen und Schränke ersetzt hätte, würde sie wirklich Form annehmen. Er fuhr zu einem Baumarkt nach Redding, um seine Bestellung aufzugeben. Montieren konnte er alles selbst. Bei der Gelegenheit kaufte er dann auch gleich Beize, Lack und große Läufer für die Holzfußböden.


    Zu seiner Ausstattung gehörten auch Küchenutensilien, Bettwäsche, eine Stereoanlage, ein großer Fernsehschirm, für den er bereits eine Satellitenschüssel geordert hatte, Unmengen Videos, DVDs, Bücher, CDs. Allzu viel an Kleidung besaß er nicht; er hatte lange Zeit in Uniform verbracht. Da war sein Kleiderschrank immer ziemlich schmal und sehr funktional gewesen, was ihm zusagte.


    Nun war er allmählich bereit, sich wieder einmal in Jacks Bar zu wagen. Einerseits hoffte er, sie dort nicht anzutreffen, um mit seiner Entscheidung, ihr aus dem Weg zu gehen, nicht in Schwierigkeiten zu geraten. Andererseits wünschte er sich, sie zu sehen, sie in greifbarer Nähe zu haben, denn so ganz endgültig war seine Entscheidung anscheinend auch wieder nicht.


    Irgendwie hatte sie es ihm angetan. Am Anfang hatte er noch geglaubt, ihre Anziehungskraft rühre daher, dass er sich in diesem kleinen Ort aufhielt, in dem es so wenige Möglichkeiten gab. Aber dann dachte er an Luanne und diese Bar in dem anderen Ort, und ihm wurde klar, dass das nicht so ganz stimmen konnte. Selbst wenn Luanne ihn nicht sonderlich gereizt hatte, war es doch sehr wahrscheinlich, dass ihm früher oder später eine Frau über den Weg lief, die charmanter war. Normalerweise brauchte es keinen Kongressbeschluss, um ihn dazu zu bewegen, sich nach einer anderen umzuschauen, wenn er Lust auf eine Frau bekam, von der er besser die Finger lassen sollte. Eine Frau, die ihn weniger in die Patsche reiten würde. Was immer es bei Shelby war, es fiel ihm verdammt schwer, sie zu vergessen.


    Und fertig war er mit ihr noch nicht. Noch lange nicht.


    Nach einem langen, harten Arbeitstag hatte Luke gerade geduscht, als er zufällig sah, wie eine Gestalt sich zu nah an seinem Haus vorbeischlich. Der Fluss war weit genug entfernt, sodass Spaziergänger, Angler oder Jogger nicht so nahe herankommen sollten. Er wickelte sich ein Handtuch um die Hüften und schaute aus dem Schlafzimmerfenster. Nichts. Er ging durchs Wohnzimmer in Richtung Küche und schaute aus dem Fenster im Esszimmer. Von dort aus konnte er einen großen Jungen oder Mann beobachten, der sich an seinem Container zu schaffen machte. Der Kerl war schwer gebaut, und sein Rücken wirkte leicht gekrümmt. Luke hatte davon gehört, dass Landstreicher im Wald lebten. Er hätte ihn anschreien können, um ihn zu vertreiben, aber was schadete es schon, wenn er den Schrott durchwühlte? Schließlich war es nicht so, als würde er etwas in Unordnung bringen, und abgesehen davon ließ Luke eh keine Essensreste da draußen, denn das hätte nur die Bären angelockt.


    Der Mann drehte sich um, und Luke wäre beinahe vor Überraschung zusammengezuckt. Auf das Alter des Mannes hätte er sich nicht festlegen können, aber zwei Dinge waren mehr als deutlich: Er hatte ein Downsyndrom. Und er hatte ein scheußlich großes blaues Auge.


    Luke ließ sich nicht sehen. Er wollte ihn nicht erschrecken. Eine


    Stunde später verließ er das Haus, um am frühen Abend bei Jack ein Bier zu trinken. Als er aus seiner Einfahrt auf die Straße einbog, bemerkte er, wie die Tür zu Hütte sechs langsam zufiel. Nummer sechs war die Hütte, die am weitesten vom Haus entfernt lag.


    Wie es aussah, hatte er also einen Mieter.


    Luke hatte ein paar wirklich lange, einsiedlerische Tage hinter sich. Da gab es jetzt nichts Besseres für ihn als ein kühles Bier und ein wenig Gesellschaft. Als er die Bar betrat, begrüßte Jack ihn wie einen alten Freund. „Hey, Mann. In letzter Zeit habe ich nicht viel von dir gesehen. Wie läuft’s denn so?“


    „Schmutzig und hässlich.“ Luke grinste. „Aber ich komme erstaunlich gut voran.“


    „Ein Bier?“


    „Oh ja. Was hat Preacher denn heute Abend auf dem Herd?“


    „Preacher hat da hinten ein Wildragout, das ist ungefähr das Beste, was ich je probiert habe. Bleibst du zum Essen?“


    „Jetzt muss ich das ja wohl.“


    Als Luke sein Bier etwa halb geleert hatte, kam Paul herein, noch schmutzig und in Arbeitskleidung. In der Tür hielt er inne, warf einen Blick auf seine Schuhsohlen und ging wieder hinaus. Dann konnte man in der Bar hören, wie er vor der Tür gegen die Stufen trat, um den getrockneten Schlamm von seinen Stiefeln abzuschlagen. Gleich darauf kam er zurück und setzte sich neben Luke auf einen Hocker.


    „Wie geht es dir, Luke?“


    „Ganz gut. Ich hatte vor, dich jetzt mal anzurufen. Kann ich dich überreden, mir mal jemanden rauszuschicken, der sich ein paar Sachen anschaut? Ich brauche einen Profi, der die Dächer auf dem Haus und den Hütten überprüft, und einen, der sich mal die elektrischen Leitungen ansieht.“


    „Gern, und das mache ich schon selbst, Jack“, sagte er nur, hob einen Finger, und schon hatte er ein Bier vor sich stehen. „Wie wär’s mit morgen Nachmittag? Sagen wir gegen fünf, dann wird auf den Baustellen zusammengepackt, und wir haben immer noch Licht.“


    „Perfekt.“ Immer wieder warf Luke einen Blick über die Schulter. Er hatte sie viel zu lange nicht mehr gesehen. Einerseits hoffte er zwar, dass sie nicht kommen würde, betete aber gleichzeitig darum, dass sie bald auftauchen würde. „Bleibst du zum Abendessen?“, fragte er Paul.


    „Nein“, antwortete dieser und trank einen großen Schluck. „Heute Abend wird eine schöne rothaarige Frau für mich kochen. Und wenn es einen Gott gibt, hat der General etwas anderes vor.“


    Allmählich füllte sich die Bar. Nachbarn, ein paar Angler und eine kleine Gruppe recht junger Jäger spazierten herein. Luke bestellte noch ein zweites Bier, beschloss jedoch, mit dem Ragout noch etwas zu warten, und dann geschah es. Endlich war sie da. Gerade als er schon fast davon überzeugt war, der Versuchung heute Abend entrinnen zu können. Aber nein, es würde sogar noch schlimmer werden als sonst. Sie trug enge Jeans und eine Seidenbluse, darüber eine Jeansweste. Die Haare hatte sie diesmal nicht geflochten, sie fielen ihr in Wellen offen über den Rücken, wie um ihn aufzufordern, sie in seinen Händen zu halten.


    Sie ging direkt zum Tresen, und Paul legte ihr einen Arm um die Schultern. „Was gibt’s Neues, Kleine?“


    „Nichts Besonderes“, antwortete sie. „Hey, Luke.“


    „Hey, Shelby.“


    „Sieht es langsam schon besser aus, da draußen bei den Hütten?“


    „Allerdings, sehr viel besser.“


    „Ich fahre nach Hause“, sagte Paul und leerte sein Glas. „Wirst du zum Abendessen kommen?“, wandte er sich an Shelby.


    „Onkel Walt ist heute Abend nicht da. Warum sollte ich nicht hier essen? Luke sieht so einsam aus“, fügte sie mit einem schelmischen Lächeln hinzu. „Ich komme später.“


    Paul gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Gott segne dich. Und Gott segne Muriel.“ Und dann war er so schnell verschwunden, dass Shelby lachen musste.


    „Deutlicher hätte er ja wohl kaum sein können, was meinst du?“, fragte sie Luke.


    „Wer ist Muriel?“


    „Gleich hinter der Weide wohnt jetzt eine neue Nachbarin. Seitdem ist Onkel Walt an vielen Abenden verhindert.“


    „Wirklich?“, fragte Luke leicht erstaunt. Der General interessierte sich für eine Frau?


    Shelby stützte den Ellbogen auf den Tresen und legte den Kopf in die Hand. „Sie haben doch nichts gegen ein wenig Gesellschaft, oder?“


    „Eigentlich muss ich, glaube ich, gleich schon wieder gehen …“


    Dann stand Jack vor ihnen, der die letzte Bemerkung offensichtlich gehört hatte. „Ich dachte, du wolltest zum Abendessen bleiben? Ein Bier, Shelby?“


    „Danke.“ Als Jack ihr das Bier serviert hatte, wandte sie sich an Luke: „Sie hatten also vor, länger hierzubleiben, bis ich hier aufgetaucht bin, oder? Das ist nicht sehr schmeichelhaft.“


    Etwas verlegen antwortete er: „Ich schätze, ein Abendessen kann ich schon noch einschieben.“


    „Übernehmen Sie sich nicht. Ich werde schon jemanden finden, der mir beim Essen Gesellschaft leistet.“


    „Nein, das geht schon in Ordnung.“


    „Ich bin nicht jeden Abend hier, deshalb dachte ich, dass wir uns vielleicht einfach nur verpasst hätten. Aber dann habe ich Jack gefragt – Sie waren nicht ein einziges Mal auch nur auf ein Bier hier. Zwei Wochen lang, glaube ich …“


    Elf Tage, dachte er verzagt.


    „Und dann wollten Sie schon wieder verschwinden, fast im selben Moment, als ich hier aufgetaucht bin. Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass Sie mir aus dem Weg gehen. Mache ich Sie nervös, oder was ist los?“


    „Puh.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich bin noch nicht lange genug aus der Army raus, als dass Dienstgrade kein Thema mehr für mich wären. Ihr Onkel …“


    „Ist weit und breit nicht zu sehen“, unterbrach sie ihn. „Hat es nur mit meinem Onkel zu tun?“


    „Sie sind ein hübsches Mädchen, Shelby. Und genau das ist es. Sie sind noch ein Mädchen. Ja, das macht mich nervös.“


    „Also dann stehen wir uns in nichts nach.“ Als er sie verdutzt anschaute, fügte sie erklärend hinzu: „Sie sind ein gut aussehender Mann, der eindeutig sehr viel erfahrener ist als ich, und Sie sind älter. Das finde ich beängstigend.“


    Er lachte, weil sie so offen war. „Sehen Sie, das ist gefährlich wie Wasser auf brennendes Öl. Wir wollen lieber vorsichtig sein, nicht wahr? Jetzt erzählen Sie mir, was Sie heute gemacht haben.“


    „Da gibt es nichts zu erzählen. Abgesehen davon interessiert mich das Thema. Ich würde gern wissen, was los ist. Zum großen Teil liegt es also daran, dass ich sehr viel jünger bin als Sie. Oder aber, Sie mögen mich einfach nicht.“ Und dann schoss ihr die Röte ins Gesicht, was ihn in Verlegenheit brachte. Offensichtlich hatte sie ihren ganzen Mut zusammennehmen müssen, um die Frage zu klären, aber sie wollte es wissen. Deshalb beschloss er, es ihr zu sagen.


    „Sie wissen, woran es liegt, Shelby. Sie sind jung und voller Gefühle. Ein süßes junges Ding. Und für süße junge Dinger bin ich eine Katastrophe.“


    Sie lachte über ihn. „Ich würde jede Wette eingehen, dass Sie normalerweise einen Weg finden, sich darüber hinwegzusetzen.“


    Also, leicht vergraulen ließ sie sich nicht. Luke stellte es mit einiger Bewunderung fest. Und das war es, was ihn so aus dem Lot brachte. Es ging nicht nur darum, dass sich bei ihm auf den ersten Blick das wohlbekannte Begehren eingestellt hatte. Es hörte sich ganz so an, als könnte ihr dasselbe passiert sein. Nur dass sie tiefe Gefühle damit verbinden dürfte, in denen sie versinken und schließlich ertrinken würde. Seine Gefühle hingegen waren gänzlich oberflächlich und rein physischer Natur. War sein Begehren erst einmal befriedigt, würde er nicht mehr viel für sie übrig haben. Am Ende müsste sie es bedauern. Bislang hatte er solche Geschichten immer vermeiden können, aber sie setzte seinen Nerven ganz schön zu. Es war die reinste Folter für ihn, sich zurückzuhalten, aber den Kampf aufzugeben könnte Selbstmord bedeuten.


    „Ich wünschte, Ihr Onkel Walt wäre nur ein Master Sergeant im Ruhestand.“


    Normalerweise beschränkte Luke seine Pirsch auf den nächsten oder übernächsten Nachbarort, damit ihm die Frau – oder ihr Onkel – nicht immer wieder über den Weg lief, nachdem die Affäre beendet war. Und bevor er mit ihnen ins Bett hüpfte, hielt er immer noch seinen „Vortrag“: Er verliebte sich nicht; er war nicht an langfristigen Arrangements oder Bindungen interessiert. Er hatte seine Gründe, sehr ernste und persönliche Gründe, um davon überzeugt zu sein, dass eine ernsthafte Beziehung für ihn unmöglich war.


    Nun fragte er sich, wie Shelby diesen „Vortrag“ aufnehmen würde. Da sie noch so jung war, ging er davon aus, dass sie wahrscheinlich anfangen würde zu weinen.


    Er hatte wirklich versucht, die Finger von ihr zu lassen. Aber als er jetzt so bei einem Bier neben ihr saß, ihr süßer Duft ihm in die Nase stieg und er in ihre großen haselnussbraunen Augen schaute, wurde ihm zunehmend klar, dass er in seinem Vorsatz scheitern musste. Es war nur noch eine Frage der Zeit; vielleicht eine Sache von Stunden.


    „Also, ich muss zugeben, Sie sind auch nicht gerade das, was ich mir so vorstelle. Ich denke eher an sechsundzwanzig Jahre, etwas längere Haare, ein Poloshirt oder vielleicht auch ein schickes, makellos sauberes weißes Hemd“, erklärte sie und grinste ihn dann an.


    Er war völlig geschockt. Die ganze Zeit hatte er gegen ihre Anziehungskraft angekämpft, und sie hatte sowieso etwas völlig anderes im Sinn? „Ich bin schlicht und ergreifend zu alt für Sie“, betonte er.


    „Wahrscheinlich, aber wie es aussieht, gibt es nicht allzu viele alleinstehende Männer hier. Da fallen Sie schon irgendwie auf.“


    „Sie sollten Ihr Netz etwas weiter auswerfen“, schlug er vor. „Bevor ich das mache, wollen wir doch nicht übertreiben. Es geht um ein Bier und ein Essen. Da spielt es doch wirklich keine Rolle, wie alt wir sind oder wer mein Onkel ist.“


    Er lächelte. Manchmal schien sie älter zu sein als fünfundzwanzig. Sie war höchst aufgeweckt und schlagfertig. Das Problem mit jungen Frauen in ihrem Alter war gewöhnlich, dass es in der Regel Dumpfbacken waren. Nicht so Shelby. Sie war offen und geradeheraus. Davor hatte Luke einen großen Respekt. „Sie sind viel geritten“, wechselte er das Thema. „Ihr Gesicht ist ganz braun von der Sonne.“


    „Ich reite jeden Tag. Manchmal auch zweimal.“


    „Wie lange reiten Sie schon?“


    „Angefangen habe ich, als ich noch sehr jung war. Ich bin das einzige Kind der einzigen Schwester von Onkel Walt, und meine Eltern wurden geschieden, als ich noch ein Baby war. Deshalb hat mein Onkel mich gewissermaßen unter seine Fittiche genommen. Er hat es mir beigebracht, denn er glaubte, dass es mein Selbstbewusstsein stärken würde, wenn ich lerne, mit großen Tieren umzugehen. Dann hat sich herausgestellt, dass ich ausschließlich im Umgang mit großen Tieren selbstbewusst war.“ Sie zuckte mit den Achseln und senkte den Blick. „Früher war ich sehr schüchtern.“


    Er erinnerte sie daran, dass er sie auf diesem großen American Paint gesehen hatte. „Ängstlich sind Sie auf dem Pferd mit Sicherheit nicht“, stellte er fest. „Und mir gegenüber sind Sie auch nicht besonders schüchtern.“


    „Ich weiß. Größtenteils habe ich das auch überwunden. Abgesehen davon, dass Sie bei der Army Hubschrauberpilot waren, weiß ich nicht viel von Ihnen. Was ist mit Ihrer Familie? Ich weiß nur, dass einer Ihrer Brüder bei den Black Hawks im Nahen Osten ist.“


    Lukes Vater war ein hart arbeitender Gewerkschafter gewesen, der als Elektriker die Familie zwar gut versorgt hatte, allerdings ohne eine Menge Geld für Dinge wie Ausbildungen an Colleges übrig zu haben. Immerhin ging es um fünf Jungs, die aufzuziehen waren und etwas lernen mussten. „Ich war der Älteste und der Erste, der zur Army gegangen ist. Die Entscheidung ist mir nicht schwergefallen, denn die Vorstellung, zur Army zu gehen, hatte mich schon immer gereizt. Für mich war es eine Möglichkeit, zu zeigen, was ich draufhabe, und ich bin gut zurechtgekommen. Die Herausforderung hat mir gefallen. Colin ist mir dann gefolgt, also direkt von der Highschool in die Army, dann die Ausbildung zum Stabsfeldwebel bei der Luftwaffe und schließlich die Black Hawks. Aiden hat noch einen draufgesetzt. Er war im Reserveoffizier-Ausbildungskorps am College und erhielt dann von der Navy ein Stipendium für die Medizinische Hochschule. Fragen Sie mich nicht, wie, aber Sean hat es geschafft, an der Akademie der Luftwaffe aufgenommen zu werden, und heute fliegt er eine U2. Sean, das ist der Bruder, der mit mir zusammen die Hütten gekauft hat. Paddy, also Patrick, ist über die Marineakademie bei den F18 gelandet.“ Er lächelte, weil ihr der Mund offen stand.


    „Lieber Himmel, da gibt es also fünf von Ihnen!“


    „Ja“, sagte er und dachte, dass er sich noch auf seine Hand setzen müsste, um sich davon abzuhalten, ihr Haar zu berühren. „Eine fruchtbare irische Familie. Sean und Patrick mit ihren Jets … sie denken, je schneller, desto cooler. Aber das glauben sie auch nur, weil sie nie bei den Black Hawks waren.“


    „Schneller, höher und vielleicht auch sicherer“, gab sie zu bedenken.


    „Vielleicht.“ Er lachte.


    „Wie oft sind Sie abgestürzt?“


    „Ich bin nie abgestürzt“, antwortete er und richtete sich stolz auf. „Aber dreimal war ich ein verdammt gutes Ziel. Mogadischu, Afghanistan und Irak. Ich habe die Nase voll davon, vom Himmel geschossen zu werden. Momentan möchte ich, dass die größte Gefahr für mich darin besteht, mir mit dem Hammer auf den Daumen zu schlagen.“


    Eine Weile unterhielten sie sich über seine Baumaßnahmen und die Pläne, die er für die Hütten hatte. Solange das Wetter noch mitspielte, wollte er sich auf die Außenarbeiten konzentrieren, damit er sich, wenn es kühler würde und der Wind vom Pazifik Feuchtigkeit und Kälte mitbrachte, an die Innenarbeiten machen konnte. „Chapman hat das Haus als Ruine hinterlassen, aber die Bausubstanz scheint in Ordnung zu sein. Da liegt noch eine Menge Arbeit vor mir, bis alles fertig ist. Das Haus ist klein, aber mir reicht es. Und wenn mal einer oder auch zwei Brüder vorbeischauen, ist genug Platz vorhanden. Es ist ja auch nur eine vorübergehende Sache für mich. Wenn ich damit fertig bin, will ich mich nach einem Pilotenjob umschauen. Ich denke an Nachrichten- oder Rettungsdienste. Vielleicht finde ich sogar etwas in der Privatwirtschaft. Allerdings sind Hubschrauberjobs ziemlich rar gesät, deshalb ist es gut, dass ich etwas habe, womit ich mich beschäftigen kann, während ich mich auf dem Arbeitsmarkt umschaue.“


    „Wohin zieht es Sie denn?“


    „Ich bin flexibel“, antwortete er achselzuckend.


    Sie erfuhr, dass die Brüder sich sehr nahestanden. Immer wenn sie sich im selben Teil der Welt aufhielten, trafen sie sich. Sein Vater war verstorben, aber seine Mutter lebte in Phoenix, und dort kamen sie regelmäßig zusammen. Und alle waren bereit zu reisen, wenn es eine Chance gab, sich zu sehen. Als sie ihn fragte, ob er eine Menge Nichten und Neffen habe, antwortete er: „Wir sind alle Junggesellen, und weit und breit sind keine Kinder in Sicht.“


    Von sich selbst erzählte sie ihm nicht allzu viel, nur dass sie endlich ihre Ausbildung vorantreiben konnte und sich um einen Diplomstudiengang bewarb. „Das Geld für die Ausbildung habe ich von dem Erlös aus dem Hausverkauf beiseitegelegt. Erst mal möchte ich aber auch noch ein wenig reisen. Vielleicht mache ich eine Kreuzfahrt. Vor Herbst nächsten Jahres kann ich sowieso keinen richtigen Studiengang beginnen, aber ich bin jetzt schon ganz schön nervös, denn die Highschool ist lange her.“


    „Sicher werden Sie das mit Auszeichnung schaffen“, sagte er und empfand einen merkwürdigen Stolz auf ihren Ehrgeiz.


    „Vorläufig hänge ich hier nur rum.“


    „Für wie lange?“


    Sie beantwortete die Frage mit einem Schulterzucken und sagte: „Auf jeden Fall bis Anfang Januar. Das ist der Plan. Ich habe hier nicht allzu viel zu tun, außer überall auszuhelfen, und ich langweile mich schon jetzt ein bisschen.“


    Er brachte sie zum Lachen, sorgte dafür, dass sie sich entspannte. Sie bestellte noch ein zweites Bier, er ein drittes. „Wie sieht’s aus? Möchten Sie jetzt etwas essen?“, fragte er schließlich.


    „Ich habe richtigen Hunger.“


    Als Jack ihnen schließlich das Ragout servierte, hatten die meisten Dorfbewohner das Lokal schon wieder verlassen. Aber es saßen noch ein paar Angler dort, deshalb gab es für Luke und Shelby keinen Grund zur Eile.


    Sie baten Jack noch um einen Kaffee und unterhielten sich eine weitere Stunde, bis Shelby auf die Uhr schaute und sagte: „Meinen Sie, dass ich die beiden Turteltauben jetzt lange genug allein gelassen habe?“


    „Pauls Miene nach zu urteilen kann es gar nicht lange genug sein.“


    „Was Sie nicht sagen.“ Sie stand auf und griff in die Tasche ihrer Jeans.


    „Nein, Shelby. Lassen Sie mich das übernehmen“, meinte Luke, zog seine Brieftasche hervor und legte ein paar Scheine auf den Tresen.


    „Vorsicht, Luke“, zog sie ihn auf. „Wenn Sie mir mein Abendessen bezahlen, bilde ich mir noch ein, dass Sie mich mögen.“


    Er legte ihr eine Hand auf den Rücken. „Das ist ja das Problem. Ich mag Sie sehr.“ Der Schrecken, den ihr Alter oder ihr Onkel ihm einjagten, störte ihn auf einmal nicht mehr. Er wollte die Sache jetzt angehen, und wenn es vorbei war, würde man ihn halt erschießen. Da war er sich ziemlich sicher. Aber er war verrückt nach ihr; sie hatte ihn erwischt. Da blieb ihm nur zu hoffen, dass sein Tod kurz und schmerzlos sein würde.


    Als sie vor ihm durch die Tür trat, überlief sie ein aufregender Schauer. Sie blieb auf der Veranda stehen und schaute nach oben in den klaren, kühlen Himmel, der mit Millionen von Sternen übersät war. Man konnte hören, wie der Wind durch die Pinien wehte, und hin und wieder den Ruf einer Eule.


    Luke stellte sich hinter sie, legte ihr die Arme um die Taille und zog sie an sich. Langsam schloss sie die Augen und genoss das Gefühl, seinen kräftigen Körper so nahe zu fühlen. Er schnupperte an ihrem Haar, und trotz des Windes konnte sie hören, wie er tief inhalierte. Dann fühlte sie, wie er ihr die Haare zur Seite schob, und gleich darauf spürte sie, wie er mit Lippen und Zunge ihren Hals streifte. „Hmm“, murmelte er. „Das ist schön. Wirklich schön.“ Und dann konnte sie fühlen, dass er an ihrer Haut leckte, und sie legte den Kopf zur Seite, um ihm mehr von ihrem Hals zu bieten.


    Diese Kopfneigung – das war mehr an Einladung, als Luke normalerweise brauchte. Er zog sie von der Eingangstür der Bar weg zur Seite und dann in eine dunkle Ecke der Veranda. Allein schon das Gefühl, ihren Hals mit seinen Lippen zu berühren, stieg ihm zu Kopf. Dazu umschwirrte ihn ihr feines, süßes Parfüm. Am liebsten hätte er sie von hier entführt, irgendwohin, wo er sie ausziehen und auch den Rest ihres Körpers schmecken könnte.


    Er stand vor ihr und sah ihr tief in die Augen. „Ich weiß genau, dass das ein riesengroßer Fehler ist“, flüsterte er heiser.


    Statt einer Antwort streichelte sie nur seine Arme und lächelte auf ihre sanfte, süße, betörende Art.


    „Du bist ziemlich unwiderstehlich, Shelby. Und über allzu große Willenskraft habe ich noch nie verfügt.“


    „Für mich ist es etwas völlig Neues, mit gefährlichen älteren Männern zu flirten. Ist das jetzt die Stelle, an der ich mich entschuldigen muss?“


    „Etwas Neues? Ich glaube, du bist ein Naturtalent. Jedenfalls verfehlt es nicht seine Wirkung.“


    „Na ja, vielleicht verfüge ich ja doch über mehr Sozialkompetenz, als ich dachte“, sagte sie lachend. Für sie bestand kein Zweifel mehr. Spontan traf sie eine Entscheidung, die einfach verrückt war. Sie würde nicht länger auf diesen jüngeren, etwas eleganteren Mann warten. Genau das, wovor Luke sie warnte, sollte ihr zum Vorteil gereichen. Er hatte Erfahrung. Er wusste, was er tat. Und das war, was sie brauchte. Es war ein wundervolles Gefühl, in seinen Armen zu liegen und seine Lippen am Hals zu spüren. Luke war bestens geeignet.


    „Weißt du eigentlich, was es bedeutet, sich auf jemanden wie mich einzulassen?“, fragte er sie mit belegter Stimme.


    „Gefahr? Ein gebrochenes Herz?“ Sie holte Luft. „Abenteuer? Du machst mir weniger Angst als ich dir, Luke.“


    Langsam senkte er den Kopf, bis seine Lippen sehr nah über ihren schwebten. „Und du bist dir ganz sicher? Denn ich denke, du wirst schon wissen, worauf dieses Flirten hinausläuft. Ich bin kein kleiner Junge mehr, und wir werden irgendwo sehr nackt enden.“


    „Greif dir nicht selbst voraus“, erwiderte sie in einem schwachen Flüstern. „Ich werde mir die Kleider nicht ausziehen.“


    „Noch nicht?“, fragte er sie, wobei seine Lippen ihrem Mund jetzt so nahe kamen, dass sie seinen Atem warm und sexy fühlen konnte.


    „Vielleicht auch nie“, flüsterte sie.


    „Vielleicht“, flüsterte er zurück. „Mir gefällt das Wort vielleicht.“ Dann küsste er sie mit sanftem Druck. Und um ihr zu zeigen, wie sie ihn halten sollte, schob er seine Hände an ihren Seiten nach oben, nahm ihre Arme, streckte sie aus und legte sie sich um den Nacken. Dann schloss er die Hände um ihre Taille, zog Shelby an sich und küsste sie mit etwas mehr Leidenschaft. Er konnte fühlen, wie sich ihre festen Brüste an seine Brust pressten, und nichts hätte er lieber getan, als eine davon mit den Lippen zu berühren. Aber sie war keine Frau, über die man einfach herfallen konnte. Sie war eine Frau, die den Ton angab. Abgesehen davon war Jacks Eingangsveranda auch nicht der geeignete Ort für das, was er am liebsten getan hätte. Sie sollten schon sicher sein, dass niemand sie dabei stören würde. Er saugte an ihren Lippen, die sie bald öffnete, um ihm mit ihrer seidigen Zunge sanft über den Mund zu streifen. Damit entlockte sie ihm ein leidenschaftliches Stöhnen. Eine seiner Hände rutschte auf ihren Po, und er drückte sie fest an sich. Schon jetzt war er ganz hart; sie warf ihn einfach um.


    Es klang wie ein leises Wimmern, das sie von sich gab, als sie sich an ihn schmiegte und die Lippen noch weiter öffnete, um seiner Zunge Zutritt zu gewähren. Sein Kuss war heiß, feucht und dauerte lange. In einem Punkt hatte er recht gehabt – sie konnte ihren kleinen Körper auf eine Weise an seinen schmiegen, dass er glaubte, völlig verrückt zu werden. Allein der Gedanke daran, dass es wunderschön sein sollte, wenn sie die Sache vollendeten, half ihm noch, die Vernunft zu wahren. Und gut würde es sein. Für sie beide.


    „Ich habe das Gefühl, dass ich nicht das bin, was du erwartet hast“, flüsterte sie an seinen Lippen. „Ich habe nicht sehr viel Erfahrung.“


    „Das weiß ich doch längst. Davon habe ich umso mehr.“ Dann küsste er sie noch einmal und hielt sie so fest, dass er ein leichtes Zittern in den Armen spürte. Er löste sich von ihren Lippen, ließ jedoch die Hand auf ihrem Hintern und drückte ihre Hüften an sich. „Aber du hast recht, Shelby. Du steckst voller Überraschungen.“


    Sie stieß kurz die Luft aus, lächelte und sagte: „Du hast ja keine Ahnung.“


    Mit einer Hand strich er ihr das Haar an der Schläfe zurück. „Shelby, wie kommt es, dass eine junge Frau, die so schön und süß ist wie du, keinen Mann in ihrem Leben hat?“


    Einen kurzen Moment senkte sie den Blick. „Ich hatte keine Zeit: Meine Mom … sie war völlig von mir abhängig.“ Sie schaute ihm in die Augen. „Ich habe sie gepflegt. Das hat mich völlig in Anspruch genommen. Bis sie gestorben ist.“


    Sprachlos vor Verblüffung schwieg er einen Augenblick. „Wie lange hat das gedauert?“, fragte er dann leise.


    „Fünf Jahre oder so.“


    „Ach, Shelby …“


    „Es war meine Entscheidung. Ich habe es so gewollt.“


    Er beugte sich hinunter und küsste sie zärtlich auf den Kopf.


    „Nicht viele Menschen wären bereit dazu.“


    „Oh, wahrscheinlich mehr, als du glaubst.“


    Es überraschte ihn, wie sehr ihn das berührte. Mit einem Finger hob er ihr Kinn und streifte noch einmal mit den Lippen ihren Mund. Dann schob er eine Hand unter ihr Haar im Nacken und bedeckte ihren Mund, ihre Schläfen und ihre Augen mit zärtlichen kleinen Küssen. Schließlich sagte er: „Nein. So etwas nehmen nur ganz bestimmte Menschen auf sich. Menschen wie du.“ Diese junge Frau besaß alle Schönheit, die er sich vorstellen konnte, und zwar in Körper und Geist. Er gab ihren Lippen noch einen weiteren kleinen Kuss und meinte: „Ich werde dich jetzt zu deinem Wagen bringen.“


    „Mir scheint, du hast es dir anders überlegt … ich meine das Flirten …“


    Er schüttelte den Kopf und wünschte, er wäre dazu in der Lage. Und er wusste, dass er es sein sollte. Aber er war es nicht. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war und ihre Nervosität dem Verlangen wich, wenn es für sie kein Vielleicht mehr gab, würde sie zu ihm kommen, weich und bereit, und dann würde er sie ausgiebig, langsam und auf fantastische Weise lieben. Gleichgültig, welche Konsequenzen das für ihn haben könnte. Und er würde dafür sorgen, dass sie diese Erfahrung nicht bereuen musste. Das würde jedoch nicht allzu bald geschehen. Doch es würde außergewöhnlich sein. Es war keine gute Idee, aber es war die einzige Idee, die er hatte.


    „Nein“, versicherte er ihr. „Ich habe nur eins im Sinn.“


    Sie lachte über ihn. „Große Überraschung.“


    „Aber bevor wir weitergehen, werden wir uns noch über ein paar Dinge unterhalten müssen.“


    „Welche Dinge?“


    „Erwartungen. Bedürfnisse. Du musst wissen, was auf dich zukommen kann, solange du noch Zeit hast, wieder zur Vernunft zu kommen.“


    Sie legte ihm eine Hand an die Wange. „Darauf freue ich mich.“


    Er gab ihr einen kleinen Kuss. „Komm jetzt. Es wird Zeit für dich, nach Hause zu fahren.“


    


    

  


  
    

    6. KAPITEL


    Eigentlich war Shelby noch gar nicht so ganz bereit, sich von Luke zu trennen; sie war eher in der Stimmung, sich noch etwas länger von ihm küssen und berühren zu lassen. Aber sie fühlte, dass es richtig war, wenn er für etwas Abstand zwischen ihnen sorgen wollte, solange sie nicht bereit war, den nächsten Schritt zu tun. Also ließ sie sich von ihm zu ihrem Jeep begleiten und fuhr nach Hause. Als sie dort ankam, stellte sie fest, dass alles still und dunkel war. Nur im Wohnzimmer brannte noch ein Licht für sie, und Onkel Walts großer Tahoe fehlte auch noch in der Einfahrt. Es war zwar erst zehn, aber Shelby hatte nicht den geringsten Zweifel, dass Vanessa und Paul ins Bett gegangen waren, sowie das Baby eingeschlafen war.


    Sie selbst war viel zu aufgewühlt, um schlafen zu können. Also zog sie sich die Stiefel aus, machte Feuer im Kamin, nahm die Decke von der Couch und legte sie sich um die Schultern. Dann kuschelte sie sich in den großen Ledersessel, der vor dem Kamin stand. Verträumt schlang sie fest die Arme um sich.


    Es dauerte höchstens fünfzehn Minuten, bis Vanessa in Morgenrock und Fellpantoffeln aus dem Schlafzimmer kam. Sie lächelte Shelby an, setzte sich in den anderen Sessel vor den Kamin, schlüpfte aus den Slippern, zog die nackten Füße hoch und wickelte sich den Morgenrock um die Beine.


    „Habe ich dich geweckt?“, fragte Shelby leise.


    „Ich hatte noch nicht geschlafen.“


    Verschwörerisch lächelte Shelby und fragte: „Habe ich euch gestört?“


    „Überhaupt nicht. Ehrlich gesagt, ich hatte gerade an dich gedacht und mich gefragt, wann du nach Hause kommst.“


    „Bist du etwa wegen mir wach geblieben? Wolltest du dich vergewissern, dass ich sicher heimkomme?“


    „Nein“, sagte Vanessa, korrigierte sich dann aber lachend: „Ja. Paul hat mir erzählt, dass du in der Bar geblieben bist und mit Luke zusammen essen wolltest.“


    „Das stimmt. Und nicht nur, dass Paul dir gleich über mich Bericht erstattet hat, jeder einzelne Gast hat uns noch einen Blick zugeworfen, bevor er die Bar verlassen hat. Nur gut, dass ich nicht gerade versuche, etwas zu verheimlichen. Auch gut, dass ich nicht mehr fünfzehn bin.“


    „Ich denke, dass Luke vielleicht ein bisschen zu alt für dich sein könnte.“


    „Das ist er. Und er hat mir sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass ich zu jung für ihn bin.“ Dann lachte sie leise. „Oh Mann, und dabei weiß er nur die Hälfte.“


    „Wie du weißt, hatte ich mein ganzes Leben mit Soldaten zu tun. Sie haben ganz schön harte Seiten, Liebes. Das liegt in der Natur der Sache. So wie sie leben, die Dinge, die sie tun müssen … Sie stehen auf der Sturmseite des Lebens und können dabei verrohen, verstehst du? Manche werden gefühllos, aufdringlich … Also, sie haben gelernt, im Augenblick zu leben, ohne sich umzuschauen, wenn du verstehst, was ich meine.“


    „Würdest du das von Onkel Walt behaupten? Von Jack oder Paul?“


    Vanessa schüttelte den Kopf. „Das sind ziemlich außergewöhnliche Männer.“ Sie schwieg einen Moment und fuhr dann fort: „Du warst so lange mit deiner Mom eingeschlossen, dass du praktisch den eigentlichen Beginn des Lebens als junge Frau verpasst hast. Und jetzt, wo du wirklich eine Mom brauchen könntest, mit der du reden kannst, ist sie nicht mehr da. Vielleicht sollten wir beide uns mal über ein paar Dinge unterhalten. Über Männer. Über Beziehungen.“


    „Ach, Vanni … du machst dir Sorgen um mich.“


    „Daran kann ich nichts ändern. Ich weiß, wie alt du bist. Aber ich weiß auch, wie unerfahren du bist.“


    Aber er ist für uns beide erfahren genug, wäre es Shelby beinahe herausgerutscht. „Du weißt aber schon, dass du über diese Themen mit mir nicht reden kannst wie mit einem dreizehn- oder sechzehnjährigen Mädchen. Sicher, ich habe keine Erfahrungen gesammelt, aber ich bin nicht unwissend. Auch wenn ich ans Haus gefesselt war und mein Leben zurückgestellt habe, hatte ich doch immer noch Bücher und einen Fernseher. Mir fehlen zwar die Erfahrungen aus erster Hand, aber von der Seitenlinie aus habe ich schon zugeschaut. Von Scarlett O’Hara bis Anna Karenina habe ich die romantischen Probleme von Frauen miterlebt. Das Programm zur Hauptsendezeit noch gar nicht mit eingerechnet. Aber mach nur, Vanni“, sagte sie lächelnd. „Nimm kein Blatt vor den Mund, sag mir alles, was ich deiner Meinung nach wissen muss.“


    „Du magst ihn“, stellte Vanessa fest.


    „Ja, das stimmt. Ich hatte nicht damit gerechnet, aber ich kann es auch nicht ändern.“


    „Und du weißt genau, was du tust.“


    Shelby lachte. „Nein, natürlich nicht. Ich weiß zwar, was ich gern tun würde, aber ich bin eine derart unbeholfene Anfängerin, dass ich es schon erstaunlich finde, dass er sich mit mir nicht zu Tode langweilt. Ich bin eine Fünfundzwanzigjährige, die ihre Pubertät durchmacht. Auf der Highschool, als ich das alles hätte lernen sollen, war ich zu schüchtern. Ich hatte Angst davor zu flirten, Angst davor, dass die Jungs mich auslachen könnten. Etwas später, als ich älter und auch mutiger war, hätte ich es lernen können, aber da war ich beschäftigt.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Deshalb stehe ich jetzt hier und will es zum ersten Mal ausprobieren. Mit einem Mann, der sein erstes Mal wahrscheinlich erlebt hat, als ich noch gar nicht geboren war.“


    „Ich will nicht, dass du verletzt wirst“, flüsterte Vanessa. „Du bist der netteste, freundlichste Mensch, den ich kenne.“


    „Vanni, ich kenne Luke Riordan kaum, aber es ist völlig klar, dass er nicht mein Ritter in strahlender Rüstung ist. Er hat alles getan, was ihm einfiel, um mich zu entmutigen. Lass uns aufrichtig sein – es war kein Frontalangriff von ihm. Er hat zugegeben, dass er mir aus dem Weg gegangen ist, weil ich so jung bin. Der Feigling.“


    Vanessa lachte über sie.


    „Wenn du es genau wissen willst, ein völlig anderer Typ Mann wäre mir lieber. Mehr in meinem Alter, nicht ganz so reif, jemand, der nicht gleich vorprescht und mir sagt, dass er vorhat, über mich herzufallen …“


    Vanessa riss die Augen auf. „Das hat er gesagt?“


    „Nicht so direkt mit diesen Worten, aber die Nachricht ist bei mir angekommen.“ Es überlief sie ein wohliger Schauer. „Abgesehen davon, auch wenn ich mich von einem jüngeren Mann angezogen fühlte, wäre er immer noch erfahrener als ich. Er könnte sogar bereits geschieden sein und Kinder haben. Von Luke weiß ich aber schon ein paar Dinge. Auch wenn er vielleicht ein bisschen wild sein mag, in Wirklichkeit ist er sehr zärtlich. Sehr freundlich. Und er ist geduldig.“ Ihre Augen glänzten, als sie ihre Cousine anschaute. „Er hat mich geküsst“, flüsterte sie geheimnisvoll. „Ich bin noch niemals so geküsst worden. Es war unglaublich.“


    „Puh. Wirklich?“


    Shelby nickte. „Du kannst dir einfach nicht vorstellen, wie gut er das macht. Wahnsinn. Aber mach dir keine Sorgen. Ich habe ihm gesagt, dass ich mich nicht ausziehe. Obwohl ich es gern gewollt hätte. Junge, und frag nicht wie.“


    „Shelby!“, rief Vanessa erstaunt.


    „So war es halt. Aber die Veranda vor Jacks Bar schien dann doch nicht so ganz der geeignete Ort zu sein. Abgesehen davon ist es auch ziemlich kalt. Ich meine nicht, dass mir kalt gewesen wäre. Luke hatte mich eingewickelt wie in eine Zwangsjacke.“


    Unwillkürlich musste Vanessa kichern.


    „Und er mag mich. Davon ist er gar nicht begeistert, denn er hat eine Todesangst vor Onkel Walt. Und weißt du was? Ich finde es wunderbar, dass er mir trotzdem nicht widerstehen kann. Kannst du dir überhaupt vorstellen, was das für jemanden wie mich bedeutet?“


    Vanessa schwieg eine ganze Weile. Schließlich sagte sie: „Was kann ich für dich tun?“


    „Lass uns dieses Gespräch führen. Ich hätte gerne jemanden, mit dem ich über diese Dinge reden kann. Auch darüber, worauf das Ganze hinauslaufen wird, was meiner Meinung nach ziemlich klar ist. Schaffst du das, ohne Paul von meinen ganzen Privatangelegenheiten zu erzählen?“


    „Natürlich“, antwortete Vanessa lächelnd. „Männer interessieren sich für diese Dinge sowieso nicht. Wo sollen wir anfangen?“


    „Warum beginnen wir nicht einfach damit, dass du mir mal von deinen ersten Erfahrungen auf dem Sektor erzählst“, schlug Shelby vor.


    „Also“, begann Vanessa und richtete einen Moment lang den Blick in ihren Schoß. „Erst einmal … ich war an der Highschool und im College nicht schüchtern. Oder auch in der Zeit, als ich bei der Airline gearbeitet habe.“


    Shelby kicherte. „Oh Gott, das wird ja köstlich! Ich kann es gar nicht abwarten!“


    Am nächsten Morgen stand Luke früh auf, wie er es eigentlich immer tat. Aber an diesem Morgen hatte er in Hütte sechs etwas zu erledigen. Er holte Brot heraus, Mayonnaise und Senf, Fleischwurst und Käse und machte ein halbes Dutzend Sandwiches. Die wickelte er in Papier ein, packte sie in einen Beutel, schnappte sich noch eine große Tüte Chips und zwei Dosen Mineralwasser. Die Sonne ging gerade auf, als er die Tür der Hütte aufschob.


    Der Mann hatte sich in der Ecke auf einem zusammengebrochenen Sofa zu einem großen pummeligen Ball zusammengerollt und schlief. Er hatte sich seine Jacke übergelegt und den Kopf auf den Arm gebettet. Luke hockte sich neben ihn, aber der Mann regte keinen Muskel. Er war ziemlich schmutzig. Luke fragte sich, wie lange er schon obdachlos sein mochte. Als er ihn leicht an der Schulter schüttelte, öffnete der Mann langsam die schmalen Augen.


    Er drehte sich auf den Rücken, rieb sich über das Gesicht und setzte sich auf.


    „Wie lange schläfst du jetzt schon hier?“, fragte Luke.


    Der Mann zuckte mit den Schultern und gähnte. „Ein paar Nächte“, antwortete er. „Ich geh wieder.“


    „Ich habe dir etwas zu essen gebracht.“ Luke reichte ihm den Beutel.


    „Ich habe kein Geld mehr“, erwiderte der Mann.


    „Das kostet nichts. Es kommt aus meiner Küche, und ich teile es mit dir. Wie heißt du?“


    „Art“, antwortete er, öffnete den Beutel und holte ein Sandwich heraus. Fast hätte er sich das Ganze auf einmal in den Mund gestopft.


    „Nicht so hastig“, sagte Luke und lachte. „Wer hat dich geschlagen, mein Freund?“


    „Er wollte das nicht“, antwortete Art zwischen Kauen und Schlucken. „Er hat gesagt, er wollte das nicht.“


    Der Kerl war halb verhungert. „Wer wollte das nicht?“


    „Stan.“ Ein letztes Schlucken, und Art griff noch einmal in die Tüte. „Mein Boss aus dem Laden.“


    „Hmm. Und wo kommst du her?“


    „Eureka“, antwortete Art, während er das nächste Sandwich auspackte. „Ich bin durch die großen Bäume gelaufen. Die mag ich. Die großen Bäume.“


    „Die Redwoods. Du bist den ganzen Weg gelaufen?“


    Art zuckte die Achseln und schluckte. „Bin auch mal ein bisschen getrampt. Man soll aber nicht trampen, weißt du. Dann bin ich durch die großen Bäume gelaufen.“


    „Durch den Wald, nicht wahr? Ja, das sind schöne Bäume. Wie alt bist du?“


    „Dreißig. Mein Geburtstag ist im November. Dann bin ich dreißig.“ Er stürzte sich auf ein weiteres Sandwich.


    „Deine Eltern wohnen in Eureka?“


    Art schüttelte den Kopf. „Meine Mom ist jetzt von mir gegangen. Ich bin in einer Wohngruppe, aber wenn ich da bleibe, muss ich in dem Lebensmittelladen arbeiten. Für Stan.“


    Luke kniete noch immer am Boden und hatte sich auf die Stiefelabsätze gesetzt. Bisher war ihm nur einmal jemand mit Downsyndrom begegnet. Das war in seiner Jugend, ein Kind aus der Nachbarschaft, jünger als er, etwa im Alter seines Bruders Sean. Luke und seine Brüder hatten gemeinsam auf ihn aufgepasst. Niemand hätte es gewagt, dem Jungen Schwierigkeiten zu machen, denn sonst hätten sie es mit den rauflustigen irischen Riordan-Jungs zu tun bekommen. Er war der gutmütigste Kerl auf Erden. Durch ihn hatte Luke erfahren, dass sie bekannt dafür waren, von Natur aus die freundlichsten Menschen unter der Sonne zu sein. Aber der Boss dieses Mannes hatte ihn ins Gesicht geschlagen. Also, wie kam ein Mensch dazu, so etwas zu tun? Art war auf der Flucht vor einem Mann, der ihn misshandelt hatte. Würde sein Betreuer der Sache nicht nachgehen? Die Angelegenheit regeln? Natürlich, es sei denn, der Betreuer war vom selben Schlag …


    Luke dachte daran, jemanden anzurufen, um diesem Mann zu helfen. Das dauerte aber auch nur fünf Sekunden, denn er konnte nicht zulassen, dass eine Behörde den Mann wieder zurück in eine Wohngruppe steckte, in der er schlecht behandelt wurde. „Kann es sein, dass du eine Arbeit brauchst, wo dich keiner schlägt, Kumpel?“


    Art zuckte die Achseln und kaute.


    „Ich könnte hier etwas Hilfe brauchen. Wenn ich dir einen Schlafplatz zur Verfügung stelle, könntest du mir vielleicht, gegen Essen und Kleidung und solche Sachen ein bisschen zur Hand gehen. Hättest du Interesse daran?“ Art nickte, ohne ihm in die Augen zu schauen. „Kannst du rechnen?“


    Art schaute auf, schluckte und sagte: „Klar kann ich rechnen. Ich bin doch nicht dumm.“


    Luke musste lächeln. „Natürlich bist du das nicht. Also gut. Ich kann dich ein paar Nächte lang in dem Wohnwagen schlafen lassen, bis wir eine Hütte für dich hergerichtet haben. Im Wohnwagen gibt es auch fließend Wasser. Ich besorge dir einen Schlafsack und etwas Sauberes zum Anziehen. Was hältst du davon?“


    Art verschluckte den Rest seines Sandwiches. „Wie heißt du?“


    „Luke“, antwortete er und stand auf.


    „Okay, Luke.“


    „Wenn du hier mit dem Essen fertig bist, dann geh runter zu dem Wohnwagen, wo du dich mal waschen kannst. Das Wasser ist nicht wirklich heiß, aber ich hole dir ein Stück Seife und ein paar Handtücher. Wir treffen uns dann gleich dort, was meinst du?“


    „Okay, Luke.“


    „Da hast du ein Dach über dem Kopf und ein Bett. Wir werden eine Hütte für dich fertig machen, damit du etwas mehr Platz hast, aber der Wohnwagen ist gar nicht so übel. Besser als das hier.“


    „Danke, Luke.“


    „Nichts zu danken, Art.“


    Luke ging wieder ins Haus zurück und durchsuchte seine Sachen. Er war ein stämmiger Mann, aber er hatte eine schmale Taille, deshalb würde Art nichts davon passen. Schließlich entschied er sich für einen Bademantel, den er niemals trug, und beladen mit Handtüchern, Seife, Kissen und einem Schlafsack begab er sich wieder zu Nummer sechs. Die Hütte war leer. Er hoffte, dass Art nicht in Panik geraten und weggelaufen war, denn der Kerl konnte ein wenig Hilfe gebrauchen.


    Aber so, wie er es ihm aufgetragen hatte, war Art zum Wohnwagen gegangen, und in der winzig kleinen Dusche lief das Wasser, das kaum warm war. Luke klopfte an die Tür. „Art? Hey, Art?“


    „Ja?“


    „Kann ich dir Seife reinreichen? Und einen Bademantel und ein paar Handtücher für dich dalassen?“


    „Ja. Aber sieh mich nicht an.“


    „Das werde ich nicht. Du ziehst dir diesen Bademantel über. Ich denke, ich werde deine Sachen lieber mal waschen. Die sehen übel aus, Art.“


    „Die sind schmutzig“, korrigierte Art.


    Sie waren weit mehr als schmutzig. Luke reichte ihm ein Stück Seife in die Dusche und hängte die Handtücher und den Bademantel an einen Haken, den Art nicht übersehen konnte. Mit spitzen Fingern hob er die Kleidungsstücke bis auf die Schuhe vom Boden auf und wollte sie ins Haus tragen. An der Haustür überlegte er es sich anders. Die Sachen sahen so grauenhaft aus und waren wahrscheinlich von Ungeziefer befallen, dass er sie nicht einmal in seiner Waschmaschine haben wollte. Abgesehen davon waren sie verschlissen, die Unterwäsche ganz grau … dabei war seine Verletzung doch noch frisch? Plötzlich begriff Luke, dass Art in der Wohngruppe so gekleidet gewesen sein musste. Also suchte Luke in seiner Werkzeugkiste nach einem Maßband und ging wieder zurück zum Camper. Als er hereinkam, trug Art bereits seinen blauen Frotteemantel und sprang überrascht auf.


    „Kein Grund zur Sorge“, erklärte Luke. „Ich habe mir deine Klamotten angesehen, und die sind offensichtlich in einem sehr schlechten Zustand. Ich habe nichts, was dir passen würde, aber weil du für mich arbeiten wirst, will ich dir etwas in deiner Größe kaufen. Kennst du vielleicht deine Größe?“


    „Hundertzwei.“


    „Was ist hundertzwei, Art?“


    Der zuckte mit den Schultern.


    „Okay. Kein Problem. Lass mich mal deine Taille messen. Ich wette, du meinst deine Taillenweite. Aber dann will ich auch gleich noch …“ Luke brach mitten im Satz ab. Die Beininnenlänge konnte er bei dem Mann nicht messen. Art hatte darum gebeten, nicht angeschaut zu werden, und Luke wurde auf einmal von der Sorge erfasst, dass ihm etwas Unangenehmes, wenn nicht sogar Schreckliches zugestoßen sein könnte. Die Beininnenlänge konnte er ebenso gut der ausgemusterten Hose entnehmen. Das würde reichen.


    Art hielt still, während Luke ihm das Maßband um die Taille legte. Einhundertzwei. Der Kerl war ziemlich kompetent. Es würde sich erst noch zeigen müssen, wie klug er tatsächlich war, aber Luke hatte seine Entscheidung getroffen. Er wollte Art eine Chance geben, weder obdachlos zu sein noch verprügelt zu werden. Über die Einzelheiten würde er sich später Gedanken machen.


    „Wie groß sind denn deine Schuhe?“


    „Dreiundvierzig“, antwortete Art. „Breit. Sehr breit.“


    „Also gut, ich mache jetzt Folgendes: Ich werde dir ein paar Kleider besorgen, denn deine sind nicht mehr zu gebrauchen. Dann sorge ich dafür, dass du etwas zu essen bekommst. Und morgen können wir uns über deine Aufgaben unterhalten. Schaffst du es, hier drinzubleiben, bis ich wieder zurück bin? Das wird etwas mehr als eine Stunde dauern.“


    Art warf einen Blick auf den Schlafsack, der zusammengerollt auf dem Wohnwagenbett lag. „Kann ich den aufmachen? Ist das in Ordnung?“


    „Natürlich. Schlaf ein bisschen, wenn du magst.“ Luke lächelte ihn an. „Du siehst gut aus, so sauber. Wie lange warst du jetzt auf der Straße, mein Freund?“


    Art zuckte mit den Schultern. Allzu lange konnte es jedenfalls nicht gewesen sein, denn sein blaues Auge war noch frisch. Da müsste schon einiges geschehen, um in so kurzer Zeit derart schmutzig zu werden.


    „Ich komme zurück. Bleib im Wagen. Ich möchte nicht, dass du jemandem in deinem Bademantel einen Schreck einjagst.“


    „Es ist dein Bademantel“, verbesserte Art, der eindeutig alles sehr wörtlich nahm.


    „Den schenk ich dir, Kumpel. Ich habe ihn nicht ein einziges Mal getragen. Ich glaube, meine Mutter hat ihn mir geschenkt, denn sie schenkt mir jedes Jahr einen zu Weihnachten. Vielleicht will sie verhindern, dass ich nackt herumlaufe.“


    „Meine Mutter ist jetzt von mir gegangen.“


    Luke fasste ihn am Arm und drückte ihn leicht. „Ja, das hast du mir erzählt. Tut mir leid, Mann.“


    „Ich wohne in einer Wohngruppe. Aber ich will diese Arbeit nicht mehr.“


    „Das verstehe ich, Art. Du musst da nicht arbeiten. Wenn du hier arbeitest, wird dich niemand schlagen. Ist dir das klar?“


    Art lächelte leicht. Es war ein kleines, müdes, hungriges, niedergeschlagenes Lächeln. „Klar, Luke.“


    Zwei Stunden später war Art neu eingekleidet. Es waren praktische Sachen. Eine bequeme Jeans und ein paar weiche Jeanshemden, neue Unterhosen und saubere Socken sowie ein neues Paar Turnschuhe. Schwarze Turnschuhe, denn bei seiner Arbeit würde er schmutzig werden. Auch verfügte er nun über Zahnbürste, Zahnpasta, Kamm, Einwegrasierer und Rasierschaum. Zum Abendessen machte Luke ihm einen Hamburger und sorgte dafür, dass er wusste, wo er im Wohnwagen alles finden konnte. Dann sah er ihm noch beim Rasieren zu, um sich zu vergewissern, dass Art mit dem Rasierer umgehen konnte. Schließlich fragte er: „Wirst du heute Abend hier allein zurechtkommen?“


    „Er gefällt mir“, antwortete Art. „Als ich den Wohnwagen zum ersten Mal gesehen habe, wollte ich, dass er mir gehört.“


    „Tatsächlich? Du wirst nicht weglaufen, nicht wahr?“


    „Ich helfe dir jetzt, Luke.“


    „Ich lass dir eine Flasche Wasser hier und ein paar Müsliriegel für den Fall, dass du nachts Hunger bekommst. Wenn es irgendein Problem gibt – du weißt, wo ich bin. Ich bin im Haus. Okay?“


    „Okay.“ Art saß auf dem kleinen Bett, hatte die Arme um die rundlichen Knie geschlungen und schaukelte vor und zurück.


    „Brauchst du sonst noch etwas, Art?“


    „Nein.“


    „Dann sehen wir uns morgen bei Sonnenaufgang. Wir frühstücken zusammen.“


    „Okay. Danke, Luke.“


    Luke ging ins Haus zurück. Auch wenn es bedeutete, Shelby nicht sehen zu können, wollte er heute Abend zu Hause bleiben, für den Fall, dass Art etwas brauchte. Einen Augenblick lang empfand er Enttäuschung, denn schließlich konnte es nicht schaden, noch einmal fünfzehn oder zwanzig Minuten lang zu fühlen, wie sie sich an ihn schmiegte und ihn küsste. Aber jetzt hatte er eine zusätzliche Aufgabe, eine Aufgabe, auf die er nicht vorbereitet gewesen war. Sollte sich allerdings herausstellen, dass Art einigermaßen fähig war, könnte es sich als eine gute Entscheidung für sie beide erweisen. Und falls Art doch mehr Hilfe brauchen sollte, als Luke ihm bieten konnte, wollte er dafür sorgen, dass er sie erhielt. Fürs Erste hatte Luke wenigstens einen Abnehmer für einen der vielen Bademäntel seiner Mutter gefunden.


    Zwei Tage später ritt Shelby mit Chico und Plenty, die sie gesattelt an der Leine führte, bis zur Lichtung vor Lukes Hütten, wo sie erst einmal anhielt, ehe sie näher kam. Es war ein freundlicher, sonniger Septembernachmittag, und sie beobachtete Luke, der auf dem Dach einer Hütte hockte und verrottete Schindeln entfernte. Obwohl es so kühl war, dass sie eine Jacke brauchte, war sein breiter sonnengebräunter Rücken nackt – ein sehr erfreulicher Anblick, den sie still in sich aufnahm. Dann wieherte Plenty, und Luke warf einen Blick über seine Schulter. Er erhob sich und drehte sich vorsichtig zu ihr um, ohne auf dem schrägen Dach das Gleichgewicht zu verlieren. Sein Lächeln ließ ihr Herz schneller schlagen. Er sah einfach toll aus, wie er da so stand, mit bloßer Brust, Dreitagebart, in Jeans und mit einem Werkzeuggürtel um die Hüften. Sie überlegte kurz, was es mit diesem Werkzeuggürtel auf sich hatte … Wie hatte sie den Mann noch beschrieben, der ihr vorgeschwebt hatte? Glatt rasiert, geschniegelt und gebügelt, Polohemd …? Nee …


    „Sieht aus, als hättest du einen Reiter verloren“, rief er ihr von oben zu.


    „Ich suche einen Reiter. Willst du nicht eine Pause einlegen und sehen, ob du dich auf einem Pferd halten kannst?“


    „Soll das ein Test sein?“


    „Nein.“ Sie lachte. „Ich werde dich auch noch mögen, wenn du runterfällst.“


    Er kletterte die Leiter herunter, nahm sein Hemd von der unteren Strebe, schlüpfte hinein und ließ es offen hängen. Sie konnte den Blick nicht von diesem Werkzeuggürtel losreißen. Seine Hände lagen auf der Schnalle, weil er ihn ausziehen wollte, aber dann bewegte er sie nicht. Als sie aufschaute, stellte sie fest, dass er sie angrinste. Er hatte sie ertappt. Was soll’s? dachte sie und lächelte zurück.


    „Was führt dich hierher?“, fragte er sie.


    „Ich habe dich zwei Tage lang nicht gesehen. Gehst du mir etwa wieder aus dem Weg?“


    „Das wäre zwar klug, aber das war nicht der Grund. Hier war einiges los. Weiß der General eigentlich, dass du hier bist?“


    „Natürlich. Das sind doch seine Pferde.“


    „Ach, Shelby.“ Luke klang ein wenig unglücklich. Er nahm den Werkzeuggürtel ab und knöpfte sein Hemd zu. „Was hat er gesagt?“


    „Er hat gesagt: ‚Nimm dich in Acht vor diesen Black-Hawk-Piloten. Die sind bekannt dafür, dass sie Frauen schlecht behandeln.‘“


    Er stopfte sich das Hemd in die Hose. „Oh Gott“, stöhnte er. „Warum gehst du nicht lieber und lässt mich allein, bevor ich deinetwegen noch erschossen werde?“


    Sie lachte. „Das hat er doch gar nicht gesagt. Alles, was er wirklich gesagt hat, war: ‚Vergiss nicht, Luke zu sagen, dass Plenty gerne zwickt und durchgeht.‘ Also bitte: Plenty ist die Abkürzung für jede Menge Ärger, und sie zwickt und geht durch. Du musst vorsichtig sein.“


    „Sie geht durch?“, fragte er leicht nervös.


    „Mit einem Reiter normalerweise nicht. Aber wenn du absteigst, halt die Zügel fest. Wenn sie verrückt spielt, kann sie ein ganz schönes Früchtchen sein, aber sie ist schon ein gutes Reitpferd.“


    „Ach, Mann. Ich habe das Gefühl, ich werde mich ganz schön blamieren. Wohin soll’s denn gehen?“


    „Wie wär’s, wenn wir einfach ein Stück den Fluss hinauf in die Berge reiten? Ich will mal sehen, ob die Blätter sich schon verfärben. Glaubst du, dass du das schaffst?“


    „Ich will’s versuchen. Bin gleich wieder zurück.“ Er ging zu der ersten Hütte und steckte den Kopf hinein. Art tat genau das, worum er ihn gebeten hatte. Er fegte Schutt zu einem netten kleinen Haufen zusammen, mitten auf dem Boden der Hütte, die er bereits komplett entrümpelt hatte. „Hey, Art. Ich bin mal für eine Weile nicht da. Du kommst doch zurecht, oder?“


    „Klar“, bestätigte Art, ohne von seiner Arbeit aufzuschauen.


    „Ich sag dir Bescheid, wenn ich zurück bin.“


    „Okay, Luke.“


    Luke ging wieder zu Shelby und den beiden Pferden zurück. Vorsichtig strich er Plenty langsam über den Hals. Diese zog sogleich die Lippen zurück, als würde sie ihn gerne mal zwicken, aber sie schaffte es, sich zu kontrollieren. „Hast du was dabei? Etwas wie eine Waffe?“, fragte er Shelby.


    „Wozu?“


    „Bären. Sie sind noch immer unterwegs und fischen.“


    „Oh, ich habe ein Pfefferspray dabei. Und ich bin wirklich sehr schnell.“


    „Allerdings.“ Er lächelte. „Das habe ich gesehen, als du das letzte Mal hier warst. Aber ich nicht. Ich kann nur hoffen, mich wenigstens im Sattel halten zu können.“ Er ging zu seinem Truck und zog sein Gewehr, eine Remington 338, aus der Halterung. „Ich fühle mich ein bisschen besser, wenn ich mich nicht darauf verlassen muss, dass du mich beschützt.“


    „Blödmann“, sagte sie lächelnd. „Die ist zwar hübsch, aber eine solche Bewaffnung ist doch nun wirklich nicht nötig.“


    „Damit fühle ich mich mehr wie ein Mann.“


    Er war gerade dabei, sein Gewehr in die Sattelschlaufe zu schieben, als Art mit dem Besen in der Hand in der Tür erschien und ihnen zuschaute. „Wer ist das?“, fragte Shelby.


    „Erzähl ich dir gleich“, antwortete er und schwang sich in den Sattel. „Reite du voran.“


    Er folgte ihr zum Fluss, und als sie die Hütten hinter sich gelassen hatten, erklärte ihr Luke: „Dieser Mann … also, sein Name ist Art. Als ich ihn gefunden habe, hatte er sich zum Schlafen in einer Hütte verkrochen. Er war schmutzig, verletzt, und er ist auf der Flucht. Deshalb arbeitet er jetzt für mich als Gegenleistung für Essen und einen ordentlichen Schlafplatz.“


    „Er wohnt bei dir?“


    „Nein. Ich habe ihn im Wohnwagen untergebracht, bis wir eine der Hütten so weit hergerichtet haben, dass es für ihn reicht. Deshalb war ich auch zwei Tage lang nicht mehr in der Bar. Ich möchte sicher sein, dass er allein zurechtkommt. Alles, was er braucht, ist heißes Wasser, morgens ein Müsli, zum Lunch Sandwiches mit Fleischwurst und Käse, dann ein Abendessen und etwas Weiches, auf dem er schlafen kann. Der Kerl ist erstaunlich. Er arbeitet nicht besonders schnell, aber er ist sehr sorgfältig und gibt sich wirklich große Mühe. Es hat sich herausgestellt, dass er eine gute Hilfe ist. Aber lass uns niemandem davon erzählen, dass er hier ist, bis ich herausgefunden habe, mit welchen Problemen er eigentlich konfrontiert ist. Okay? Ich weiß nicht genau, vor wem er davonläuft, aber auf keinen Fall will er wieder dorthin zurück. Jemand hat ihm ein Veilchen verpasst. Eine Familie hat er nicht mehr.“


    Überrascht schaute sie ihn an. „Du beschützt ihn.“


    „Er hat meinen Abfall durchwühlt, als fehlte ihm etwas“, sagte Luke achselzuckend. „Ich habe mich nicht damit übernommen.“


    „Du hättest ihm sagen können, er soll verschwinden.“


    „Nein, dazu gibt es keinen Grund. Er hat das Downsyndrom und ist einfach eine gutherzige Seele. Aber falls das Arschloch, das ihn schlägt, nach ihm sucht, soll sich nicht herumsprechen, dass er sich hier versteckt hält. Nicht, solange ich nicht weiß, was ich an seiner Situation ändern kann.“


    „Du versuchst doch nur, die Tatsache zu verbergen, dass du nett bist. Das ist dir hoffentlich klar. Ich glaube, es liegt in deiner Natur, freundlich zu sein.“


    „Also wirklich“, warnte er sie. „Du ruinierst noch meinen Ruf.“


    „Hier hast du dir doch noch gar keinen Ruf verschafft“, erwiderte sie. „Niemand weiß so recht, was er von dir halten soll.“ Sie hob den Kopf und schaute nach oben in die hohen Pinien, die riesigen Mammutbäume, den klaren, hellen Himmel. Dazwischen verstreut standen Eichen und Erdbeerbäume, deren Blätter sich gelb und orange färbten. „Ist das nicht einfach fantastisch!“


    „Ja, das ist es“, stimmte er ihr zu. „Wie gefällt es dir hier eigentlich im Vergleich mit dem Leben an der Küste?“


    „Bis jetzt ist es eine wunderbare Abwechslung für mich.“ Als sie zu ihm hinübersah, blitzte es in ihren Augen. „Ich sehe ein großes Potenzial für diesen Ort.“


    „Schon wieder spielt sie mit mir“, frotzelte er. „Hast du keine Angst, dass du mehr abbeißt, als du kauen kannst, kleines Mädchen?“


    „Du etwa nicht?“


    Er stöhnte. „Ich weiß, dass ich das tue.“ Sie lachte über ihn.


    Während sie am Fluss entlang in die Berge hinaufritten, konnte Luke nicht abstreiten, dass das Reiten eine gute Abwechslung war, ein wirklich erfreuliches Erlebnis. Solange Plenty neben Chico ging und nicht hinter ihm, zeigte sie auch keine schlechten Manieren wie etwa Zwicken. Unterwegs sprachen sie nur wenig. Nach ungefähr zwanzig Minuten hielt Shelby ihr Pferd am Fuß eines Wanderwegs an, der steil in die Berge hinaufführte und als Hauptwanderweg zum Hochplateau gekennzeichnet war. „Glaubst du, du schaffst das?“, fragte sie ihn. „Die Aussicht von da oben ist einfach umwerfend.“


    „Ich kann es versuchen. Lass mich nach vorne, damit dieses Mädchen Chico nicht in den Hintern beißen kann.“


    „Dann mal los“, sagte sie.


    Der Weg war breit genug, um bequem reiten zu können, und führte im Zickzackkurs nach oben, was den Anstieg erleichterte. Sie brauchten ungefähr zwanzig Minuten, bis sie das Plateau erreicht hatten. Vor ihnen breitete sich das Tal aus, wobei sie nun den Fluss im Rücken hatten. Direkt unter ihnen lag so etwas wie ein Weingut. Luke atmete tief durch und bewunderte die Landschaft. Er konnte einige Wanderwege ausmachen und zwei alte, verlassene Holzabfuhrwege, die in früheren Jahren wahrscheinlich dazu gedient hatten, Bauholz einzufahren.


    Shelby stellte sich mit Chico neben ihn, und auch sie atmete tief durch und ließ die Aussicht auf sich einwirken. Meilenweit konnten sie Ponderosa-Kiefern und Fichten überblicken. Sie nahm ihren Hut ab, schüttelte ihren Zopf heraus und ließ sich von der Herbstbrise kühlen.


    Lange Zeit standen sie einfach nur dort, ohne etwas zu sagen. Es waren Minuten verstrichen, als Luke ein Geräusch vernahm, ein Rascheln. Gleich darauf hörte er zwar kein böses Knurren, aber so etwas wie ein tiefes Jammern oder Wimmern. Er drehte den Kopf und sah, dass rechts von ihm ein großes Bärenjunges am Fuß eines Baumes spielte und sich auf dem Boden rollte. Und auch wenn das Junge wahrscheinlich bereits vier Monate alt und ziemlich groß war … es war immer noch ein Kind. „Mist“, sagte er. „So ein Mist.“ Denn wo es ein Junges gab, da gab es auch eine Mutter. Und wirklich, da tauchte Mama Bär auch schon auf und kam von links auf sie zu. Irgendwie waren sie versehentlich zwischen das Junge und die Mutter geraten. Und verdammt, Mama war riesig.


    „Runter, runter, runter“, rief er Shelby zu. „Du zuerst.“ Er richtete Plenty rückwärts, um ihr den Weg freizugeben.


    Shelby schlug wieder denselben Weg ein, der nun bergab führte, Luke folgte ihr dicht auf den Fersen. Aber diesmal ritten sie in einer schnelleren Gangart, sodass Plenty keine Gelegenheit erhielt, Chico zu zwicken. Die Vorderbeine der Bären sind kürzer als ihre Hinterbeine, und es wäre eine schlechte Idee, bergauf oder ebenerdig vor ihnen davonzulaufen oder gar – Gott behüte – auf einen Baum zu klettern. Bergab jedoch befinden sie sich im Nachteil. Nach ein paar Schritten stolpern sie und rollen sich ab, während sie mit diesen kurzen Vorderbeinen schneller als jeder Mensch einen Berg hinaufklettern können. Oder auch schneller als jedes Pferd, das einen Menschen trägt.


    Shelby trieb Chico mit dem Zügelende an, und Luke grub Plenty die Fersen in die Flanken. Er konnte nur hoffen, dass er es schaffte, oben zu bleiben, denn er war nicht annähernd ein so guter Reiter wie Shelby. Auch ging es für sie nicht geradeaus nach unten. Sie mussten all diesen Serpentinen folgen. Hinter ihnen setzte Mama sich mit einem gewaltigen, Furcht einflößenden Geknurre in Bewegung. Sollte sie ihnen zu nahe kommen, hoffte Luke, noch rechtzeitig das Gewehr anlegen zu können. Und während Shelby und Luke den Serpentinenweg nutzten, folgte Mama Bär ihnen in gerader Linie durch Bäume und Unterholz hindurch nach unten.


    Luke sah, wie Shelby ihr Pferd geschickt mit einer Hand lenkte, während sie mit der anderen hinter sich griff, um das Bärenabwehrspray herauszuholen. Er zog in Erwägung, ein wenig Abstand zu halten, falls sie beschloss, es zu gebrauchen und er in die Windrichtung der Sprühwolke geraten könnte. Aber das Wichtigste war, von hier wegzukommen, denn er wollte nicht die Mutter eines Bärenjungen erschießen müssen.


    Sie befanden sich ungefähr sechs Meter unter ihr, als es geschah. Die Bärin stolperte über ihre kurzen Vorderbeine, rollte sich zu einem großen Fellball zusammen und kugelte außer Kontrolle den Abhang hinunter. Shelby und Luke zogen die Zügel an und sahen zu, wie sie direkt an ihnen vorbeikullerte und noch einmal etwa sechs Meter tiefer fiel. „Bleib stehen“, sagte Luke leise. Er zog das Gewehr aus der Sattelschlaufe und machte es schussbereit.


    „Schieß nicht auf sie“, flehte Shelby ihn an.


    „Nur, wenn ich muss. Immer mit der Ruhe.“


    Mama kam wieder auf die Beine, schüttelte sich und richtete sich zu ihrer vollen gewaltigen Größe auf. Dann bedachte sie die beiden Menschen mit ihrem bösesten Gebrumm und kletterte mit hoher Geschwindigkeit an ihnen vorbei den Berg wieder hinauf und zurück zu ihrem Jungen.


    „Was hältst du davon, wenn wir hier ganz schnell verschwinden?“, schlug er vor.


    Shelby gab Chico mit dem Zügelende eins aufs Hinterteil und trieb ihn an, und zu Lukes Erstaunen hörte er sie auf dem Weg nach unten laut lachen. Er heftete sich an ihre Fersen und hielt sich ganz gut für jemanden, der sich nicht dazu durchringen konnte, ein Gewehr wegzustecken, das länger war als sein Arm.


    Unten angekommen, zügelte sie ihr Tempo nicht, sondern gab ihrem Pferd stattdessen die Fersen und flog am Flussufer entlang. Ihr Lachen hallte durch die hohen Bäume, während sie Chico noch weiter antrieb. Da war auch Plentys arabischer Stammbaum für Luke keine Hilfe, wenn er mit diesem Paint Schritt halten wollte. Es war niemand am Fluss, aber er musste sich einfach fragen, was ein Beobachter wohl davon halten mochte, wenn er sah, wie er mit einem Gewehr in der Hand hinter ihr herjagte. Shelby aber lachte nur ausgelassen. Sie stand über den Sattel gekauert in den Bügeln und zeigte, was sie draufhatte. Sie war erstaunlich. Ein Leichtgewicht, erfahren, furchtlos und schnell. Den ganzen Weg bis zu den Hütten legte sie in einem rasenden Galopp zurück, und dort angekommen, lächelte sie ihm mit erhitzten Wangen und glänzenden Augen entgegen, als auch er irgendwann auf der Lichtung eintraf.


    In diesem Moment begriff Luke etwas, das er nicht erwartet hatte. Shelby war eine abenteuerlustige junge Frau. Sie liebte Geschwindigkeit. Ein bedrohlicher Bär bewirkte bei ihr nur, dass sie heller strahlte als die Sonne, so viel stand fest. Nun, er machte sich nicht vor, alles über Frauen zu wissen, aber er wusste, wann er sich in Acht nehmen musste. Shelby war auf einmal lebendiger, als sie es den ganzen Nachmittag über gewesen war. Und das machte ihn ungeheuer an, es war fast nicht mehr zu ertragen.


    „Das hat Spaß gemacht“, rief sie ihm zu.


    „Ja, nachdem der Bär verschwunden war. Du bist eine Angeberin.“


    „Es gibt wenig, womit ich angeben könnte. Aber auf einem Pferd bin ich gut.“


    „Ja, das bist du“, bestätigte er und richtete Plenty so aus, dass er Shelby gegenüberstand. „Komm her“, forderte er sie auf.


    Er kam noch etwas näher, und sie beugte sich ihm bereitwillig entgegen. Er neigte den Kopf und gab ihr einen kurzen, aber sehr sinnlichen Kuss. Mit jedem dieser Küsse kam er der Sache ein wenig näher, die er für seine bisher schlechteste Idee hielt, gleichzeitig aber auch für die am ehesten vom Schicksal bestimmte. Als er ihre Lippen wieder freigab, sagte er: „Du bringst mich um. Komm doch ein paar Stunden mit mir ins Haus.“


    „Nein. Noch nicht.“ Achselzuckend fügte sie hinzu: „Es tut mir leid, wenn ich dich so anmache.“


    Er löste sich von ihr und stieg vom Pferd. „Shelby, ich glaube nicht, dass es dir leidtut. Ich glaube, dass du hier die Kontrolle hast und versuchst, mich leiden zu lassen.“ Noch während er sprach, musste er unwillkürlich lächeln.


    „Wir sehen uns heute Abend. Auf ein Bier.“


    „Vielleicht.“


    „Na, komm schon“, sagte sie lachend. „Das kann doch nicht sein. Ich bin mutiger als du. Wie oft warst du in irgendwelche Gefechte verwickelt?“


    „Das ist etwas völlig anderes. Das hier ist ein kleiner Ort, und du bist die Nichte eines Generals.“


    „Jawohl.“ Sie nahm die Zügel auf und fügte mit einem schelmischen Lächeln hinzu: „Steh deinen Mann.“


    Und Luke stand seinen Mann immerhin so weit, dass er sich an fünf Abenden hintereinander in diese kleine Bar begab. Wenn der General seine Nichte begleitete, machte Luke sich vor dem Essen aus dem Staub, nicht ohne für Art und sich etwas aus Preachers Küche mitzunehmen, inklusive der Obstkuchen, für die Art gestorben wäre. Wenn Shelby alleine kam, blieb er. Es war jetzt mindestens hundert Jahre her, dass er mit einem Mädchen herumgeplänkelt hatte, ohne ihr nicht auch ernsthaft an die Wäsche zu gehen. Aber bei Shelby war es anders. Ja, er wollte sie, aber er genoss auch die Zeit des Wartens. Zu viel Zeit würde er sich allerdings auch nicht lassen, um mit seinen Andeutungen, einen Schritt weiter zu gehen, deutlicher zu werden. Erst würde er sie mit Worten verführen, und dann … Wenn er nur daran dachte, schossen ihm schon die Funken durch den Körper.


    Tagsüber arbeitete er hart und sorgte dafür, dass Art sich vernünftig ernährte – das Müsli mit Früchten zum Frühstück, Sandwiches zum Lunch und an den Abenden, wenn er nicht da war, wenigstens eine Fertigmahlzeit mit Gemüse, die nur in der Mikrowelle aufgewärmt werden musste.


    Es war fast eine Woche her, seit der Bär sie verfolgt hatte. Seitdem hatte Luke seine Möbel ins Esszimmer gerückt und war damit beschäftigt gewesen, die Holzfußböden im Wohnzimmer abzuschleifen. Gerade dachte er daran, zu duschen und mit Shelby bei Jack ein kühles Bier zu trinken – dem hoffentlich ein paar vielversprechende Küsse folgen würden –, als er draußen eine Hupe hörte. Er stellte die Schleifmaschine ab und trat auf die Veranda. Es war sein Bruder Sean, der direkt vor der Veranda geparkt hatte und mit strahlenden Augen und einem breiten Grinsen aus seinem Jeep sprang. Luke runzelte die Stirn. So hatte er sich den heutigen Abend ganz sicher nicht vorgestellt.


    „Hey, Kumpel“, rief Sean. „Wie sieht’s aus?“


    „Was machst du denn hier?“


    „Ich habe dem Geschwader ein paar freie Tage rausgeleiert und dachte, ich könnte dir mit meiner Gesellschaft eine Freude machen. Ich wollte mal sehen, was du hier draußen so treibst.“


    Alles, was Luke dazu einfiel, war, dass es nun sehr viel länger dauern würde, bis er mit Shelby allein sein könnte. „Gut“, sagte er ohne großen Enthusiasmus. „Das ist gut. Warum hast du nicht angerufen?“


    „Seit wann rufe ich denn an? Wolltest du verreisen oder was?“


    „Nein. Ich habe nur einen langen Tag hinter mir …“


    „Mach dich frisch. Lass uns für zwei und zwei an die Küste fahren.“


    Übersetzt hieß das: zwei Bier, zwei Frauen. „Fahr allein, Junge. Dazu habe ich heute Abend keine Lust.“


    „Seit wann denn das? Komm schon.“


    „Ich fahre nur kurz auf ein Bier in den Ort. Dort gibt es jetzt eine kleine Bar, ein netter, familiärer Laden. Du kannst entweder mitkommen, oder du fährst allein an die Küste. Etwas näher gelegen, käme da vielleicht noch die Bar in Garberville infrage. Da habe ich schon Frauen getroffen.“


    „Das klingt ja wirklich aufregend. Was ist mit dir los? Wirst du alt?“


    Luke machte ein finsteres Gesicht. Es war einfach nicht der richtige Zeitpunkt. Er stand kurz davor, bei einer fünfundzwanzigjährigen Schönheit ans Ziel zu gelangen, und wer tauchte ausgerechnet in diesem Moment auf? Sein jüngerer Bruder mit seinen gerade mal zweiunddreißig Jahren. Pilot eines Spionageflugzeugs, ein Teufelskerl. Jünger, besser aussehend, jede Menge Geld, ein aufregendes Leben. Ein Offizier. Das würde dem General zweifellos besser gefallen. Er musterte Sean von oben bis unten. Braun gebrannt, dunkelblondes Haar, das Grübchengrinsen eines bösen Jungen. Und es fehlte ihm nicht an Sprüchen, um Frauen anzumachen. Gute Sprüche; tatsächlich hatte Luke ein paar von ihm übernommen.


    „Du freust dich nicht, mich zu sehen“, stellte Sean fest. „Was ist los?“


    „Hast du vor, zu arbeiten, während du hier bist, oder willst du nur rumlungern?“, fragte Luke gereizt zurück.


    „Tagsüber ja. Wenn die Sonne untergeht, würde ich mich allerdings gern ein bisschen amüsieren. Aber ich merke schon, das wird ein Problem werden.“


    „Heute Abend gehe ich zu Jack. Über morgen Abend können wir morgen reden.“ Damit drehte er sich um und wollte zurück ins Haus.


    „Puh“, stöhnte Sean verärgert. „Das wird ja wunderbar.“ Genau in diesem Moment tauchte Art mit dem Besen in der Hand auf der Türschwelle zu Hütte drei auf. „Ähem, wer ist das?“, wandte Sean sich an Luke.


    „Art, komm her, mein Freund“, rief Luke, und Art kam zur Veranda. „Art, das ist mein Bruder Sean. Sean, das ist Art. Er hilft mir hier. Er schläft in einer der Hütten.“


    „Hey“, sagte Sean und reichte ihm die Hand.


    „Hey, Sean“, grüßte Art zurück, nahm die Hand und schüttelte sie. Dann drehte er sich um und ging wieder zu der Hütte zurück, die er gerade ausfegte.


    „Luke, was ist denn hier los?“


    „Er macht nur seine Arbeit, Kumpel. Auf der Suche nach einem Schlafplatz ist er hier aufgetaucht, und jetzt arbeitet er den ganzen Tag lang hart für ein Zimmer mit Verpflegung. Aber wir sagen niemandem, dass er hier ist. Fürs Erste wird er sich bedeckt halten. Er ist aus einer schrecklichen Wohngruppe abgehauen.“


    „Jesus, Maria und Josef“, stieß Sean stöhnend aus.


    Vierzig Minuten später saßen Luke und Sean in Lukes Truck und fuhren flussabwärts in den Ort. Als Luke vor Jacks Bar anhielt, sah er, dass der Tahoe des Generals bereits dort stand, und hoffte, dass Shelby auch da war. Er stellte den Wahlhebel der Automatik auf Parken, aber bevor er den Zündschlüssel umdrehte, warnte er seinen Bruder noch: „Wenn dich da drin etwas anweht, das meinen Geruch trägt, halte dich zurück. Wenn du es berührst, bist du ein toter Mann.“


    Sean grinste. „Alles klar, jetzt begreife ich langsam. Oh Mann, das wird ja lustig.“ Er stieg aus dem Truck und nahm die kleine Treppe mit einem Sprung. Offensichtlich kam er vor Neugier schon fast um.


    Luke folgte ihm und hätte ihn beinahe umgestoßen, als Sean mitten im Türrahmen stehen blieb. Walt und Shelby saßen am Tresen und drehten sich beide um, als sie hörten, dass jemand hereinkam. Um ihn an seine Warnung zu erinnern, legte Luke seinem Bruder eine feste Hand auf die Schulter. „Heiliger Strohsack“, flüsterte Sean. Luke drückte leicht zu und schob seinen Bruder dann hinein.


    „General Booth, Shelby McIntyre. Darf ich Ihnen meinen Bruder Sean vorstellen.“ „Sir“, sagte Sean. „Miss.“


    Da er hinter ihm stand, konnte Luke das Grübchengrinsen seines Bruders nicht sehen, aber er wusste, dass es breit war, was zur Folge hatte, dass Lukes Miene sich noch ein wenig mehr verfinsterte. Gott, dachte er, warum kann ich keine Schwestern haben?


    Jack zapfte ihnen zwei Bier, und Sean begann, sich auf Kosten seines Bruders zu amüsieren. „Also, ich hatte meinen Bruder eingeladen, mit mir an die Küste zu fahren, um ein Bier zu trinken und nach Frauen Ausschau zu halten, und was sagt er mir? Er hat kein Interesse. Er will lieber in diese kleine Bar nach Virgin River. Aber er sagt mir nicht, warum. Welch unglaubliche Fügung, dass Sie rein zufällig auch hier sind, Miss McIntyre.“


    Shelby lachte. Sicher findet sie ihn liebenswert und lustig, dachte Luke, zwei Eigenschaften, die ich garantiert nicht besitze. „Bitte einfach nur Shelby und du. Luke wusste, dass ich hier sein würde. Es ist schon fast eine fest eingetragene Verabredung.“


    „Ach, tatsächlich? Hast du nicht noch eine Schwester daheim?“


    „Ich fürchte, nein. Aber soweit ich weiß, gibt es in deiner Familie noch weitere Brüder.“


    „Aiden, Colin und Paddy. Aber ich bin der Schönste und Reichste.“


    „Und die größte Nervensäge“, warf Luke ein.


    „An welcher Stelle stehst du im Rudel?“


    „Nummer vier. Luke ist der Älteste.“ Er warf Luke einen Blick über die Schulter zu. „Er ist sehr alt, weißt du. Und ich glaube mich zu erinnern, dass deine Familie und meine Familie tausend Jahre lang verfeindet waren“, flachste er und trank einen Schluck Bier. „Ja, richtig! Die McIntyre-Riordan-Kriege. Ich bin jedenfalls froh, dass das vorbei ist.“


    „Und keiner von euch hat geheiratet?“


    „Bei der letzten Zählung hatten es zwei versucht und schon wieder in den Sand gesetzt. Sie behaupten jedoch, dass es nicht ihre Schuld war.“ Er grinste.


    Luke wollte mit ihm nach Hause fahren und diesen Mist aus ihm herausprügeln.


    Aber Shelby gefiel es. Das durchtriebene Lächeln im Gesicht des Generals war nicht zu verkennen, und auch die Lachfältchen in Jacks Augenwinkeln legten nahe, dass er ebenfalls viel zu viel Spaß an dieser Unterhaltung hatte.


    Und wie auf ein Stichwort hin kamen nun auch alle anderen in die Bar. Pflichtschuldig stellte Luke allen seinen Bruder vor. Nach ein paar Minuten beugte Sean sich über den Tresen und sagte zu Jack: „Sieh dir diese Frauen an, Mann. Was ist das hier? Stepford?“


    „Alle vergeben, Kumpel. Es sei denn, du kannst deinem älteren Bruder dieses hübsche junge Ding ausspannen.“


    Der General unterhielt sich längere Zeit mit Sean über die Riordan-Jungs. „Wie kommt es, dass die ganze Familie beim Militär gelandet ist?“, fragte er ihn.


    „Keine Ahnung, Sir“, antwortete Sean. „Wahrscheinlich ist uns nichts Besseres eingefallen. Luke war der Erste. Er ist direkt nach der Highschool zur Army gegangen, hat eine Ausbildungsförderung zum Stabsfeldwebel ergattert und die Flugschule besucht. Anscheinend hatte er eine Menge Spaß dabei. Eine große irischkatholische Familie wie unsere mit einem Dad, der Elektriker ist … er konnte uns nicht alle aufs College schicken, deshalb mussten wir uns etwas anderes einfallen lassen. Das Ausbildungskorps für Reserveoffiziere, Militärstipendien, der aktive Dienst, was auch immer. Aber es hat sich herausgestellt, dass mir dieses Leben gefällt.“


    Von Shelby erfuhr Sean, dass sie nur zu Besuch hier war, und zum ersten Mal durchfuhr Luke ein niederschmetternder Gedanke: Was wäre, wenn sie sich entschließen würde, abzureisen, er aber noch gar nicht bereit dazu wäre, sie gehen zu lassen? Er hatte so viel mentale Energie darauf verwandt, sich das Unglück vorzustellen, das ihn befallen würde, wenn er mit ihr fertig wäre, dass ihm nie eingefallen war, es könnte auch genau andersherum laufen.


    Wenn Luke stiller war als sonst, ließ sich das durch die Tatsache erklären, dass Sean nicht ein einziges Mal den Mund hielt. Das und die Angst davor, dass er seine Chance bei Shelby an diesen Emporkömmling verlieren könnte, der in ein paar Tagen wieder abreisen würde. Ein paar langen Tagen.


    Die Tische wurden zusammengerückt, als die Anwesenden sich zum Essen setzten, und Sean nahm den Stuhl neben Shelby in Beschlag. Er unterhielt sie und brachte sie zum Lachen. Das gelang Luke nicht ganz so oft, schon allein deshalb, weil er nicht ein solcher Clown war wie Sean. Hinzu kam, dass er sich beleidigt fühlte. Sean stahl ihm die Show. Deshalb verließ er die Bar, nachdem die Teller abgeräumt waren, und trat hinaus in die kühle Herbstnacht.


    Er stand noch nicht lange dort, als sie sich ihm anschloss. Lächelnd schüttelte sie den Kopf. „Du bist so unglücklich“, stellte sie fest, allerdings mit einem amüsierten Unterton in der Stimme.


    „Ich hasse ihn“, sagte er niedergeschlagen.


    „Also wirklich. Du musst nicht so grantig sein. Ich mag deinen Bruder.“ Sie trat ein Stückchen näher an ihn heran. „Du scheinst zu der eifersüchtigen Sorte zu gehören.“


    „Wird wohl so sein“, grummelte er. In Wahrheit fühlte er sich alt. Er fühlte seine achtunddreißig Jahre, die schon bald neununddreißig sein würden. Er fühlte, dass er weniger gebildet war als Sean, fühlte sich langweilig und pensioniert.


    „Mir kommt es ein bisschen lächerlich vor, dass du jetzt eifersüchtig bist, wo du mir doch ständig sagst, dass ich einen großen Fehler mache, wenn ich weiter mit dir flirte.“


    „Ich hatte vor, das ziemlich bald nicht mehr zu sagen“, erklärte er.


    „Damit hast du mich auch nicht unbedingt täuschen können, denn du sagst das und gibst mir gleich darauf einen Kuss, der mir durch Mark und Bein geht. Du bist ziemlich leicht zu durchschauen, Luke.“ Dann tat Shelby etwas, das für sie vor einem Jahr, sogar vor einem Monat noch unvorstellbar gewesen wäre. Aber sie hatte zwei Gläser Wein getrunken, und Sean hatte sie den ganzen Abend zum Lachen gebracht. Sie stellte sich also vor Luke und legte ihm die Arme um die Taille. Er tat es ihr gleich. „Es ist jetzt schon eine Weile her, dass du mich so geküsst hast. Schon zwei Tage“, erinnerte sie ihn.


    Und endlich, nachdem er so lange dazu gebraucht hatte, lächelte er. „Glaub mir, das weiß ich.“


    „Und jetzt bist du schlecht gelaunt.“


    „Aber nicht, wenn ich dich küsse. Es tut gut, dich zu küssen.“


    „Warum versuchst du es dann nicht gleich noch einmal? Nur um zu sehen, ob es dir immer noch guttut?“


    Seine Arme umschlossen sie fester. „Was ist mit dem General?“


    Sie lachte. „Wahrscheinlich wäre er begeistert. Er ist schrecklich besorgt wegen meiner gebremsten Entwicklung. Ich bin sicher, er hält mich für eine bedauernswerte Frau, die keinen Mann abbekommt.“


    „Das bist du nicht.“


    „Bedauernswert?“


    „Oder ohne Mann“, antwortete er und bedachte ihren Mund mit einem stürmischen, leidenschaftlichen Kuss – einem besitzergreifenden Kuss. Kurz dachte er daran, dass er sie jetzt sofort haben wollte, aber zuvor sollte er sie noch daran erinnern, dass er für etwas Längeres nicht zur Verfügung stünde. Bestenfalls würde es eine Affäre. Eine sagenhafte, befriedigende Affäre. Aber anstatt mit ihr darüber zu reden, empfing er ihre kleine Zunge in seinem Mund und bekundete stöhnend sein Entzücken. Er wünschte, der Kuss würde niemals enden, und hoffte, man würde sie hier draußen überraschen, damit es jeder erführe. Sie war sein Mädchen. Seine Frau. Er fühlte, wie sich ihre festen Brüste an seine Brust pressten, und wusste, dass es kein schöneres Gefühl geben würde, als eine davon in der Hand zu halten. Es dauerte lange, bis er ihre Lippen wieder freigab. Aber allzu weit ließ er sie nicht entkommen.


    „Dein Bruder ist sehr süß“, sagte sie an seinem Mund.


    „Ich werde ihn heimbringen und nach Strich und Faden versohlen.“


    Sie musste kichern, als sie das hörte. „Hättet ihr zwei nicht Lust, morgen einen Ausritt zu machen? Wir haben ein neues gutes Reitpferd. Eine schöne Appaloosa-Stute namens Shasta. Sie ist total gefleckt und sanft wie ein Lamm.“


    „Ich will nicht, dass er uns begleitet, egal wohin.“


    „Luke“, schalt sie ihn.


    „Im Ernst. Ich will, dass er von hier verschwindet. Ich habe einiges mit dir vor.“ Er zuckte mit den Schultern. „Reiten und Bären und Abendessen und … anderes.“


    „Du sollst geduldig sein.“


    „Wie geduldig?“


    Sie gab ihm einen kleinen Kuss auf die Lippen. „Wie lange wird Sean hierbleiben?“


    „Wirklich, ich werde ihn umbringen und die Leiche vergraben.“


    „Wie lange?“, hakte sie lächelnd nach.


    „Er sagt, ein paar Tage. Aber er weiß noch nichts von seiner drohenden Ermordung.“


    „Wie wär’s mit morgen früh? Nachdem es ein bisschen warm geworden ist. Kommt zu mir, dann reiten wir am Fluss entlang.“


    „Bist du sicher, dass du das wirklich willst?“


    „Ich finde, es ist eine sehr nette, nachbarschaftliche Geste von mir.“


    Er seufzte. „In Ordnung, aber dass du mir nicht über seine Witze lachst. Das macht mich wahnsinnig.“


    


    

  


  
    

    7. KAPITEL


    Walt ließ Shelby und Luke etwas Zeit auf der Veranda, jedoch nicht allzu lange. Geräuschvoll trat er durch die Tür nach draußen. Einen Augenblick funkelte er Luke böse an, um zu sehen, ob er daraufhin in Schuld und Furcht erbeben würde. Walt musste ihm zugutehalten, dass er das nicht tat. Aber Luke löste seinen Arm von Shelbys Schultern, wenn auch langsam und widerstrebend. Also bitte, das war es. Walt hatte es doch gewusst.


    „Ich fahre zurück. Kommst du mit, oder kommst du später, Shelby?“


    „Ich fahre mit dir, Onkel Walt.“


    Auf dem Heimweg bemerkte Walt: „Ich wette, die Riordans hatten mit der Erziehung ihrer Jungs alle Hände voll zu tun.“ Shelby seufzte nur. Verträumt, dachte Walt.


    Nachdem er sie zu Hause abgesetzt hatte, erklärte er, dass er noch auf einen Schlummertrunk zu Muriel wollte. In seinem Tahoe lag eine kleine Überraschung für sie.


    Es gefiel ihm, dass Muriel das Motorengeräusch seines Wagens erkannte, den Tritt seiner Stiefel auf den hölzernen Planken ihrer Veranda, sein Klopfen. „Komm herein, Walt.“ Und verrückterweise freute es ihn auch, dass es kaum einen anderen Besucher geben konnte. Er ging hinein, stopfte sich die Sachen unter den Arm, sodass er die Hunde begrüßen konnte, die ihm andernfalls keine Ruhe gelassen hätten. Sie saß in einem bequemen Jogginganzug auf dem Bett, hielt etwas im Schoß, das verdächtig nach einem Drehbuch aussah, und trug ihre Lesebrille auf der Nase. „Was hast du denn da?“, fragte sie ihn.


    „Eine kleine Unterhaltung, die ich nicht allein genießen wollte.“ Er legte einen tragbaren DVD-Player neben sie aufs Bett sowie vier DVDs, die er nur mit großer Mühe hatte auftreiben können, denn es gab nicht viele Filme von ihr, die auf DVD zu haben waren.


    Muriel breitete die DVDs fächerförmig vor sich aus. „Oh, Walt!“, rief sie. „Was hast du gemacht?“ Dann schnipste sie eine beiseite. „Die nicht. Da bin ich nackt zu sehen.“


    „Muriel, ich habe dich bereits nackt gesehen. Es ist ein wundervoller Anblick.“


    „Ich weiß, aber du hast mich nur im Dunkeln nackt gesehen, während wir versucht haben, die Hunde vom Bett zu vertreiben. In dem Film bin ich nackt mit einem Schauspieler zu sehen, und zwar in Gegenwart eines Regisseurs, eines kompletten Filmteams, und ich glaube, alle anderen waren auch dabei, angefangen vom Hausmeister bis hin zum Küchenschabentrainer, der das Essen liefert.“


    Er setzte sich auf den Bettrand. „Ist es dir schwergefallen, dich auf diese Weise nackt zu zeigen?“


    Sie verzog das Gesicht. „Du wirst es nicht verstehen, aber das ist mir leichter gefallen, als mich für dich auszuziehen. Es hat mich nicht im Geringsten interessiert, was diese Leute von mir dachten. Das war nur Arbeit. Es passte ins Skript, sonst hätte ich es abgelehnt.“ Achselzuckend fügte sie hinzu: „Und meine Eltern waren bereits verstorben.“


    Er küsste sie leicht auf den Mund. „Es ist dir also schwergefallen, dich vor mir auszuziehen?“


    „Ja“, gab sie zu. „Ich wollte deinen Erwartungen entsprechen. Nachdem du beschlossen hast, unersättlich zu sein, fällt es mir jetzt leichter. Weißt du genau, dass du zweiundsechzig bist? Mit Sicherheit hast du nicht viel an Elan verloren.“


    „Mit dir fühle ich mich zwanzig Jahre jünger. Und du hast nicht nur meine Erwartungen erfüllt, du hast mich regelrecht umgehauen.“ Er nahm die abgelehnte DVD in die Hand. „Lass uns die hier zuerst ansehen.“


    Sie musste über ihn lachen.


    „Ist das ein Drehbuch?“, fragte er mit Blick auf das Bündel Papier in ihrer Hand.


    „Ja. Mach dir keine Sorgen, es ist Mist.“


    „Gut. Muriel, du musst wieder einmal mit uns bei Jack zu Abend essen. Jeden Tag wird es interessanter. Das darfst du dir nicht entgehen lassen.“


    „Wirklich?“, fragte sie, setzte sich auf und kreuzte die Beine.


    „Meine unschuldige kleine Shelby hat sich einen Mann ausgesucht. Ich bin mir sicher, dass es eine überstürzte Wahl war. Er ist eine Nummer zu groß für sie. Ein achtunddreißigjähriger ungehobelter Kerl, der zwanzig Jahre lang Black Hawks geflogen ist. Er sieht aus, als könne er eine ganze Horde Hunnen mit bloßen Händen auseinandernehmen. Aber wenn er sie ansieht, dann funkeln alle möglichen Sünden in seinen Augen. Und ich jage ihm eine höllische Angst ein, was mir ungeheuer gut gefällt. Also, heute Abend ist er mit seinem jüngeren Bruder aufgetaucht, der ihn wohl mit seinem Besuch überrascht hat. Der sieht besser aus, ist witziger, sozial verträglicher, sicherer im Umgang mit Shelby …“ Er lachte. „Fast hätte er den Rowdy in den Selbstmord getrieben. Du willst sicher nicht noch mehr davon verpassen.“


    „Shelby hat sich diesen Mann ausgesucht? Diesen älteren Kerl?“


    „Nun, daran besteht kein Zweifel. Ich schätze, es ist passiert, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hat.“


    „Aber er ist ein Rowdy. Wie geht es dir damit?“


    Walt bückte sich und zog sich die Stiefel aus. Als er sich wieder aufrichtete, sah er sie mit seinem beängstigenden Generalsblick an. „Wenn er sie irgendwie verletzt, werde ich ihn umbringen.“


    Muriel schüttelte den Kopf, nahm ihm die DVD aus der Hand und legte sie in den Player. „Da muss Shelby dir aber ungeheuer dankbar sein“, sagte sie spöttisch.


    Er rutschte neben sie, lehnte sich an die Wand, streckte die langen Beine aus und stupste zuerst Buff und dann Luce vom Bett. „Ich glaube, insgeheim hat sie ihren Spaß an seiner Angst. Ich kann es gar nicht abwarten, den Film zu sehen.“


    „Es ist ein Frauenfilm“, erklärte sie.


    „Clint Eastwood spielt mit“, stellte er fest und machte es sich gemütlich. „Clint Eastwood gefällt mir.“


    „In diesem Film wird er dir nicht gefallen. Da ist er romantisch. Er bläst niemandem das Gehirn weg oder sagt auch nur ein einziges Mal ‚Mach schon, versüß mir den Tag‘.“


    „Aber du hast dich vor ihm ausgezogen. Ich will sein Gesicht dabei sehen.“


    „Nun, wenn du ganz genau hinschaust, entdeckst du vielleicht einen Ausdruck, der an Bewusstlosigkeit grenzt. Er hat ganze Scharen von Schauspielerinnen nackt gesehen und kann seine Gefühle sehr gut beherrschen. Er war nicht im Geringsten in Versuchung.“


    „Armer Dummkopf.“ Walt drückte auf ‚Play‘.


    „Willst du das unbedingt sehen?“


    „Ich kann es kaum abwarten.“


    „Ich werde mich zu Tode langweilen“, sagte sie müde, lehnte sich ins Kissen zurück und gähnte.


    „Soll ich dich wecken, wenn die Nacktszene kommt?“, fragte Walt.


    „Weck mich, wenn du nackt bist“, antwortete sie und gähnte abermals.


    Mel erhielt einen sehr wichtigen Anruf in der Praxis. Nachdem sie aufgelegt hatte, holte sie tief Luft und schaute auf die Uhr: 10.00 Uhr. Dann nahm sie den Hörer wieder in die Hand, um Shelby anzurufen, aber auf der Ranch meldete sich niemand. Sie werden wohl ausgeritten sein, dachte sie. Also versuchte sie es bei Brie. „Hi. Ich brauche einen Babysitter. Ich kann versuchen, Jack aufzutreiben, falls du …“


    „Ich habe gerade gesehen, wie er aus der Bar kam und mit dem Truck weggefahren ist“, sagte Brie. „Ich komme rüber und hole die Kinder zu mir, einverstanden?“


    „Danke. Ich muss etwas erledigen, und das könnte ein paar Stunden dauern.“


    Nachdem sie aufgelegt hatte, ging sie zu Doc Mullins ins Büro. „Ich habe es geschafft. Ich habe für Cheryl Chreighton einen Therapieplatz gefunden.“


    „Wie haben Sie das denn hingekriegt?“, fragte er, gegen seinen Willen beeindruckt.


    „Leicht war es wirklich nicht. Ich musste hundert Telefonate führen. Wenn sie unter Alkoholeinwirkung ein Verbrechen begangen hätte, wäre es unendlich viel einfacher gewesen und schneller gegangen. Dann hätte sie ein Urteil bekommen, das an eine Therapie geknüpft ist. So war es wesentlich schwieriger.“


    „Hat sie eine Ahnung davon, dass Sie das angeleiert haben?“


    „Nö“, antwortete sie und schüttelte den Kopf. „Ich wollte ihr keine Zeit lassen, darüber nachzudenken. Sie hätte doch nur weitergetrunken und es sich anders überlegt. Aber wenn ich sie damit überrumple und sie einfach dort abliefere, kann man sie trockenlegen und in das Programm aufnehmen … dann hat sie eine Chance.“


    „Genau eine“, betonte er.


    „Richtig. Wenn sie abbricht, werde ich das nie wieder für sie organisieren können. Also fahre ich jetzt dorthin. Ich nehme Ihren Truck und lasse Ihnen den Hummer, falls Sie den für einen Patienten brauchen.“


    „Jacks Truck wäre ein besseres Fahrzeug.“


    „Das kann ich nicht machen“, beharrte Mel. Jack und Cheryl hatten eine Geschichte, denn lange bevor Mel aufgetaucht war, hatte es eine Zeit gegeben, in der Cheryl eine starke und peinliche Schwäche für Jack entwickelt hatte, und Jack hatte sie ziemlich deutlich abweisen müssen. „Ich kann Jack oder auch nur seinen Truck nicht ins Spiel bringen. Das könnte zu Missverständnissen führen. Abgesehen davon verfolgt mich noch immer der Albtraum, wie ich mit einer Patientin auf der Ladefläche Ihres Pick-ups ins Krankenhaus gefahren bin und die ganze Fahrt über den Infusionsbeutel mit der Ringerlösung hochhalten musste. Ich nehme Ihren Truck und überlasse Ihnen den Hummer.“ Sie streckte die Hand nach den Schlüsseln aus.


    „Viel Glück“, sagte er und reichte sie ihr.


    Nachdem Brie die Kinder in ihr Wohnmobil geholt hatte, fuhr Mel ein paar kurze Straßen weiter zu dem Haus, von dem sie wusste, dass es den Chreightons gehörte. Es wirkte heruntergekommen, genau wie einige andere Häuser in diesem Viertel. Zu leicht konnte man sich an abblätternde Farbe und undichte Dächer gewöhnen. Hinzu kam, dass die Familie Chreighton über ausgesprochen wenig Geld verfügte. Der Einzige, der hier arbeitete, war Dad, und der arbeitete auch nur dann, wenn es überhaupt Arbeit für ihn gab, also unregelmäßig und wahrscheinlich ohne Zusatzleistungen.


    Sie klopfte an die Tür, und es dauerte lange, bis eine krankhaft fettleibige Frau öffnete. Mel hatte Cheryl Chreightons Mutter vorher noch nie gesehen, was in einem Dorf dieser Größe äußerst selten vorkam, aber der Grund war offensichtlich. Diese Frau hatte wahrscheinlich viele Monate, vielleicht auch Jahre lang das Haus nicht mehr verlassen. Als sie die Tür öffnete, gab sie ein bellendes Husten von sich, und Mel ließ ihr Zeit, keuchend wieder zu Atem zu kommen. Dabei hielt sie eine Zigarette in vergilbten Fingern und schaute Mel finster an.


    „Ist Cheryl zu Hause?“, fragte sie.


    „Wer sind Sie?“


    „Mein Name ist Mel Sheridan. Ich bin Krankenschwester und Hebamme. Ich arbeite bei Doc Mullins.“


    „Sie sind das“, stellte die Frau fest und musterte Mel von oben bis unten. „Jacks Frau.“


    „Ja, das bin ich. Also. Ist sie hier?“


    „Sie schläft ihren Rausch aus“, antwortete die Frau, drehte sich um, watschelte wieder ins Haus zurück und überließ es Mel, ihr zu folgen.


    „Können Sie sie für mich wecken?“, fragte Mel und erlaubte sich, ohne Einladung das Haus zu betreten.


    „Ich kann es versuchen.“ Mel folgte der Frau in die kleine Küche, wo sie offensichtlich ihr Lager aufgeschlagen hatte. Überall lagen Zeitungen und Magazine herum, daneben verschmutzte Kaffeetassen, leere Coladosen, ein übervoller Aschenbecher und eine angebrochene Schachtel Donuts. Auf dem Küchentresen stand ein kleiner Fernseher. Mrs Chreighton ging in einen Raum, der sich der Küche anschloss, ein unverputzter Anbau hinter dem Haus. Die Tür fiel nicht hinter ihr ins Schloss; sie schien überhaupt nicht verschließbar zu sein, und dort, wo der Türknauf sein sollte, befand sich ein Loch.


    Mel hörte, wie sie rief: „Cheryl! Cheryl! Cheryl! Da ist eine Frau, die dich unbedingt sprechen will! Cheryl!“ Nach einer Weile ließ sich gedämpfter Protest vernehmen. Mrs Chreighton kam langsam in die Küche zurück und begab sich zu ihrem Stuhl, der unter ihrem Gewicht ächzte.


    Das ist ein Haus der diversen Süchte, dachte Mel. Mom ist süchtig nach Essen und Zigaretten, Cheryl nach Alkohol, und Dads bevorzugte Droge konnte sich jeder ausmalen. Wahrscheinlich war er abhängig von diesen beiden Frauen und ihren Problemen.


    Cheryl erschien in der Tür ihres Schlafzimmers. Sie trug noch die Sachen von gestern, die Haare fielen ihr strähnig ins Gesicht, und ihre Augen waren geschwollen und nur wenig geöffnet. Mel holte Luft. „Haben Sie eine Minute Zeit?“, fragte sie.


    „Was ist?“


    „Lassen Sie uns mal rausgehen und reden.“ Mel ging zur Haustür und überließ es Cheryl, ihr zu folgen. Sie wartete auf dem Bürgersteig vor dem Haus, bis Cheryl herauskam und auf der Treppe stehen blieb. „Wie betrunken sind Sie im Augenblick?“, fragte Mel.


    „Geht schon“, antwortete Cheryl und rieb sich die Kopfhaut, indem sie mit den Fingern durch ihr schlaffes, fettiges Haar fuhr.


    „Sind Sie vielleicht daran interessiert, vom Alkohol loszukommen? Und nüchtern zu bleiben?“


    „Das mache ich öfter mal. Sehr oft trinke ich gar nichts …“


    „Ich kann Sie in einer Therapie unterbringen, Cheryl. Dort werden Sie entgiftet und durchgecheckt und dann in ein Programm aufgenommen. Sie würden eine Entwöhnungstherapie von achtundzwanzig Tagen bekommen und hätten damit eine gute Chance, ohne Alkohol Ihr Leben in den Griff zu bekommen. Aber Sie müssen sich sofort entscheiden.“


    „Ich weiß nicht …“


    „Das ist Ihre einzige Chance, Cheryl. Ich fahre Sie dort hin und erledige die Formalitäten. Die Kosten werden vom County übernommen, aber einen zweiten Versuch werden Sie nicht erhalten. Wenn Sie jetzt Nein sagen, dann war’s das. Mehr kann ich nicht für Sie tun.“


    „Wer hat Ihnen gesagt, dass Sie das tun sollen?“


    „Niemand. Ich dachte, Sie könnten etwas Hilfe brauchen, deshalb habe ich den Platz für Sie gesucht. Darauf bin ich von ganz allein gekommen, und nein, ich habe es Jack gegenüber nicht einmal erwähnt. Sie könnten es versuchen. Sie wissen doch genau, dass Sie es allein nicht schaffen werden.“


    „Haben Sie meine Mom gefragt?“


    „Ich habe niemanden gefragt. Sie sind doch über einundzwanzig Jahre alt, oder? Können Sie Hilfe brauchen? Gehen Sie duschen und packen Sie ein paar Sachen zusammen. Viel brauchen Sie nicht. Dort gibt es Waschmaschinen und Trockner, sauberes Bettzeug, Handtücher und gesundes Essen. Und dann gibt es dort eine Menge Leute, die genau wie Sie versuchen, nüchtern zu werden. Für alle ist es schwer, aber Sie werden es mit Experten zu tun haben, und wenn Ihnen jemand helfen kann, dann sind sie es.“


    Cheryl senkte den Kopf und betrachtete ihre Füße in den schmutzigen Stiefeln, die sie nicht zusammengeschnürt hatte. „Manchmal bekomme ich ganz schön das Zittern“, gestand sie.


    „Das ist bei fast allen anderen genauso. Sie werden dort Medikamente bekommen, die Ihnen über die ersten Tage hinweghelfen.“ Mel warf einen Blick auf ihre Uhr. „Ich werde nicht hier herumstehen, während Sie es sich überlegen.“


    „Wo ist denn diese Einrichtung?“


    „In Eureka.“


    Nervös trat Cheryl noch ein wenig länger von einem Bein aufs andere. Schließlich hob sie den Kopf und sagte: „Okay.“


    „Schön. Dann gehen Sie duschen und packen. In dreißig Minuten bin ich wieder zurück.“


    Als sie Cheryl abholte, trug diese ihre Habe in einer braunen Einkaufstüte bei sich. Sie wirkte sauber und hatte sich die Haare zwar gewaschen, aber nur mit dem Handtuch getrocknet. Wahrscheinlich besaß sie gar keinen Föhn. Sie roch nach Seife und verströmte einen Hauch von Alkohol – sicherlich ein kleiner Schluck, der ihr, wie Mel annahm, helfen sollte, den Weg in den Truck zu finden.


    „Haben Sie Ihren Eltern gesagt, was Sie vorhaben?“


    Achselzuckend antwortete Cheryl: „Meiner Mom. Ich habe es meiner Mom gesagt.“


    „Und freut sie sich, dass Sie das machen?“


    Auch auf diese Frage zuckte sie erneut mit den Achseln, dann antwortete sie mit abgewandtem Blick: „Sie hat gesagt, dass es wahrscheinlich nur eine Verschwendung von Zeit und Geld ist.“


    Mel wartete darauf, dass Cheryl sie wieder anschaute, bevor sie erwiderte: „Nein. Das ist es nicht.“ Sie holte tief Luft. „Kommen Sie, lassen Sie uns fahren.“


    Auf der langen Fahrt nach Eureka redeten sie nicht viel, aber Mel erfuhr immerhin, dass Cheryl das letzte Jahr bei einem Cousin in einem anderen Bergdorf verbracht hatte, bis ihr Vater sie wieder nach Hause holte. Und dass sie früher einmal Träume und ehrgeizige Ziele gehabt hatte. Sie wollte sich dem Friedenskorps anschließen, hatte vor, in fremde Länder zu reisen, Krankenschwester zu werden, Lehrerin oder Tierärztin. Stattdessen hatte sie ihre Träume im Alkohol ertränkt. In Virgin River hatte sie mittlerweile keine Freunde mehr, da waren nur noch ihre Mutter und der Vater.


    „Sie müssen mir nichts erzählen, worüber Sie nicht reden wollen“, tastete Mel sich vor, „aber ich bin neugierig. Ich weiß, dass Sie nicht in Jacks Bar gehen. Wie haben Sie es geschafft, den ganzen Alkohol zu beschaffen?“


    „Hmm“, begann Cheryl. „In Garberville gibt es eine Spirituosenhandlung. Aber meistens hat mein Dad mir was mitgebracht, um mich davon abzuhalten, seinen Truck zu benutzen.“


    „Ach so. Verstehe.“


    „Ich versuche ständig, damit aufzuhören“, fuhr sie fort. „Aber wenn ich das Zittern kriege und Wahnvorstellungen, kümmert mein Dad sich darum. Nur so viel, dass es wieder geht.“


    Dann ist Dad also derjenige, der es ihr ermöglicht, dachte Mel.


    Allmählich dämmerte Mel, dass die Nachsorge noch ein riesiges Problem sein würde. Cheryl konnte nirgendwo anders hin als wieder zurück zu ihren Eltern, die jedoch nicht in der Lage zu sein schienen, dafür zu sorgen, dass sie gesund wurde. Für ihre Betreuer würde es eine Herausforderung sein, aber vielleicht schafften sie es, Cheryl irgendwo in Eureka unterzubringen, wo sie wohnen und arbeiten konnte. Dann könnte sie an Gruppensitzungen teilnehmen und sich in einem Leben ohne Alkohol stabilisieren, anstatt wieder in Virgin River zu landen, wo sie zum Scheitern verurteilt war.


    Es war später Nachmittag, als Mel wieder in den Ort zurückkehrte. Sie ging in die Praxis, um Doc seine Schlüssel zu bringen.


    „Auftrag ausgeführt?“, fragte er sie.


    „Alles erledigt.“


    „Ihr Mann hat nach Ihnen gesucht.“


    „Super. Was haben Sie ihm gesagt?“


    „Dass Sie etwas zu erledigen haben. In einer medizinischen Angelegenheit.“


    „Ich wette, er war begeistert. Da will ich mal lieber auf Zehenspitzen an Jack vorbei die Kinder bei Brie abholen. Für heute mache ich Schluss, Doc.“


    „Ich rufe an, falls sich was Aufregendes tut.“ Sie wollte schon gehen, als er sie zurückrief, weshalb sie sich noch einmal umdrehte. „Es war gut, dass Sie das gemacht haben. Ich glaube zwar nicht, dass sie besonders gute Chancen hat, aber das war wirklich gut.“


    „Danke, Doc.“


    „In all den Jahren, die ich hier lebe, all die Jahre, in denen ich zugesehen habe, wie es mit Cheryl bergab ging, habe ich ihr nie eine so große Hoffnung zugestanden. Ich freue mich, dass jemand anders es getan hat. Dass Sie es getan haben.“


    Mel fühlte, wie sich ihre Lippen zu einem Lächeln verzogen.


    Drei Tage lang war Luke jeden Morgen mit Sean zum Anwesen der Booths gefahren, um mit Shelby auszureiten. Natürlich hatte er das nicht für Sean getan. Aber für Shelby war er dazu bereit, denn sie freute sich über die Gesellschaft beim Reiten. Und auch wenn Luke sich darüber ärgerte – sie fand Sean amüsant.


    Die restliche Zeit des Tages hatte Luke mit seinem Bruder zusammen gearbeitet. Sie machten die Fußböden im Haus fertig und konzentrierten sich anschließend darauf, Hütte Nummer eins für Lukes neuen Mieter herzurichten.


    „In ein paar Tagen müssten wir so weit sein. Dann kannst du umziehen, Art“, erklärte Luke und versetzte ihn damit in fiebrige Aufregung, weil er nun sein eigenes kleines Haus haben würde. „Hattest du schon mal ein eigenes Haus?“, fragte Luke.


    „Ganz für mich? Nein. Nicht ganz für mich.“


    „Glaubst du denn, du bist bereit für dein eigenes kleines Haus?“


    „Bin ich.“ Art nickte.


    „Also, dann lass mich dich mal was fragen, Art. In der Wohngruppe … wer hat da die Wäsche gewaschen?“


    Art zuckte mit den Schultern und sagte: „Dafür mussten wir uns eintragen.“


    Verblüfft fragte Sean: „Eintragen? Verstehe ich nicht.“ „Auf dem Klemmbrett“, antwortete Art ungeduldig. „Man muss sich auf dem Klemmbrett eintragen, wenn man die Waschmaschine und den Trockner benutzen will.“


    „Im Ernst? Dann hast du also deine eigene Wäsche gewaschen?“


    „Wir haben unsere Wäsche gewaschen.“


    „Und gab es noch andere Hausarbeiten, die du in der Wohngruppe erledigen musstest?“, fragte Sean.


    „Das Bett machen, die Kleider wegräumen, das Zimmer sauber halten. Abwaschen. Staubsaugen. Badezimmer putzen.“


    Sean zog eine Augenbraue nach oben. „Ich glaube, dass du bereit bist für dein eigenes Haus. Mit ein bisschen AaA an der Waschmaschine …“


    Art runzelte die Stirn. „AaA?“


    Sean klopfte ihm auf den Rücken. „Ausbildung am Arbeitsplatz, Kumpel. Komm mit. Ich will dir zeigen, wie du die alte Farbe an der Außenwand der Hütte abkratzen kannst, um sie für den Anstrich vorzubereiten.“


    „AaA?“


    „Genau.“


    Nachdem er Art draußen in seine Arbeit eingewiesen hatte, ging Sean hinein und fragte Luke: „Was hast du mit ihm vor?“


    „Er ist noch nicht lange hier, Sean. Im Augenblick muss er sich einfach erst mal sicher fühlen.“


    „Er wird sich an dich hängen.“


    „Möglich.“ Luke zuckte mit den Schultern. „Also, der Mann hatte eine Arbeit. Und nach allem, was er sagt, ist er fähig, sich um sich selbst zu kümmern. Klingt ganz so, als würde er nichts brauchen, außer dass man ein wenig nach ihm schaut. Da ich nicht vorhabe, irgendwohin zu gehen, was schadet es, wenn er sich hier aufhält?“


    Art steckte den Kopf durch die Tür. „Sean? Kann ich noch etwas AaA bekommen?“


    Luke sah seinen Bruder an. „An dich wird er sich hängen.“


    „Dazu werde ich nicht lange genug bleiben.“


    Zu dritt schafften sie eine ganze Menge. An diesem Abend versorgte Luke Art mit Käsetoast und Suppe und bestand darauf, mit Sean wieder bei Jack zu Abend zu essen. Shelby war in Begleitung ihres Onkels und Muriel, der neuen Nachbarin. Bevor sie wieder zurückfuhren, gelang es Luke noch einmal, kurz von ihrem Mund Besitz zu ergreifen. Es war wundervoll, nur leider hatte Sean mit seinem Mund nichts Besseres zu tun, als zu reden.


    Deshalb erklärte er dann auch am nächsten Tag: „Heute Abend fahren wir aber mal an die Küste oder zumindest nach Fortuna. Ich bin nur noch einen Tag hier und bin es leid, deine Freundin für dich zu unterhalten.“


    „Sie ist nicht meine Freundin, aber ich bin es auch leid, dass du das tust.“


    „Ich wette, du hast schon längst irgendwo anders noch eine Frau … eine Frau mit Freundinnen. Tu deinem Bruder einen Gefallen und ruf sie mal an.“


    „Ohne mich, Mann. Fahr allein. Tu dir keinen Zwang an.“


    „Was ist los mit dir, Luke?“


    Er holte tief Luft. Bisher hatten sie es geschafft, das Thema zu vermeiden, obwohl es jedem ins Auge springen musste. „Du weißt, was mit mir los ist, Sean. Und ich kann dich momentan hier nicht brauchen, wenn du mich blockierst.“


    „Komm schon, Luke. Du kannst die Fäden doch wieder aufnehmen, wenn ich nicht mehr da bin.“


    „Es interessiert mich einfach nicht. Ich habe andere Dinge im Kopf.“


    „Ja, klar – Shelby. Da wir uns die Frau aber nun mal nicht teilen können, lass uns doch wenigstens einmal einen draufmachen. Abgesehen davon hält ihr Onkel sie wie ein Adler im Auge.“


    „Auch daran arbeite ich. Bruder, du musst mir hier freie Bahn lassen. Ich habe einiges mit der Kleinen vor.“


    „Du verrennst dich da in etwas, das nicht besonders klug ist. Sie ist jung und naiv, das sieht jeder. Sie ist süß, und so wie sie aussieht – leicht verletzbar, würde ich sagen. Denk lieber noch mal darüber nach.“


    „Alles unter Kontrolle“, behauptete Luke, aber das stimmte nicht. Es war ihm bewusst, dass er sich wahrscheinlich weniger unter Kontrolle hatte als je zuvor. Nur gab es einfach keine Möglichkeit auf Erden, wie er das jetzt noch hätte stoppen können. Was Shelby anging, war er wie ein fahrender Zug, der durch nichts mehr zu bremsen war.


    „Sie ist verletzbar. Vielleicht fehlt ihr etwas“, betonte Sean.


    Das wusste Luke. Normalerweise wäre eine Frau mit fünfundzwanzig nicht zu jung, aber Shelby wirkte trotz allem sehr viel zarter als eine durchschnittliche Frau ihres Alters. Vielleicht lag es daran, dass sie in den Jahren zwischen neunzehn und vierundzwanzig durch die Pflege ihrer Mutter gebunden war und nur in begrenztem Umfang Erfahrungen in der Welt sammeln konnte. Und diese Verletzbarkeit, diese weiche Seite unter der Oberfläche, die ein Mann wie er in seiner leichtfertigen Art zerstören konnte, war ihm mehr als nur ansatzweise bekannt. Und dennoch, obwohl er all dies wusste … es gelang ihm einfach nicht, sich abzukühlen.


    „Ich muss ein paar Sachen besorgen“, lenkte er schließlich ein. „Ich brauche einen Heißwasserboiler und ein Waschbecken für Arts Hütte. Du machst, wozu du Lust hast, und heute Abend lade ich dich zu einem guten Essen ein. Nicht bei Jack“, fügte er hinzu, denn er war nicht in der Stimmung für eine Fortsetzung des Geplänkels zwischen Sean und Shelby. „Aber an Frauen bin ich nicht interessiert. Wir werden mit zwei Wagen fahren.“


    „Klingt nach einem Plan“, meinte Sean. „Zwar ein etwas dürftiger Plan, aber immerhin …“


    Gesagt, getan. In Ferndale aßen sie im Brookstone ein Steak, und während Sean sich anschließend an die Bar verzog, fuhr Luke wieder nach Hause. Erst am frühen Morgen tauchte Sean wieder auf. Er lächelte vielsagend, und zweifellos wirkte er wesentlich entspannter als am Abend zuvor, als Luke sich von ihm verabschiedet hatte. Bei den männlichen Mitgliedern der Familie Riordan machte Abstinenz sich als Verspannung in Nacken und Schultern bemerkbar.


    Luke war überrascht, dass er den Kopf überhaupt noch drehen konnte.


    „Wenn ich das mal sagen darf, so habe ich dich noch nie erlebt“, stellte Sean fest.


    „Wie war’s?“


    Ohne auf die Frage einzugehen, verdrehte Sean nur die Augen und fuhr fort: „Oh, Bruder. Du bist hinter diesem Baby her und dabei so verspannt, dass du dir die Backenzähne noch flach schleifst. Und dann ist es nicht nur so, dass sie nicht gut ist für dich, du bist auch Gift für sie.“


    Luke dachte daran, seinem Bruder zu erklären, dass er seit Wochen an nichts anderes mehr denken konnte und nicht mehr wusste, wann er so etwas zuletzt erlebt hatte. Dass er völlig den Kopf verlor, wenn sie in seinen Armen lag. Aber er war lange genug mit seinen Brüdern um die Häuser gezogen, um zu wissen, dass sie Frauen gegenüber alle gleich waren – schnell und locker. Völlig ausgeschlossen, dass einer von ihnen einen solchen Zustand kannte.


    Sean legte Luke eine Hand auf die Schulter und drückte sie fest. Fast schon traurig schüttelte er den Kopf. „Viel Glück dabei, Mann.“


    „Es ist nicht, was du glaubst.“


    „Oh, es ist, was ich glaube. Du fährst so auf diese Frau ab, dass sie dich richtig fertigmacht. Ich kann es gar nicht abwarten, zu sehen, was daraus wird.“


    „Ja, geht mir genauso.“


    


    

  


  
    

    8. KAPITEL


    Am letzten Wochenende im September musste Jacks Bar geschlossen werden, denn Jack, Preacher, Paul und Mike fuhren mit ihren Frauen nach Grants Pass in Oregon zur Hochzeitsfeier einer ihrer Freunde. Joe Benson, ein Marine und Architekt, der für sie alle die Häuser entworfen und jahrelang mit Paul in Oregon zusammengearbeitet hatte, heiratete. Es war kein Zufall, dass Joes zukünftige Frau Vanessas beste Freundin war. Die beiden kannten sich noch aus der Zeit, in der Vanessa als Flugbegleiterin gearbeitet hatte, und Joe war Nikki in Virgin River begegnet, als sie bei Vanessa zu Besuch war. Ihr Fest brachte daher nicht nur ein paar der verfügbaren Marines zusammen, sondern war zugleich auch eine kleine Wiedersehensfeier der Flugbegleiterinnen.


    Obwohl sie ihre Hochzeit kurzfristig binnen eines Monats auf die Beine gestellt hatten, war es ihnen gelungen, ein wunderschönes, stilvolles Fest daraus zu machen. Anders als die schlichten Trauungen in Virgin River wurde diese in einer bezaubernden Kapelle der Innenstadt zelebriert, der sich ein elegantes Essen mit Tanz im Ballsaal des renommierten Davenport Hotels anschloss. Es wimmelte nur so von Limousinen, Männern in Smoking und eleganten Frauen, von den fantastischen Blumenarrangements und dem Menü, das sogar Preacher beeindruckte, ganz zu schweigen. Nikki war zweimal Vanessas erste Brautjungfer gewesen, deshalb freute sich diese, ihr den Dienst nun erwidern zu können, wobei sie von ihren beiden anderen besten Freundinnen unterstützt wurde – Abby und Addison.


    Als die vier Frauen begonnen hatten, ihre Flüge zusammenzulegen, hatten sich Abby und Addison in L.A. ein Apartment geteilt, während Nikki und Vanessa in San Francisco zusammenwohnten. Sie hatten sich immer für dieselben Flüge eingetragen, sodass sie an drei oder vier Tagen der Woche in denselben Städten zwischenlanden und in denselben Hotels übernachten konnten. Tagsüber gingen sie dann gemeinsam bummeln und abends gemeinsam aus. Wechselseitig hatten sie sich über eine Reihe unerfreulicher Männergeschichten hinweggeholfen. In harten Zeiten hielten sie sich gegenseitig den Kopf über Wasser, und in guten Zeiten wurde miteinander gelacht. Nachdem nun auch Nikki den Bund der Ehe einging, waren sie inzwischen alle verheiratet.


    Aber Vanessa wandte sich an Addison und fragte: „Ist Abby nicht ein wenig zu still?“


    „Sie will nicht darüber reden, aber nachdem sie geheiratet hatten, ist ihr Mann kurz darauf mit seiner Band auf Tournee gegangen … das heißt, er ist jetzt seit ungefähr einem Jahr unterwegs.“


    „Ich habe doch gewusst, dass da etwas nicht stimmt. Kommt er denn überhaupt einmal nach Hause? Oder besucht sie ihn?“


    Addison schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Es ist, als wollte ich ihr einen Zahn ziehen, wenn ich überhaupt einmal etwas über ihn aus ihr herausbringen will. Und selbstverständlich ist sie auch heute wieder allein hier.“


    Nach einer sehr kurzen Zeit des Kennenlernens hatten Abby und Ross geheiratet, und fast unmittelbar danach war ihr Mann verschwunden, und mit ihm Abbys Welle aus Liebe und Glück. Seitdem war sie immer stiller geworden und hatte sich mehr und mehr zurückgezogen.


    „Abby, geht es dir gut? Ist alles in Ordnung mit Ross?“, fragte Addison sie flüsternd.


    „Schschsch“, antwortete Abby. „Heute ist Nikkis Tag. Ich will jetzt nicht über diese Dinge reden.“


    Abby gelang es recht gut, sich zusammenzureißen. Sie lächelte für die Kameras und hob ihr Glas zum Toast. Allerdings verließ sie das Fest etwa zu dem Zeitpunkt, als der Tanz begann. Addison und Vanessa bemerkten es beide sofort. Gemeinsam überlegten sie, ob sie ihr nachgehen sollten, um ihr in dieser schlechten Phase anzubieten, sich einmal alles von der Seele zu reden. Letztendlich beschlossen sie jedoch, Abby in Ruhe zu lassen. Sie hatte bisher nicht darüber reden wollen, was in ihrer Ehe schiefgelaufen war, also würde sie es schon gar nicht auf der Hochzeit einer ihrer besten Freundinnen tun. Vielleicht musste sie sich einfach nur mal ordentlich ausheulen, ohne dass sich gleich ein Haufen Freundinnen in ihre Angelegenheiten einmischte.


    Das Steakhaus im Davenport Hotel war eins der besten Restaurants in Grants Pass und wurde von Dr. Cameron Michaels frequentiert. Einmal im Monat gingen er und seine Kollegen in Begleitung ihrer Partner zusammen essen, und recht häufig entschieden sie sich für dieses Restaurant. Er teilte sich eine Praxis mit drei anderen Kinderärzten, einer Frau und zwei Männern, alles hervorragende Ärzte und alle verheiratet. Neuerdings war es schon zur Regel geworden, dass Cameron ohne eine Freundin erschien, obwohl es für ihn kein Problem gewesen wäre, eine Begleiterin zu finden. Frauen gingen gern mit ihm aus, und seine Partner boten ihm ständig an, etwas für ihn zu arrangieren. Hübsche Krankenschwestern, die diese Pflicht gern auf sich genommen hätten, gab es genug.


    Cameron jedoch war mit seinen sechsunddreißig Jahren ein wenig schwer ums Herz. Seit Langem suchte er nun schon nach der richtigen Frau, auch wenn es aussah, als würde er sie niemals finden. Vor ein paar Monaten war er sogar auf dem besten Weg gewesen, sich in die schöne Vanessa zu verlieben. Es hatte ihm einen ganz netten Stich versetzt, als sie ihn wissen ließ, dass sie ihr Herz einem anderen Mann geschenkt hatte. Und nicht nur, dass sie einen anderen Mann liebte, sie heiratete ihn auch sofort. Das war letztes Frühjahr geschehen; also war es noch gar nicht so lange her.


    Nicht dass er sich nach ihr verzehrte; den Mann, den sie geheiratet hatte, bewunderte er sogar. Paul Haggerty, ein anständiger Kerl mit einem starken, korrekten Charakter. Camerons Problem war weniger ein gebrochenes als vielmehr ein ermüdetes Herz. Er war ein gut aussehender Mann mit seinen dunklen Haaren und den dichten Brauen über blauen Augen, den Grübchen und dem strahlenden Lächeln. Erfolgreich im Beruf, war er sehr maskulin und hatte dennoch ein weiches Herz. Frauen fühlten sich zu ihm hingezogen. Inzwischen wäre es allerdings mal an der Zeit für ihn, eine Frau zu finden, von der er sich genauso stark angezogen fühlen könnte. Er wollte sich verlieben; er wollte eine Frau finden, die er tief genug lieben konnte, um sie zu heiraten. Er war praktischer Arzt und Pädiater, da bedeutete es ihm schon einiges, eine Frau und Kinder zu haben.


    Die Frauen jedoch, die sich in ihn verliebten, waren immer die falschen. Viele der jungen Mütter, die ihre Kinder zu ihm brachten, starrten ihn mit großen, verwundbaren Rehaugen an; junge, hübsche, verheiratete Frauen. Er aber war auf der Suche nach einer Frau, die er heiraten konnte, nicht nach einem aufgebrachten Ehemann, der ihm an den Kragen ging.


    Zweimal hatte er Beziehungen gehabt, die zwar etwas ernster waren, aber nicht lange gedauert hatten. Abgesehen davon hatte es eine Menge Frauen gegeben, mit denen er sich die Zeit vertrieben hatte – kurze, oberflächliche Affären. Offen gesagt, er hätte eine Frau haben können, wann immer er gewollt hätte, aber er hatte genug von dieser langen Reihe bedeutungsloser Beziehungen und konnte die Witze der Krankenschwestern über den Playboy-Kinderarzt nicht mehr hören. Und er war erschöpft von seiner Suche.


    Also blieb er das einsame siebte Rad am Wagen, seit er sich neuerdings weigerte, die Angebote seiner Freunde zu Blind Dates und dieser ganzen Kuppelei anzunehmen. Das alles langweilte ihn, und er war sich darüber im Klaren, dass es ihm die Stimmung verdarb, weil er es nicht schaffte, eine Bindung einzugehen. Und Sex ohne jedes Gefühl von Liebe hinterließ nur eine innere Leere in ihm. Da war er allein schon besser dran.


    Nach dem Dinner mit seinen Partnern sah er ihnen nach, wie sie zusammen nach Hause fuhren, in ihre Ehebetten und zu ihren Kindern, während er in sein viel zu großes, viel zu stilles Haus zurückkehren würde.


    Die Aussicht bedrückte ihn so sehr, dass er noch in die Hotelbar ging, um sich einen Schlummertrunk zu genehmigen. Es war spät, und die Bar war so gut wie leer; die meisten Gäste des Hotels schienen im Ballsaal bei einer lauten und empörend fröhlichen Hochzeitsfeier festgehalten zu werden. Er begab sich zum Tresen und bestellte einen Chivas Regal, pur. Dabei ging es ihm weniger um den Drink als darum, dass er keine Lust hatte, jetzt schon nach Hause zu gehen. Deshalb verbrachte er dann auch mehr Zeit damit, in sein Glas zu starren, als daraus zu trinken. Auf diese Weise vergingen mehr als dreißig Minuten. Sein Glas war immer noch mehr als halb voll, als er allmählich daran dachte, sich der Einsamkeit seines Hauses zu stellen. Er erhob sich und zog seine Brieftasche heraus, um einen Schein auf den Tresen zu legen, da bemerkte er sie. In einer dunklen Ecke saß eine Frau an einem kleinen Tisch, und auch sie starrte in ihren Drink, auch sie war allein.


    Cameron überlegte, ob er sie ansprechen sollte, aber dann fiel ihm ein, wie solche Begegnungen in der Regel endeten. Ihm lag nichts an einer weiteren nichtssagenden Verbindung, und noch weniger hatte er Lust, auf eine Frau zu treffen, die er mochte und die ihn dann hängen ließ. Aber sie war hübsch und wirkte ein wenig traurig.


    Der Barkeeper kam zu ihm. „Noch einen Drink, Doc?“


    „Nein, danke. Ist sie schon lange hier?“, fragte er und deutete mit dem Kopf zum Tisch in der Ecke.


    „Länger als Sie.“


    „Allein?“


    Der Barkeeper zuckte mit den Schultern. „Kann ich nicht sagen. Aber ich glaube schon.“


    Ach, was soll’s … Cameron legte den Schein auf den Tresen, nahm seinen Drink in die Hand und schlenderte an ihren Tisch. Als er vor ihr stand und auf sie hinunterblickte, hob sie den Kopf und schaute ihn mit sanften braunen Augen an. Sie war eine klassisch elegante Erscheinung. Ihr schimmerndes aschblondes Haar lag nach innen gedreht auf den Schultern. Sie hatte hohe Wangenknochen, ein ovales Gesicht, geschwungene Augenbrauen im selben Farbton wie ihr Haar und einen süßen rosigen Mund. Aber sie lächelte nicht. „Darf ich Sie zu einem Drink einladen?“, fragte er sie.


    „Ich trinke nur Selterswasser und glaube nicht, dass ich eine besonders gute Gesellschaft bin.“


    „Heute Abend bin ich auch kein großer Gewinn, weshalb ich mir auch in der Bar die Zeit vertreibe. Ich wette, in fünf Minuten werden wir feststellen können, ob wir wirklich nichts weiter sind als zwei unglückliche Menschen.“


    Leise lachte sie kurz auf, wobei sie leicht die Schultern hob.


    „Darf ich mich setzen?“


    „Wirklich, ich glaube, ich möchte eher allein sein …“


    Trotzdem setzte er sich ihr gegenüber und fuhr fort: „Sind Sie sicher, dass ich Ihnen nicht doch etwas bestellen darf, das ein bisschen stärker ist? Irgendwie habe ich das Gefühl, dass Sie es brauchen könnten.“


    „Nein. Sie sollten wirklich gehen.“


    Mit einem leichten Schmunzeln erwiderte er: „Mann, ich dachte, dass ich in einer schlechten Stimmung bin. Aber Sie blasen ja regelrecht Trübsal. Was fehlt Ihnen, Kleine? Was ist passiert?“


    Sie seufzte. „Können wir das bitte lassen? Ich bin weder in der Stimmung, angeflirtet zu werden, noch, über meine Probleme zu reden, ist das klar?“


    „Okay“, sagte er. „Ich werde Sie weder anflirten, noch werde ich Sie nach Ihren Problemen fragen.“ Er trank den letzten Schluck aus seinem Glas, stand auf und ging zum Tresen, wo er einen weiteren Chivas für sich bestellte und einen Champagnercocktail für sie. Als er wieder an ihren Tisch zurückkehrte, stellte er den Cocktail vor sie hin und nahm wieder Platz.


    „Was ist das?“, fragte sie.


    „Ein Champagnercocktail. Ich habe mir gedacht, dass etwas Süßes, Attraktives zu Ihnen passt.“


    Sie lächelte spöttisch und sagte spitz: „Toller Spruch.“


    „Danke.“ Er lächelte. „Ganz offensichtlich brauchen Sie ein paar Lektionen zum Thema Selbstmitleid. Erstens – dazu trinkt man kein Selterswasser.“


    Sie hob ihr Glas und nippte daran.


    „So ist’s richtig“, sagte er, lächelte und legte über den kleinen Tisch hinweg eine Hand auf ihre. „Sind Sie sicher, dass Sie nicht darüber sprechen wollen?“


    „Ich bin mir sicher.“ Sie entzog ihm ihre Hand. „Sie wollen reden? Dann reden wir über Sie. Sie sagten doch, dass Sie in einer schlechten Stimmung sind.“


    „Na gut. Ich war mit ein paar Freunden hier essen, und als sie gegangen sind, habe ich festgestellt, dass ich noch nicht bereit war, nach Hause zu fahren. Verstehen Sie, ich habe da einen Fehler gemacht. Ich habe dieses Haus gekauft. Ein schönes Haus, aber viel zu groß. Viel zu still und leer.“


    „Kaufen Sie Möbel“, schlug sie vor.


    Er grinste sie an. „Es ist vollgepackt mit Möbeln, ach … wie heißen Sie eigentlich?“


    Abby dachte einen Augenblick nach und versuchte zu entscheiden, ob es eine gute Idee wäre, ehrlich zu sein. Sie ließ den Blick zum Tresen wandern und wieder zurück zu ihm. Schließlich sagte sie: „Brandy.“


    „Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Brandy. Ich heiße Cameron. Freunde nennen mich Cam. Möbel habe ich genug. Möbel sind nicht das, was mir fehlt.“


    „Verstehe. Sie suchen eine Frau. Da muss es doch etwas in den Gelben Seiten geben …“


    Damit brachte sie ihn zum Lachen. Er hob sein Glas und trank einen Schluck. „Nein, Brandy. Das ist ungefähr das Letzte, was mich heute Abend interessiert.“ Er lehnte sich in seinem Sessel zurück. „Nun, das nehme ich wieder zurück, denn vielleicht ist es ja doch das, wonach ich suche. Aber es geht mir nicht um das, was Sie glauben. Ich suche kein Date. Davon hatte ich mehr als genug. Irgendwie erstaunt es mich, dass ich mit sechsunddreißig noch immer ein Single bin.“


    „Sie waren nie verheiratet?“


    „Nicht einmal kurz davor.“


    Sie neigte den Kopf zur Seite und betrachtete sein Gesicht. „Woran mag das wohl liegen?“


    „Ich kann es Ihnen nicht sagen. Ich habe einen guten Job, nette Freunde, ein schönes großes Haus, ich putze mir die Zähne und benutze auch Zahnseide …“


    „Sie sehen gar nicht so übel aus“, stellte sie fest. „Eigentlich dürften Sie nicht die geringste Schwierigkeit haben, eine Frau zu finden, die Sie heiraten und Ihr Geld ausgeben will.“ Sie zog die Mundwinkel leicht nach oben.


    „Das ist wirklich erstaunlich. Sie sehen absolut nicht aus wie meine Mutter, aber auf jeden Fall haben Sie sich gerade angehört wie sie.“


    „Sind Sie ein entlaufener Sträfling? Ein Serienkiller oder so etwas?“


    „In Grants Pass?“, fragte er lachend zurück. „In dieser Stadt lassen sie einen nicht mal mit einem Knöllchen davonkommen, das nicht bezahlt wird. Nee, ich bin so gesetzestreu, dass es schon langweilig ist. Ich fahre nicht mal schneller als erlaubt.“


    Abby hob ihr Glas an die Lippen. „Was das Selters angeht, hatten Sie wohl recht, glaube ich. Das ist wirklich kein guter Drink, wenn man Kummer hat.“ Sie nahm noch einen Schluck. „Wie lange ist es jetzt her, dass Sie, ähem, eine Beziehung hatten?“


    Er wechselte rasch den Platz und saß nun auf dem Sessel neben ihr. „Hmm. Lange“, antwortete er. „Vor ein paar Monaten war ich auf dem besten Weg, mich richtig zu verknallen, aber bevor ich die Sache zum Abschluss bringen konnte, hatte sie schon jemand anders geheiratet. Das ging wirklich schnell. Während ich damit beschäftigt war, ihre Verführung zu planen, hatte sie die ganze Zeit nur ihn im Kopf.“


    „Oh. Sie hat Ihnen das Herz gebrochen.“


    „Nein, keineswegs. So weit ist es mit uns gar nicht gekommen. Ich hatte gehofft, eine Beziehung mit ihr anfangen zu können, aber nachdem es dann vorbei war, konnte ich sehen, dass es nicht einmal wirklich begonnen hatte. Sie war nicht im Geringsten interessiert. Was ist mit Ihnen? Wie lange ist es her?“


    „Gott.“ Sie senkte den Blick und schüttelte den Kopf. „Das ist ziemlich schwer zu sagen. Ich denke, da haben wir etwas gemeinsam. Ich war engagiert. Er nicht.“


    Wieder berührte er ihre Hand, und diesmal ließ sie es geschehen. „Und vor Kurzem haben Sie sich getrennt?“


    „Nein. Das ist schon eine ganze Weile vorbei. Seit mindestens sechs Monaten ist er mit einer anderen Frau zusammen.“


    „Aber Sie leiden noch immer darunter?“


    Sie holte tief Luft. „Ich war gerade auf einer Hochzeit. Und Hochzeiten sind für alleinstehende Frauen ein grässlicher Platz. Als Szene in einem Frauenfilm funktioniert das immer prima, weil es so tragikomisch ist.“


    „Sie sehen auch aus, als wären Sie gerade von einer Hochzeit geflohen“, bemerkte er.


    „Als mir einfiel, dass die Braut gleich ihren Strauß werfen würde und ich jedes Recht hätte, mich unter die unverheirateten Frauen zu mischen und ihn zu fangen, bin ich in die Bar geflüchtet.“


    „Um bei einem Glas Selters Ihre Wunden zu lecken? Gott sei Dank bin ich ja dann gekommen.“ Er drehte sich um, nahm mit dem Barkeeper Blickkontakt auf und hob zwei Finger. „Erzählen Sie mir von der Hochzeit.“


    „Oh Gott“, stöhnte sie, senkte den Kopf und stützte ihn müde in die Hand. „Fragen Sie mich nicht.“


    „Warum nicht?“


    „Weil es in diesem Saal von wahrer Liebe nur so getrieft hat, dass einem ganz schlecht werden konnte.“


    Er lachte. „Wirklich? Welche Seite repräsentieren Sie? Die der Braut oder die des Übelkeit erregenden Bräutigams?“


    „Die der Braut“, antwortete sie und musste unwillkürlich lachen.


    Der Barkeeper brachte ihnen noch einmal dieselben Getränke.


    „Wollen Sie mich etwa betrunken machen?“, fragte sie Cameron.


    „Nein, ich versuche nur, Ihnen die Trübsal zu vertreiben. Sie sind traurig, und eine Frau, die so schön ist wie Sie, darf einfach nicht traurig sein. Trinken Sie. Danach werden Sie sich besser fühlen.“ Er grinste. „Oder zumindest dümmer.“


    Sie lachte über ihn. „Klar. Als wäre das noch möglich …“


    „Solche schlimmen Nächte kenne ich zur Genüge. Und für jeden anderen scheinen sich gerade dann die Dinge zum Besten zu wenden. Aber wenn ich die Absicht hätte, Sie betrunken zu machen, würden Sie jetzt den Chivas trinken und ich den Champagner. Der ist doch wie Limonade. Sie werden kaum etwas merken, aber ich fühle mich allmählich schmerzfrei. Erzählen Sie mir davon. Von der Hochzeit. Los, bringen Sie mich zum Lachen.“


    Sie trank noch einen Schluck, womit sie ihr erstes Glas geleert hatte, das sie von sich schob. „Also, dann wollen wir mal sehen. Vor fünf Monaten haben die beiden sich kennengelernt. Ihre erste Begegnung muss wohl sehr leidenschaftlich gewesen sein. Anschließend haben Sie sich zwei Monate lang gar nicht getroffen, und dann sind sie wieder zusammengekommen. Seit zwei oder drei vollen Monaten sind sie nun ein Paar. Beide behaupten, dass es Liebe auf den ersten Blick war. Sie schaffen es kaum, die Finger voneinander zu lassen, und in dem Saal lag so viel Dampf in der Luft, dass meine Haare total glatt geworden sind.“


    Und als wäre das nicht schon geschmacklos genug, berichtete sie weiter, wimmelte es auf dieser Hochzeit auch noch von langjährigen Freundinnen, die bis über beide Ohren in ihre wunderbaren, liebevollen, attraktiven Männer verknallt waren, die sie an den unmöglichsten Orten kennengelernt hatten. Sie dagegen hatte nur Pech mit dem anderen Geschlecht. Und das schon seit ungefähr der vierten Klasse.


    Das gab den Anstoß. Sie begannen, sich über die schlimmsten Dates und Beziehungen zu unterhalten, die man sich überhaupt nur vorstellen konnte. Und darüber zu lachen. Eine nach der anderen gingen sie diese katastrophalen Begegnungen durch, One-Night-Stands, die drohten, sich in Stalker zu verwandeln, ihre peinlichsten Affären. Für eine Weile war es wie ein Wettkampf im Horrordating, aber allmählich versetzte es sie beide in eine bessere Stimmung. Es half, jemanden zu haben, der den Humor in alledem erkennen konnte. Anscheinend waren sie beide Menschen, die einfach niemals auf gute Partner gestoßen waren. Weder er mit seinen sechsunddreißig Jahren noch sie mit einunddreißig hatten den Richtigen gefunden. Während sie sich unterhielten, griff er gelegentlich nach ihrer Hand, die auf dem Tisch lag. Und ohne dass es einem von ihnen sonderlich aufgefallen wäre, hatten sie mehr als eine Stunde lachend und fröhlich verbracht, was Abby mehr überraschte als Cameron. Noch einmal hob er zwei Finger, und abermals wurden ihnen ihre Getränke gebracht.


    „Welche Chancen geben Sie ihnen?“, fragte er. „Der Braut und dem Bräutigam?“


    „Ich bin die Letzte, die Sie das fragen sollten. Es hat sich erwiesen, dass es mir schwerfällt, solche Dinge zu beurteilen.“


    „Willkommen im Klub. Nun, ich wünsche ihnen das Beste.“ Er grinste sie an. „Und ich wünsche Ihnen das Beste, Brandy. Das, was Sie jetzt durchmachen … es wird vorübergehen. Ich muss Sie nur ansehen, und nachdem wir uns jetzt bei ein paar Drinks unterhalten haben … Sie werden auf den Füßen landen und den richtigen Mann finden. Sagen Sie mir etwas. Worauf legt eine Frau wie Sie Wert bei einem Mann?“


    „Reden wir von einem Date? Oder über etwas mehr als das?“


    „Wie wär’s mit beidem? Fangen Sie mit dem Date an.“


    „Okay, bei einem Date sind gute Manieren gefragt. Meine einzige Bedingung für einen netten Abend, solange der Mann sympathisch ist und ich mich angezogen fühle. Für alles Weitere habe ich meine Liste. Zehn Punkte in der Reihenfolge ihrer Bedeutung.“


    Er musste laut lachen. „Machen Sie sich über mich lustig?“


    „Keineswegs“, erwiderte sie entrüstet. „Meine Tante Kate hat mir vor langer Zeit geraten, eine Liste aufzustellen. Sie hat immer recht mit allem, also habe ich eine Liste gemacht. Es ist eine hervorragende Liste, mit der es nur ein Problem gibt. Manchmal belüge ich mich selbst, wenn es darum geht, festzustellen, ob ein Mann über Listenqualitäten verfügt. Und immer, wenn ich das tue, muss ich dafür zahlen. Und zwar heftig.“


    „Ich muss es wissen, Brandy. Geben Sie mir die Liste.“ „Das geht nicht. Sie ist sehr privat.“


    „Hören Sie“, drängte Cameron. „Vielleicht könnte ich auch eine solche Liste brauchen. Vielleicht ist genau das mein Problem. Ich habe keine Liste. Erzählen Sie mir davon. Ich verspreche Ihnen auch, kein Wort darüber zu verlieren.“


    „Nun“, begann sie widerstrebend, „möglich, dass ich die Reihenfolge ein wenig durcheinanderbringe. Punkt vier bis sieben sind gewissermaßen untereinander austauschbar. Und über Nummer eins kann ich nicht reden, das werden Sie einfach akzeptieren müssen.“


    „In Ordnung. Fangen Sie an.“


    „Nummer zwei ist Humor. Dann kommt Aufrichtigkeit. Verbindlichkeit. Vertrauen. Ordnung. Also keine pedantische, pingelige Ordnung, aber er darf eben kein unerträglicher Chaot sein. Er muss gut aussehen. Ich meine, für meinen Geschmack. Ein muskelbepackter Macho muss er nicht gerade sein, aber ein Typ, den ich attraktiv finde, verstehen Sie? Und dabei sollten Sie bedenken“, fügte sie hinzu, „dass ich Liam Neeson scharf finde.“ Damit brachte sie Cameron zum Lachen. „Er muss Kinder mögen. Ich weiß, dass es der Todeskuss für alles Weitere ist, wenn man das einem neuen Freund sagt, aber ich will Kinder haben. Mit einunddreißig habe ich nicht mehr so viel Zeit. Er sollte über ein angemessenes Einkommen verfügen. Und er sollte mich unwiderstehlich finden.“


    Einigermaßen überrascht lehnte er sich zurück. „Das ist eine sehr gute Liste. Eine wohldurchdachte Liste.“


    „Danke. Ich habe auch eine Menge Zeit darauf verwandt.“ Er schüttelte den Kopf. Falls er eine Liste aufstellen wollte, würde ihm diese schon reichen. Eigentlich gab es auf ihrer Liste nichts, das er nicht erfüllen konnte, vorausgesetzt, die Frau fände ihn attraktiv. Und trotzdem war er noch immer allein. „Wirklich, eine perfekte Liste.“


    „Für mich sind das die Grundvoraussetzungen.“


    „Okay, und in welchen Punkten haben die Männer in Ihrem Leben versagt?“


    Nachdenklich trank sie noch einen Schluck. „Hmm. Offen gesagt, im Bereich Kinder und mich unwiderstehlich finden. Ein bisschen auch auf dem Gebiet Ordnung. Und bislang haben die Männer, die ich für vertrauensvoll hielt, sich ganz einfach keinen Deut um mich geschert. Zum Thema Verbindlichkeit? Ich habe eine ganze Reihe Betrüger kennengelernt. Was ja dann wohl auch bedeuten dürfte, dass sie nicht sonderlich aufrichtig waren.“


    Sie lächelte ihn an. „Das ist alles andere als Limonade. Ich bin ziemlich angeheitert.“


    „Gut so. Das lenkt Sie von der Hochzeit ab. Also, Brandy, haben Sie schon mal Ihre Gegenliste mit Ihrer Anspruchsliste verglichen? Offensichtlich fallen Sie auf ansehnliche, witzige Männer herein, die eine Menge Geld machen und gut sind in Punkt eins.“ Er lächelte über ihre schockierte Miene. Seine Schlussfolgerung traf absolut zu. „Ich bin viel klüger, als ich aussehe.“


    „Sie sind überhaupt nicht betrunken. Das war sehr scharfsinnig.“


    Mit ernster Miene schaute er ihr in die Augen. „Ich bin sehr froh darüber, dass Sie nicht auf den Strauß gewartet haben.“


    „Ich glaube, mir geht es genauso.“


    „Sie sind schön, wenn Sie lachen.“


    „Jetzt wollen Sie sich aber doch an mich ranmachen“, stellte sie fest. „Vorher waren Sie unaufdringlich.“


    „Ich hatte mindestens drei Whiskeys. Meine Unaufdringlichkeit ist zum Fenster hinaus.“


    „Mindestens?“


    „Es gab Wein zum Essen.“


    Er nahm ihre Hand, drehte sie um und küsste sie leicht aufs Handgelenk. Überrascht, wenn nicht besorgt, warf sie ihm einen Blick zu und wollte ihm die Hand entziehen, aber er hielt sie fest. Mit der anderen Hand strich er an ihrem Arm nach oben, umfasste ihren Ellbogen und legte seine Lippen sanft an ihre Armbeuge. Als er den Kopf hob und ihrem Blick begegnete, stellte er fest, dass diese warmen braunen Augen einen dunkleren Ton angenommen hatten. Er legte eine Hand an ihre Taille und küsste sie weich auf die nackte Schulter. Und konnte hören, wie sie langsam einatmete. Also beugte er sich etwas weiter zu ihr hinüber, bis seine Lippen über ihrem Mund schwebten und er ihren Atem fühlen konnte. „Brandy“, flüsterte er. Sie ließ die Augen zufallen und seufzte leise, als er sie zärtlich küsste. Er fühlte, wie ihre Lippen unter seinen Lippen erzitterten, also verstärkte er ein wenig den Druck. Lange hielt er sie jedoch nicht fest, und mit den Worten „Ich habe ausgezeichnete Manieren“ zog er sich von ihr zurück.


    „Sieht ganz so aus“, stimmte sie ihm zu. „Ich muss betrunken sein, denn ich küsse einen Fremden in einer Bar.“


    „Ich denke, wir sind inzwischen recht gute Freunde geworden. Schließlich kennen wir die dunkelsten, peinlichsten Geheimnisse voneinander.“


    „Wir kennen uns aber nicht lange genug, um uns in einer Bar zu küssen.“


    „Hören Sie“, sagte er. „Hatte ich schon erwähnt, dass ich heute hier übernachte? Ich sollte einfach nicht mehr fahren. Ich werde jetzt einchecken und dann hierher zurückkommen. Wir können noch einen Drink oder auch ein Selterswasser zusammen trinken, oder Sie kommen mit mir nach oben, falls Sie das wollen. Wir könnten uns einen Film ansehen oder sonst etwas. Und uns unterhalten. Dann können wir noch etwas trinken, ohne uns Gedanken machen zu müssen. Was immer Sie wollen. Jedenfalls wären wir weniger allein.“


    „Das wäre vollkommen verrückt“, erwiderte sie. „Machen Sie so etwas öfter?“


    Cameron schüttelte den Kopf. „Schon seit Jahren nicht mehr. In jüngeren Jahren war ich zu vielen Schandtaten bereit, aber irgendwann wird man auch mal ein wenig erwachsen. Ich hatte nichts dergleichen im Sinn, als ich herüberkam und Ihnen den Drink bestellt habe. Was glauben Sie?“


    „Ich glaube, dass Sie lügen. Und es ist keine gute Idee.“


    „Ich sage die Wahrheit. Ich bin zwar nicht betrunken, aber ich sollte nicht mehr fahren. Ich werde mir ein Zimmer nehmen.“


    „Und was ist, wenn Sie zurückkommen und ich nicht mehr hier bin?“


    „Das wäre vermutlich zwar klug von Ihnen, aber gehen Sie nicht. Warten Sie auf mich, und wenn Sie es vorziehen, nicht mit mir nach oben zu gehen, lassen Sie uns doch noch ein wenig hier unten sitzen bleiben, bis die Bar geschlossen wird. Dann bestelle ich Ihnen ein Taxi, nur vorsichtshalber. Ich mag Sie. Wir bleiben einfach hier und unterhalten uns. Lachen miteinander und küssen uns vielleicht.“


    „In einer Bar?“, fragte sie, lächelte jedoch.


    Er lachte. „Sehen Sie sich um. Hier ist niemand.“ Er drückte ihre Hand und stand auf. Dann beugte er sich zu ihr hinunter und streifte ihre Wange mit den Lippen. „Ich bin gleich wieder zurück. Warten Sie auf mich. Ich werde Sie nicht zwingen, mit mir nach oben zu kommen. Sie sind vollkommen sicher.“ Er warf dem Barkeeper einen Blick über die Schulter zu. „Er sieht uns, und er kennt mich. Mit Sicherheit werde ich Sie nicht hier herauszerren.“ Er lächelte. „Wie gesagt, ich habe sehr gute Manieren.“


    Cameron verließ die Bar und tat genau das, was er angekündigt hatte. Er nahm sich ein Zimmer in dem Hotel. Es war spät, deshalb war außer ihm niemand sonst an der Rezeption, und er brauchte nur wenige Minuten dazu. Man gab ihm ein Nichtraucherzimmer mit einem Kingsizebett, Whirlpool und einer kleinen Bar. Er bat um ein Rasierset, und als er den Deckel der kleinen Pappschachtel öffnete, stellte er fest, dass für das Wesentliche gesorgt war – ein Wegwerfrasierer, Rasiercreme, Zahnpasta, Zahnbürste, Kamm und Kondome. Dann ging er zurück in die Bar und schaute sich um. Natürlich war sie gegangen, wie es vermutlich jede Frau mit einem Funken Verstand getan hätte. Dennoch war er zutiefst enttäuscht und sagte sich, dass er die Bar nicht so schnell hätte verlassen sollen. Aber damit hatte er rechnen müssen, denn schließlich hatte er keine fünf Minuten gebraucht, um festzustellen, dass sie intelligent war und Stil besaß. Eine solche Frau würde das Hotelzimmer eines Fremden nicht betreten.


    Aber er hatte gehofft, dass sie noch etwas länger in der Bar bleiben würde.


    Nachdem er festgestellt hatte, dass sein lahmer Versuch, eine humorvolle, anziehende, schöne Fremde in sein Hotelzimmer zu locken, zurückgewiesen worden war, hätte Cameron das Zimmer wieder streichen lassen und nach Hause fahren können, aber er hatte keine Rufbereitschaft und musste auch am nächsten Morgen nicht arbeiten. Also beschloss er, das Zimmer zu behalten, sich vielleicht einen Film anzuschauen und lieber hier zu schlafen, anstatt der ohrenbetäubenden Stille in seinem viel zu großen Haus zu lauschen. Er ging zu den Fahrstühlen – und da stand sie, wunderschön in einem Cocktailkleid aus weicher goldener Seide, die perfekte Fremde. Er konnte sich gar nicht an ihr sattsehen und spürte, dass sein Lächeln aus tiefstem Herzen kam.


    Cameron ging auf sie zu, ergriff ihre Hand, beugte sich vor und gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. Die Fahrstuhltüren gingen auf, er zog sie hinein und schloss sie vorsichtig in die Arme. „Du zitterst ja“, flüsterte er. „Hast du Angst?“


    „Todesangst. Das war absolut nicht meine Absicht.“


    „Du musst keine Angst haben. Ich würde mich sehr freuen, wenn du mit zu mir kämst, aber mit Sicherheit möchte ich dich nicht dazu zwingen.“


    „Das könnte der größte, dümmste Fehler meines Lebens sein.“ Dann lachte sie und fügte leise hinzu: „Oder jedenfalls der zweitgrößte.“


    „Du wirst sehen, es ist alles in Ordnung. Ich will keine Frau, die mich nicht will. Schließlich wissen wir bereits, dass es sehr viel gibt, worüber wir uns unterhalten können …“ Er hob ihr Kinn an und berührte ihre Lippen in einem sanften, kurzen Kuss. Dann küsste er sie gleich noch einmal, leicht und spielerisch. „Du kannst es dir jederzeit anders überlegen und wieder gehen. Ich werde dir keinerlei Schwierigkeiten machen.“


    „Und was ist, wenn es der größte Fehler deines Lebens ist?“, fragte sie ihn.


    „Darum mache ich mir keine Sorgen. Du bist schön, du bist sympathisch, und ich mag dich. Mehr ist nicht wichtig.“ Noch einmal küsste er sie, diesmal ein wenig leidenschaftlicher. Dann gingen die Türen auf, und er führte sie zu seinem Zimmer. Nachdem sie eingetreten waren, warf er das Rasierset beiseite, nahm ihr Gesicht in beide Hände und zog sie sanft zu sich heran. Zärtlich berührte er ihre Lippen, streichelte sie mit seiner Zunge, bis sie sich ihm öffnete. Zögernd erforschten sie einander, neckten sich, forderten sich heraus. Sie schmeckte nach Champagner und Erdbeeren. Himmel! Es verschlug ihm den Atem.


    „Scotch“, stellte sie fest.


    „Ich kann den Geschmack zu Zahnpasta ändern, wenn dir das lieber ist“, bot er an.


    „Ich mag Scotch“, sagte sie und überließ sich wieder seinem Kuss. „Du schmeckst gut.“


    Er schloss sie in die Arme. „Gott“, flüsterte er an ihren Lippen. „Ich fühle mich schon viel besser. Wie sieht es bei dir aus?“


    „Verrückt. Völlig verrückt.“


    „Allerdings“, stimmte er ihr lachend zu. „Das ist ganz schön verrückt. Aber bis jetzt gefällt es mir.“


    Sie schmiegte sich an ihn und genoss das Gefühl seiner Hände, die über ihren Rücken strichen, sich dann fest auf ihren Po legten und sie an ihn drückten. Seine Umarmung war stark und fest, allerdings ohne sie einzuengen. Problemlos hätte sie sich seinem Griff entziehen können. Anstatt Angst zu bekommen, begann sie sich sicher zu fühlen. Geliebt. Natürlich wusste sie, dass das keine Liebe war. Es war nichts weiter als ein menschlicher Kontakt. Aber während ihr ganzes Leben zunehmend außer Kontrolle geriet, empfand sie diesen attraktiven Fremden wie einen Anker.


    Der einzige Gedanke, den sie in dieser Situation noch fassen konnte, hätte sie eigentlich zur Besinnung bringen müssen und veranlassen sollen, sich aus diesen Armen zu reißen, aus diesem Zimmer zu fliehen. Aber das Gegenteil war der Fall. Ihr war eingefallen, dass sie einen Mann hatte. Und dazu einen Ehevertrag, in dem sie sich zur Treue verpflichtet hatte. Bei einer Scheidung würde sie keinen Unterhalt bekommen, wenn sie während der Dauer ihrer Ehe untreu geworden war. Selbstverständlich hatte ihr Mann keine derartigen Versprechungen abgegeben und lebte nun schon seit sechs Monaten mit einer anderen Frau zusammen. Bereits vor neun Monaten hatte er sie um die Scheidung gebeten, aber sie hatte die Papiere nicht unterschrieben oder auch nur ihren Freundinnen irgendetwas davon erzählt.


    Allerdings waren ihr diese Unterhaltszahlungen völlig egal; ihr Herz lag in Scherben. Kein Geld der Welt würde das wieder zusammenfügen.


    Sie schob Cameron ein wenig von sich. „Es ist ein Fehler“, sagte sie.


    „Es ist alles Mögliche, Liebes, aber ein Fehler ist es nicht. Wir sind alleinstehende Erwachsene, die sich einig sind, und wir sind …“


    „Das bin ich nicht“, unterbrach sie ihn.


    Einen Moment lang überlief es ihn kalt. „Okay, da ich mir sicher bin, dass wir uns einig sind, nehme ich an, dass du nicht alleinstehend bist.“


    Sie nickte, und in ihren Augen glänzte es feucht.


    „Oh Mann“, sagte er und nahm ein wenig Abstand von ihr, obwohl er sie anscheinend nicht ganz loslassen konnte. „Ich hoffe nur, dass er nicht mit einem großen Gewehr draußen vor der Tür steht …“


    „Er lebt seit sechs Monaten mit einer anderen Frau zusammen. Vor neun Monaten hat er die Scheidung eingereicht. Seitdem habe ich das Unvermeidliche vor mir hergeschoben. Nicht, weil ich ihn zurückhaben will, sondern weil …“ Sie schaute zu Boden. „Ich hätte ihn niemals heiraten dürfen; ich hätte es besser wissen müssen. Und dann konnte ich mir auch nicht wirklich vorstellen, nur wenige Monate nach der Hochzeit schon wieder geschieden zu werden. Verlassen nach nur ein paar Wochen Ehe …“


    Mitfühlend sah Cameron sie an. „Ach, mein Gott … kein Wunder, dass du völlig am Boden bist. Es tut mir leid, Liebes. Das ist schon etwas schlimmer als ein paar miese Affären. So etwas sollte niemandem zustoßen. Ich hatte gesehen, dass du keinen Ehering trägst.“


    „Bei der Hochzeit hatte ich ihn an, damit meine Freundinnen nichts merken. Als ich dann aber in die Bar kam, fand ich, dass es reicht. Diese Vortäuscherei halte ich nicht mehr aus. Der Ring ist in meiner Handtasche. Es tut mir leid, dass ich dich in die Irre geführt habe. Das ist nicht dein Problem. Ich sollte lieber gehen …“


    „Entspann dich. Normalerweise würde ich vor einer verheirateten Frau davonlaufen, aber es ist ja nicht so, als würde ich diesem Mistkerl Hörner aufsetzen. Vergiss die ganze Sache einfach mal für eine Weile.“ Mit diesen Worten zog er sie an sich und küsste sie abermals voller Leidenschaft.


    In seiner Umarmung geriet sie ins Schwanken und ließ ihre Hände über seinen Rücken streifen, während sie sich in seinem feurigen Kuss verlor. Seine Hände fühlten sich auf ihrem Körper groß an, liebevoll und zuversichtlich, während seine Brust hart an ihren Brüsten lag. Sie empfand ein prickelndes Ziehen zwischen den Beinen und wusste, dass sie die Grenzen überschreiten und alles zulassen würde. Sie musste jemanden spüren; viel zu lange hatte sie gelitten oder sich nur noch wie betäubt gefühlt. Und vor dem Morgengrauen würde sie wieder verschwinden. Dann wollte sie nach Hause fahren, die Papiere unterschreiben und sich daranmachen, ihr Leben wieder zusammenzufügen. Es wurde Zeit, weiterzugehen.


    Sie erwiderte seinen Kuss mit einem Hunger, der so real war, so feurig und kühn, dass sie beinahe völlig vergaß, was sie in die Bar getrieben hatte und was der Grund für ihr Selbstmitleid gewesen war. Eine Minute lang verschlangen sie sich gegenseitig, völlig versunken in ihren Küssen, die so stürmisch und intensiv waren, dass sie weiche Knie bekam. Aus einer Minute wurden zwei, dann vier. Endlich konnte sie wieder etwas fühlen, etwas Gutes fühlen.


    Dann kickte sie sich die Schuhe von den Füßen. Sie würde bleiben.


    Cameron zog sie an ihrer Hand zärtlich in Richtung Bett. Dort ließ er sich so auf die Matratze fallen, dass Abby auf seinem Schoß zum Sitzen kam. Sie schauten einander tief in die Augen. Langsam hob er eine Hand und berührte ihre Brust. Abby überlief ein Schauer. Sie hob ihre Arme und griff im Nacken nach dem Reißverschluss ihres Kleides, den sie Zentimeter für Zentimeter nach unten schob. Er half ihr, ihn ganz zu öffnen. Die weiche goldfarbene Seide rutschte von ihren Schultern und gab die Sicht auf ihren kleinen Spitzen-BH frei.


    „Gott, bist du schön“, flüsterte er rau und vergrub sein Gesicht in Satin und Spitze.


    Sie spürte seine heißen Küsse durch das feine Material und drückte die Wange an sein weiches Haar. „Ich habe den Verstand verloren“, wisperte sie an seinem Ohr. Dann ließ sie die Hände nach unten gleiten, öffnete die Knöpfe seines Hemdes und ließ ihre Finger über seine muskulöse, unbehaarte Brust gleiten. „Ich habe völlig den Verstand verloren.“


    „Ich kann auch aufhören“, sagte er. „Du musst nur Nein sagen, wenn du nicht willst. Allerdings wäre es sehr liebenswürdig von dir, wenn du das dann sehr bald tun könntest.“


    „Nicht aufhören“, hauchte sie und spürte durch die hauchdünne Seide ihres Kleides und das kleine, zarte Höschen hindurch, wie er unter ihr hart wurde. Lust schoss in ihr auf, als sie sich an ihm bewegte. Sie drängte ihren Po näher an Cams Schoß, was er mit einem tiefen Stöhnen quittierte. Hungrig küsste er sie und zog ihr dabei den BH aus. Ihre nackten Brüste streiften seine Haut, und sie spürte, wie sich eine Spannung in ihrem Körper aufbaute, die sie schon viel zu lange nicht mehr empfunden hatte. Sie hatte nur noch einen Gedanken – sie wollte sich gut fühlen, geliebt und erfüllt.


    Cameron ließ sich aufs Bett zurücksinken und zog sie vorsichtig mit sich. Seine Lippen fanden ihren Mund, dann ließ er sie an ihrem Hals entlangwandern und zog eine heiße Spur bis zu ihren Brüsten. Die leichte Berührung ihrer Nippel mit der Zungenspitze reichte, um einen spürbaren Stromschlag durch ihren Körper zu jagen. Sie stöhnte sinnlich unter seinen Zärtlichkeiten und drängte ihm ihre Hüften entgegen. Er wollte sie spüren, er wollte sie schmecken. Er löste sich von ihren Brüsten und schaute der Frau, die eine Fremde war und ihm doch so vertraut vorkam, tief in die Augen. Dann senkte er seinen Mund auf ihren. Er könnte sie bis in alle Ewigkeit einfach nur küssen.


    Je tiefer der Kuss wurde, desto mehr wuchs Cams Leidenschaft. Er wollte mehr. Entschlossen streifte er das Kleid über ihre Hüften, wobei sie ihm half, indem sie das Becken ein wenig anhob und das Kleid dann mit einer Beinbewegung auf den Fußboden beförderte, wo es als kleiner goldener Haufen liegen blieb. Nun trug sie nur noch ein winziges Höschen. Andächtig legte Cameron eine Hand auf ihren weichen Hügel. „Darf ich dir dieses Höschen ausziehen?“, bat er sie mit heiserer Stimme.


    „Ja“, wisperte sie.


    Mit einer geübten Handbewegung zog er ihr den Slip aus und hauchte dann einen Kuss auf ihre empfindlichste Stelle. Zärtlich wanderte er mit seinen Händen an ihren glatten Beinen hinauf und streichelte mit seinen Fingern die weiche Haut an der Innenseite ihrer Oberschenkel, bis sie sich ihm freiwillig öffnete. Mit seinem Kuss raubte er ihr den Verstand, während seine Finger die Stelle fanden, nach deren Berührung sie sich so gesehnt hatte.


    „Du bist vollkommen“, flüsterte er an ihren Lippen.


    Sie begann, sich gegen ihn zu drängen, wollte seine Finger tiefer in sich spüren, unter den kreisenden Zärtlichkeiten seines Daumens vergehen. Es dauerte nicht lange, und ihre Anspannung entlud sich in einem lauten Stöhnen. Der Orgasmus hielt sie zitternd einen Moment in seiner Gewalt, bevor sie wieder in Camerons Arme zurücksank. Nun hörte er zwar auf, seine Hand zu bewegen, zog sie jedoch nicht zurück. Stattdessen bedeckte er ihren kleinen keuchenden Mund mit einem zärtlichen, ruhigen Kuss. Erst als sie wieder ruhig atmete, nahm er langsam seine Hand zurück.


    „Ich schätze, das hast du gebraucht“, sagte er.


    „Ohhh“, antwortete sie.


    Er schmunzelte. „Geht es dir jetzt besser?“


    „Du kannst es dir nicht vorstellen.“


    „Oh, ich kann es mir ziemlich gut vorstellen.“ Er lachte leise.


    „Warum hast du das gemacht?“


    „Es war das, was du gebraucht hast. Alles Weitere sollte sein, was du dir wünschst. Ich will dich nicht ausnutzen.“


    „Das kann ich wirklich nicht behaupten.“


    „Bist du jetzt, unter diesen Umständen, vielleicht auch damit einverstanden, dass ich mir die Hose ausziehe?“


    Mit beiden Händen strich sie ihm über die Brust nach unten zum Bauch, legte die Finger an seinen Gürtel und öffnete ihn. Dann öffnete sie den Knopf an seiner Hose und zog den Reißverschluss nach unten.


    „Gott segne dich“, hauchte er dankbar, und als sie ihn dann in die Hand nahm, überlief ihn ein unbändiger Schauer, so gut fühlte es sich an. „Brandy, ich muss für unseren Schutz sorgen. Lass mir eine Sekunde.“ Rasch ging er zu dem Rasierset und holte das Kondom. Auf dem Rückweg ließ er sein Hemd von den Schultern gleiten, zog sich erst die Schuhe und dann die Hose aus und ließ alles einfach an Ort und Stelle fallen. Er streifte sich das Kondom über und beugte sich zu ihr hinunter. Nach einem kleinen Kuss sagte er: „Alles, was du willst. Was immer du mir sagst. Du bist immer noch an der Reihe.“


    Ihre Antwort bestand darin, dass sie sich ihm öffnete. Er kniete sich zwischen ihre Beine und drang langsam in sie ein. Sie bewegte sich mit ihm, bog sich ihm entgegen, und er stöhnte unter der Anstrengung, sich zu beherrschen. Auch für ihn war es lange her, was den Nachteil hatte, dass er als Liebhaber nicht ganz so erstaunlich war. Er musste kämpfen, aber das war in Ordnung. Alles, worauf es ankam, war, dafür zu sorgen, dass sie diese Nacht nicht bedauern würde. Währenddessen befand er sich in einer Art Trance und war völlig verwirrt davon, weil sie sich so natürlich anfühlte, so stimmig und vertraut, ganz so, als wäre er schon einmal in ihr gewesen. Die Art, wie sie ihm Stoß für Stoß begegnete, war ungekünstelt und fühlte sich an, als hätten sie diese Form der Verbindung schon seit Jahren miteinander praktiziert.


    Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals etwas Ähnliches empfunden zu haben, und fragte sich, ob er den Verstand verlor. Kann es etwa sein, überlegte er, dass es tatsächlich für jeden Mann die eine wahre Partnerin gibt? Für jede Frau den einen Mann? Sucht man jahrelang und stolpert dann über die Richtige? Die eine, die perfekt riecht, perfekt schmeckt und sich perfekt anfühlt? Er stieß tief in sie hinein und bewegte sich in langen, langsamen Schüben. Dabei lauschte er auf ihr leises Schnurren und die kleinen Seufzer, die ihm sagten, dass er an der richtigen Stelle war. Ihre Hüften begannen, sich in seinem Rhythmus zu bewegen, und als sie schneller wurde, stieß er fester zu, schneller, tiefer. Verzweifelt hielt er sich zurück, denn er wollte ihr eine Chance geben, noch einen weiteren Orgasmus zu erleben, bevor auch er sich fallen lassen würde. Lange brauchte sie nicht dazu; sie war sexuell aufgeladen. Sie hob ihm die Hüften entgegen, holte Luft, und schon konnte er fühlen, wie sie sich pulsierend um ihn zusammenzog. „Oh ja“, flüsterte er. Er ließ sich zitternd gehen, und gemeinsam erlebten sie einen überwältigenden Höhepunkt.


    Als sie unter ihm ganz weich wurde, hielt er sie und streichelte zärtlich liebkosend ihren samtenen Körper. Es widerstrebte ihm, sie loszulassen, und nur ungern wollte er sich aus ihrem Körper lösen. Eine lange Zeit blieb er einfach, wo er war, ohne ihre schlanke Gestalt mit seinem Gewicht zu belasten. Schließlich glitt er aus ihr heraus, hielt sie jedoch noch eine Weile länger in den Armen.


    „Alles in Ordnung mit dir, Liebes?“, fragte er sie.


    „Hmm. Alles okay.“


    „Und wie habe ich in Punkt eins abgeschnitten?“


    Sie musste leise kichern. „Wenn ich eins gelernt habe, dann, dass es ein Fehler ist, die Leistung eines Mannes im Bett zu preisen.“


    „Du warst wundervoll. Phänomenal. Heiß und stark. Gott, ich dachte, ich würde ohnmächtig.“


    Sie lachte. „Du warst nicht allzu schlecht.“


    „Danke. Und rein aus Neugier – warum ist das die Nummer eins?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Ich schätze, weil ich mir da einfach keinen Kompromiss vorstellen kann. Es ist ein extrem wichtiger Faktor, wenn man als Paar zusammen ist.“


    „Da hast du recht.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Wange und sagte: „Entschuldige mich bitte einen Augenblick.“ Er zog sich ins Bad zurück und kam mit einem um die Hüften gewickelten Handtuch wieder ins Zimmer. Seine Miene war ernst, als er sich neben sie aufs Bett setzte. „Brandy, ich muss dir etwas sagen. Das Kondom … es ist gerissen.“


    „Ach du lieber Himmel“, stieß sie entsetzt hervor.


    „Es ist okay. Ich werde dir genau sagen, was du tun musst. Ich bin Arzt. Es gibt eine Notfallpille, die genau für solche Probleme gemacht ist. Wenn du am Montag zu deinem Arzt gehst, kann er – oder sie – dir etwas verschreiben, womit du eine Schwangerschaft verhindern kannst. Falls du keinen Termin bekommst, kannst du Montag zu mir in die Praxis kommen, und ich werde dir selbst ein Rezept geben.“


    „Ich nehme die Pille“, erklärte sie.


    „Nun, das ist eine Erleichterung. Verflucht, es tut mir leid, Liebes. Wir sollten das Hotel verklagen.“


    „Es wird doch alles in Ordnung sein, nicht wahr?“


    „Dir dürfte nichts passiert sein. Ich passe wirklich gut auf mich auf. Du hast keinen Grund, zu befürchten, dass du dir etwas eingefangen haben könntest.“ Er strich ihr das Haar aus der Stirn. „Ich bedaure das sehr. Das Letzte, was ich wollte, ist, dass du dir Sorgen machen musst. Besonders nachdem ich jetzt weiß, was du alles hinter dir hast.“


    Sie lächelte ihn an. „Machst du dir denn keine Sorgen, dass du dir etwas eingefangen haben könntest? Du kennst mich doch gar nicht.“


    „Um meine Angelegenheiten kann ich mich kümmern.“ Er lächelte. „Die Labortests bekomme ich zu einem wirklich günstigen Preis, wenn ich das Gefühl habe, dass es gut wäre, einen zu machen.“


    „Du musst mir nicht glauben, aber damals wollte ich mich unbedingt komplett durchchecken lassen, als mein … nachdem er ausgezogen ist. Das ist jetzt schon eine Weile her.“


    „Danke dafür, dass du mir das so ehrlich sagst, Brandy.“ Er ließ sich langsam aufs Bett sinken und schloss sie in die Arme. „Aber im Augenblick interessiert mich nur, dass mit dir alles in Ordnung ist. Was mich angeht, hast du alle Punkte der Liste abgedeckt. Sehr gut abgedeckt.“


    „Es dürfte niemals aufhören“, sagte sie.


    „Das muss es auch nicht.“ Er bedeckte ihren Hals mit Küssen. „Weiß Gott, ich will nicht, dass es aufhört.“


    „Das wird es aber“, erwiderte sie mit einer Spur von Traurigkeit in der Stimme.


    „Das liegt ganz bei dir. Ich würde dich gern näher kennenlernen.“


    „Darüber muss ich noch nachdenken.“


    „Du denkst nach, und ich will versuchen, dir Anreize zu bieten.“ Sowie er seine Hände bewegte, stöhnte sie. Auf jede seiner Berührungen reagierte sie sofort. Er war wieder erregt, wie sie deutlich an ihrer Hüfte fühlte.


    „Glaubst du, dass das nächste Kondom halten wird?“, fragte sie ihn.


    „Ich glaube nicht, dass es darauf jetzt noch sonderlich ankommt.“


    Es dauerte noch lange, bevor sie einschliefen. Wieder und wieder liebte er sie, und jedes Mal war es schöner und befriedigender als zuvor. Eigentlich konnte es gar nicht so mühelos sein, aber so war es. Dafür, dass sie so verspannt und ängstlich gewesen war, hatte sie ihre Hemmungen schnell abgebaut und blühte unter seinen Berührungen auf. Sie antwortete ihm mit einem Feuer, einer Leidenschaft, die ihn überraschte und erregte. Der Grad ihrer körperlichen Intimität war höher, als er erwartet hatte, und reichte tiefer, als er sich hatte vorstellen können. Er hatte so manchen One-Night-Stand erlebt, konnte sich aber an keinen erinnern, bei dem es so gewesen war wie mit ihr. Er wollte mehr von dieser Frau, und nicht nur im Bett.


    Die Sonne war kaum aufgegangen, als sie am nächsten Morgen aufwachte und ihm zärtlich über die Wange streichelte. „Ich muss jetzt gehen“, flüsterte sie.


    „Noch nicht“, erwiderte er und streckte die Hand nach ihr aus. „Noch nicht.“


    Sie strich ihm über das Haar an der Schläfe. „Es war eine schöne Nacht, aber ich muss gehen.“


    „Ich möchte dich wiedersehen. Sag mir, wie ich Kontakt zu dir aufnehmen kann.“


    „Im Augenblick ist mein Leben völlig aus dem Lot geraten. So viel wirst du verstanden haben, denn sonst hätte es diese Nacht niemals gegeben …“


    „Vor ein wenig Chaos fürchte ich mich nicht …“


    „Lass mich gehen und tun, was ich tun muss, um ein paar Dinge zu regeln. Dann werde ich Kontakt mit dir aufnehmen. Schaffst du das?“


    Er gab ihr einen feurigen Kuss. „Ich glaube, wenn wir mehr Zeit miteinander verbringen, könnten wir uns ineinander verlieben. Ich will wissen, ob das möglich ist, denn ich habe ein wirklich gutes Gefühl, was uns beide angeht.“


    Sie musste einfach über ihn lachen. „Cameron, du hast mich in einer Bar aufgelesen …“


    „Ich weiß. Welch ein Glück aber auch! Wann geschieht denn schon mal so etwas Fantastisches? Ich will dich nicht gehen lassen.“


    „Du wirst aber doch nicht versuchen, mich davon abzuhalten, oder?“


    „Natürlich nicht, aber ich würde gern ein Frühstück bestellen. Wenn du nicht bleiben willst, dann will ich dich zumindest wiedersehen. Mit dir ausgehen, mit dir reden …“


    „Schreib mir deine Telefonnummer auf oder gib mir deine Visitenkarte.“


    „Sag mir doch deinen Familiennamen und gib mir deine Nummer, wenn schon nicht deine Adresse. Du weißt, dass du nichts von mir zu befürchten hast.“


    Sie seufzte und legte eine Hand an seine Wange. „Es ist wirklich wichtig, dass ich gerade jetzt das Gefühl bekomme, die Fäden in der Hand zu behalten. Kannst du das verstehen?“


    Er dachte kurz nach, lächelte, gab ihr einen kleinen Kuss und stieg aus dem Bett. Als er ihren BH und das Höschen auf dem Boden liegen sah, hob er die Sachen auf und reichte sie ihr. Seine Hose war auf einem Stuhl gelandet. Er schlüpfte, so wie er war, hinein, während sie ihre zarten Schmuckstücke anlegte. Dann reichte er ihr das weiche goldene Kleid, half ihr hinein, drehte sie um und zog den Reißverschluss zu. Schließlich holte er seine Brieftasche aus der Gesäßtasche, klappte sie auf und entnahm ihr eine Visitenkarte. „Ich will, dass du dich sicher fühlst und die Fäden in der Hand behältst, so wie letzte Nacht auch. In Ordnung. Nur zu. Erkundige dich über mich.“ Er drückte ihr die Karte in die Hand.


    „Vielleicht möchtest du dich ja auch über mich erkundigen?“, fragte sie mit einem milden Lächeln.


    „Nein“, antwortete er kopfschüttelnd. „Du sollst mir über dich erzählen, was du mich wissen lassen willst. Das ist eine bessere Basis.“


    „Danke“, flüsterte sie.


    „Lass mich nicht zu lange warten, Brandy“, bat er sie. „Auch wenn wir uns nicht sehen können, bis du deine Angelegenheiten geregelt hast, würde ich doch gern mit dir reden. Melde dich einfach. Lass mich wissen, dass alles in Ordnung ist. Ich verspreche dir, dass ich überaus geduldig sein werde, was alles Weitere angeht.“ Sie lächelte und versprach es. „Natürlich. Wie könnte ich das nicht?“


    


    

  


  
    

    9. KAPITEL


    Der Oktober hatte in den Bergen Einzug gehalten und dafür gesorgt, dass Virgin River in den ersten Wochen des Herbstes von allen Regenbogenfarben umrahmt wurde. Es war schon wieder zwei Wochen her, dass Mel, Jack und ihre Freunde von der Hochzeit in Grants Pass zurück waren, und der Herbst war auch an der kühlen Luft spürbar. Die Nächte wurden kälter, und die Berghänge erblühten in den Farben des Herbstes. Zwischen den hohen grünen Pinien leuchtete überall feuerfarbenes Laub hervor.


    Doc saß hinter dem Empfangstresen am Computer, als Mel aus der Küche hereinkam. „Die Kinder schlafen jetzt“, sagte sie. „Was machen Sie?“


    „Ich spiele nur herum“, antwortete er. „Was ich Sie fragen wollte, haben Sie mal was von Cheryl Chreighton gehört?“


    Mel schüttelte den Kopf. „Die Behandlung ist vertraulich. Wenn Cheryl uns nicht auf die Liste der Leute gesetzt hat, die sie anrufen dürfen, bekommen wir keine Informationen. Ich hatte dort angerufen und gefragt, wie es ihr geht, und mir wurde gesagt, dass ich nicht auf ihrer Liste stehe. Immerhin konnte ich so erfahren, dass sie wahrscheinlich noch dort ist. Ich könnte hingehen und mal mit ihrer Mutter reden, aber ich weiß nicht. Ihre Mutter ist …“


    „Cheryl geht es nicht gut, und ihre Mutter zeigt nicht das geringste Interesse“, erklärte Doc. „Gemein wie eine Schlange, wenn Sie mich fragen. An Cheryls Stelle würde ich meine Mutter nicht auf diese Liste setzen.“


    „Ich wollte gerade genau dasselbe sagen, nur etwas netter.“ Mel lächelte. Doc nahm selten ein Blatt vor den Mund. „Werden Sie in den nächsten ein bis zwei Stunden hier sein?“


    Er sah sie über den Rand seiner Brille hinweg an. „Sie wollen mal ein Weilchen hier raus?“


    „Ich will Ihnen keine Umstände machen, aber die Kinder schlafen jetzt in der Küche …“


    Doc wandte sich wieder seinem Computer zu. „Die Kinder haben mich noch nie gestört. Sie sind mit das Beste, was Sie bisher geleistet haben.“


    Sie lachte über ihn. „Wenn ich Ihnen nicht recht geben müsste, wäre ich jetzt ein wenig sauer, weil Sie mir nicht halb so viel Anerkennung für meine eigentliche Arbeit in Ihrer Praxis zollen.“


    „Sie sind schon eingebildet genug“, blaffte er. „Gehen Sie nur. Machen Sie eine Pause. Ich werde brüllen, wenn sie aufwachen.“


    „Sind Sie sicher? Falls Ihnen nämlich die Arthritis oder Ihr Säurereflux zu stark zu schaffen machen …“


    „Außer Ihnen gibt es nicht viel, das mir zu schaffen macht. Sagen Sie Jack, es wird Zeit, zum Fluss rauszufahren.“


    „Er sitzt auf der Veranda vor der Bar und bindet Fliegen. Ich glaube, er ist Ihnen schon weit voraus.“


    Außer an den Tagen, an denen sie Sprechstunden hielten, nahm Mel die Kinder mit zur Arbeit. Weil David immer schneller wurde und immer aufgeregter durch die Gegend lief, verbrachte er sehr viel mehr Zeit mit seinem Vater als mit ihr. Jack nahm seinen Sohn mit, wenn er für die Bar Nachschub besorgen musste, oder trug ihn sogar auf dem Rücken, während er bediente. Aber sein Fläschchen am frühen Nachmittag erhielt er von seiner Mom in der Praxis, und anschließend hielt er im Laufstall, der in Docs Küche stand, sein Nickerchen. Emma schlief, nachdem sie gestillt worden war, zur selben Zeit in ihrem kleinen Reisekinderbett, denn auch das hatte noch Platz in der Küche.


    Natürlich war Doc mehr als glücklich, wenn er Mels Kinder beruhigen konnte, indem er ihnen die Windeln wechselte und sie auf dem Arm schaukelte. Er war vernarrt in die beiden. Jedes Mal grummelte er ein bisschen, wenn er auf sie aufpassen sollte, aber er hatte es nicht ein einziges Mal abgelehnt. Tatsächlich wirkte er eher enttäuscht, wenn sie einmal versuchte, jemanden an seiner Stelle zu finden, und vielleicht empfand er es sogar als Beleidigung, als würde sie glauben, er sei zu alt dazu.


    Es war also nichts weiter als ein ganz normaler Tag, dieser schöne Nachmittag Mitte Oktober. Gegen halb zwei ließ Mel die schlafenden Kinder in Docs Obhut und fand Jack auf der Veranda seiner Bar damit beschäftigt, wunderschöne Fliegenköder aus Federn zusammenzubinden. Die Angelsaison fing gerade an, richtig gut zu werden. Der Herbst war die beste Zeit für Lachs, Stör und Forelle, und Jack war ein ausgezeichneter Angler.


    „In deiner kleinen Bar wird es allmählich richtig interessant“, bemerkte Mel.


    „Du meinst, ein bisschen nervös und erotisch geladen.“ Er lachte. „Glaubst du, man sollte Luke vielleicht mal beiseitenehmen und ihn vor diesem Ort warnen?“


    „Und ich hatte geglaubt, dass du endlich einmal deine Lektion gelernt hättest“, zog sie ihn auf. „Du hast dich in fast jede romantische Beziehung in diesem Ort eingemischt …“


    „Ja, aber diesmal ist es etwas anderes. Shelby hat sich vom ersten Moment an auf ihr Ziel eingeschossen. Sie will ihn haben. Kannst du seinem Gesicht nicht ansehen, wie er kämpft? Er bekommt schon Falten.“


    „Ja, und warum eigentlich? Sie ist bezaubernd. Man sollte doch meinen, er ist begeistert.“


    „Also, an diesem Abend, als er ihr zum ersten Mal begegnet ist, hat er mir gesagt, dass er bei ihrem Anblick sofort daran denken musste, verhaftet zu werden. Vielleicht hat er ja ein kleines Problem mit ihrem Alter.“


    „Pfui! Zwischen uns gibt es schließlich auch einen ganz schönen Altersunterschied.“ Sie drückte seinen Oberschenkel. „Aber ich verstehe allmählich, was du meinst.“


    „Auch der General spielt dabei noch eine Rolle“, fuhr Jack fort. „Er ist schon ein wenig einschüchternd …“


    „Ach was, Walt ist zahm wie ein Lamm. Und ich glaube, dass er Luke mag. Die Army verbindet.“


    „Luke wird entweder nachgeben müssen, oder er explodiert bald“, stellte Jack fest.


    „Woher willst du wissen, dass er das noch nicht getan hat? Ich meine, nachgegeben hat.“


    „Hast du ihn dir mal genau angesehen? Seine Körperhaltung, seine Augen? Glaube mir, dann wäre er sehr viel lockerer. Er hat sich seit Ewigkeiten nicht mehr entladen.“


    „Jack!“, mahnte sie ihn.


    Den Tadel seiner Frau ignorierend, fuhr Jack fort: „Und der Witz daran ist, dass Shelby absolut heiter bleibt. Sie ist eine sehr ungewöhnliche Frau.“


    „Was meinst du damit?“


    „Hast du dich schon mal im Spiegel angesehen, wenn es für uns einmal lange her war? Dann steht es dir ins Gesicht geschrieben, dass ich mich um dich kümmern muss.“ Er grinste sie an.


    „Das stimmt überhaupt nicht!“, erwiderte sie und gab ihm einen Klaps auf den Arm, wobei sie ihn jedoch anlachte, denn insgeheim wusste sie, dass er recht hatte. Und sie wusste auch, warum das bei Shelby anders war. Als Jungfrau war Shelby noch nie von einem Mann befriedigt worden; deshalb sehnte sie sich auch nicht voller Verlangen nach ihrem Liebhaber. „Für uns hat es doch kaum mal eine lange Zeit gegeben“, hielt sie ihm vor.


    „So soll es auch sein. Dann nimm den General“, fuhr er fort. „Um mal von einem befriedigten Mann zu reden …“


    „Das kannst du unmöglich wissen. Walt sieht weder anders aus, noch hat sich sein Verhalten im Geringsten verändert“, betonte sie.


    „Der General sieht aus wie jemand, der neuerdings eine schöne Nachbarin hat und sein Bestes gibt, ein guter Nachbar für sie zu sein. Er hat ein Zwinkern im Blick und ein sehr hinterhältiges Grinsen.“


    Mel wandte sich ihm zu und fixierte ihn mit schmalen Augen. „Glaubst du etwa im Ernst, du könntest genau sagen, welcher Gesichtsausdruck erkennen lässt, ob ein Mensch Sex hatte oder nicht?“


    „Das glaube ich“, antwortete er lächelnd. „Genau genommen halte ich mich für eine Art Experten auf dem Sektor.“


    Etwa eine Stunde blieb sie bei ihm sitzen, während sie vor allem über die neu erblühten Liebesbeziehungen plauderten. Außer ihnen waren tatsächlich einige Leute im Dorf mit dem Thema beschäftigt. Niemand wusste, was außerhalb der Bar vor sich ging, aber Shelby und Luke schauten häufig auf ein Bier vorbei, und manchmal blieben sie auch zum Abendessen. Sie waren unzertrennlich und neigten dazu, sich gegenseitig anzuschauen, als hätten sie tagelang nur darauf gewartet, für diese kurze Zeit zusammen zu sein.


    Im Gegensatz dazu sah man den General etwas seltener im Ort, wobei er es den Leuten überließ, sich zu fragen, ob er diese Zeit bei dem Filmstar weiter unten auf der Straße verbrachte.


    Es war drei Uhr, als der leere Schulbus durch den Ort brauste. Molly war auf dem Weg, die Kinder abzuholen. Wie es bei allen kleinen Orten in der Gegend üblich war, musste sie die Schüler der Grundschule, der Mittelschule und der Highschool abholen und zurückfahren. Es war ein langer Tag für die Kinder der Rancher und Farmer, die morgens von ihren Eltern ins Dorf gebracht wurden, um den Bus zu erreichen, und nachmittags wieder abgeholt wurden. Als sie an der Bar vorbeifuhr, betätigte Molly die Hupe und winkte Mel und Jack auf der Veranda zu.


    „Diese Frau wird in den Himmel kommen“, sagte Mel. „Wenn ich an die Hölle denke, muss ich mir nur vorstellen, zweimal am Tag mit einer Horde lärmender Gören festzusitzen. Ich habe keine Ahnung, wie sie das schafft.“


    Mel warf einen Blick auf ihre Uhr; man konnte sie nach Mollys Bustour stellen. Gleich würden ihre Kinder aufwachen, deshalb schlenderte sie über die Straße zur Klinik zurück. Sie ging gemächlich; es war ein perfekter Herbsttag. Erst als sie sich dem Eingang näherte, hörte sie ihre Kinder schreien. An und für sich war das noch kein schlechtes Zeichen, denn sie konnten gerade erst aufgewacht sein. Aber normalerweise hätte Doc sie dann gerufen, denn er wusste doch, dass sie in der Nähe war. Abgesehen davon würde er versuchen, die Kleinen zu beruhigen.


    Irgendetwas stimmte nicht. Sie wusste es sofort, es war ein Bauchgefühl. Zehn Schritte vor Docs Veranda sprintete sie los, rannte die Treppe hinauf, und was sie dann sah, versetzte sie in Panik. Mit dem Gesicht nach unten lag Doc ausgestreckt auf dem Boden. Die kleine Emma, die erst fünf Monate alt war, lag direkt neben ihm auf dem Rücken, das Gesicht rot vor Schmerz oder Angst oder auch beidem. David, der noch in seinem Laufstall in der Küche saß, brüllte, was das Zeug hielt.


    Mel wusste wirklich nicht, um wen sie sich zuerst kümmern sollte, Doc oder Emma. Emma schrie, also war sie zumindest bei Bewusstsein, während Doc sich nicht rührte. Sie tat, wozu ihr Instinkt sie drängte – sie drehte sich zur offenen Tür um und schrie: „Jaaaack!“


    Jack hatte gesehen, wie sie die Verandatreppe hinaufgehechtet und in die Praxis gestürzt war. Da war auch er losgerannt, und als sie nach ihm rief, war er schon dort. Völlig auf sie eingestimmt, hatte er intuitiv erfasst, was los war. Als sie ihn hereinkommen sah, hob sie Emma auf und legte sie ihm in die Arme. Dann wandte sie sich Doc zu, legte seinen linken Arm an seine Seite, um ihn herumrollen und in Rückenlage bringen zu können. „Schau nach, ob mit Emma alles in Ordnung ist“, rief sie Jack zu. „Vielleicht hat er sie losgelassen, als er gefallen ist.“


    Als sie Doc umgedreht hatte, sah sie, dass seine Augen zwar offen standen, sein Blick jedoch leer war. Sie untersuchte ihn schnell. Kein Puls, kein Atem. „Oh verdammt“, fluchte sie noch, bevor sie gleich darauf mit der Herz-Lungen-Wiederbelebung begann. Zuerst streckte sie seinen Kopf nach hinten, um sicherzustellen, dass die Atemwege frei waren, dann blies sie ihm zweimal in die Lungen – zwei lange Atemspenden. Als Nächstes presste sie die Handballen quer übereinandergelegt auf sein Brustbein, um sein Herz wieder in Bewegung zu setzen, und fragte Jack: „Alles in Ordnung mit ihr?“


    „Ich denke schon“, antwortete Jack hilflos. „Sie ist sauer, hat aber keine Prellungen und blutet auch nicht.“


    Abermals umschloss sie Docs Mund mit ihren Lippen und blies ihm Luft in die Lungen. Und während sie ihm gleich darauf dreißig weitere Herzdruckmassagen verabreichte, fragte sie: „Irgendwelche Beulen an ihrem Kopf?“


    Jack strich Emma über den weichen kahlen Schädel. „Ich kann nichts feststellen.“


    Mel hörte auf zu pumpen und machte sich wieder an die Beatmung. „Sieh mal nach, ob David okay ist, und ruf irgendwo an. Wir brauchen einen Hubschrauber. Ich brauche den Defibrillator. Und ich brauche meine Tasche.“


    Jack stürzte in die Küche. David stand in seinem Laufstall und brüllte. Als er Jack sah, verwandelten sich seine Schreie augenblicklich in kleine Schluchzer, und er streckte eine Hand nach ihm aus. „Da!“, rief er. „Da!“


    „Halt noch durch, mein Freund“, sagte Jack nur und legte Emma in ihr Bettchen. Dann lief er wieder in den vorderen Teil der Praxis zurück, wo er Mels Tasche hinter dem Empfangstresen fand. Er öffnete sie und stellte sie neben Mel. Anschließend lief er ins Behandlungszimmer, schnappte sich den Kasten mit dem Defibrillator, und als er damit zu ihr zurückkehrte, hatte sie Doc bereits das Hemd aufgerissen.


    „Mein Gott, Doc“, stöhnte sie und blies ihm wieder Luft ein. Jack hatte gerade den Telefonhörer abgenommen, als er schwere, schnelle Schritte hörte. Preacher blieb in der offenen Eingangstür stehen, schaute sich kurz um, erfasste die Lage, lief hinein und kniete sich Mel gegenüber. Sie zählte. „Ich kann helfen“, sagte er und schob ihre Hände beiseite, um die Herzdruckmassage zu übernehmen.


    Sofort öffnete Mel den Kasten mit dem Defibrillator und schaltete ihn ein. Der tragbare Defibrillator war vom selben Typ, wie ihn auch Luftfahrtgesellschaften mitführten, er besaß Klebeelektroden statt der großflächigen Elektroden, wie man sie aus dem Krankenhaus kannte. Sie legte die Elektroden an Docs Brust und warnte Preacher: „Gib acht auf den Schock, Preach.“ Die Maschine summte, und es ertönte eine mechanische Stimme. Patient wird analysiert. Bitte warten. Schocktaste freigeschaltet. „Jetzt!“, sagte Mel, und Preacher zog die Hände zurück, während Mel auf den Knopf drückte und den Stromstoß auslöste. Sie fühlte nach Docs Puls. Keine Reaktion. „Verdammt, Doc“, murmelte sie.


    Mel durchsuchte ihre Tasche, während Preacher dem alten Mann Luft in die Lungen blies und mit der Herzdruckmassage fortfuhr. Rasch legte sie eine Infusion und hielt den Beutel mit der Ringerlösung hoch. Er wurde ihr von Jack aus der Hand genommen, der automatisch assistierte. Dann prüfte sie die Etiketten zweier Ampullen und zog zwei Spritzen auf. Zuerst fügte sie der Infusion Adrenalin bei, anschließend Atropin.


    Jack kauerte sich neben sie und hielt die Ringerlösung über den Kopf. „Der Hubschrauber ist unterwegs. Ich habe Shelby angerufen und auch June Hudson in Grace Valley um Hilfe gebeten.“


    „Mehr kannst du nicht tun“, sagte Mel und nahm ihm den Infusionsbeutel aus der Hand. „Bring mir einen Infusionsständer aus dem Behandlungszimmer, damit du dich um die Kinder kümmern kannst.“ Als er zurückkehrte und den Beutel befestigte, schaltete sie noch einmal die Maschine ein. „Stromstoß, Preach.“ Wieder warnte die mechanische Stimme. Patient wird analysiert. Bitte warten. Schocktaste freigeschaltet. „Jetzt!“ Preacher zog die Hände zurück, und noch einmal drückte Mel auf den Knopf. Docs Körper bäumte sich unter dem Stromstoß auf.


    Mel steckte sich das Stethoskop in die Ohren und horchte seine Brust ab. „Lieber Himmel, Doc, tu das nicht“, flehte sie. „Gott, ich brauche dich!“ Sie schob Preachers Hände beiseite und begann selbst noch einmal mit der Herzdruckmassage. „Bei dreißig atme du für ihn – zwei tiefe Atemzüge“, wies sie Preacher an. „Zehn, elf, zwölf …“


    Mel hatte nicht einmal wahrgenommen, dass die Kinder nicht mehr weinten. Jack stand hinter ihr und hielt sie beide auf den Armen. Sie versuchte es mit einer weiteren Ampulle Adrenalin, brachte noch zweimal den Defibrillator zum Einsatz und horchte Docs Brust ab. Null Reaktion. Als sie endlich den Hubschrauberpropeller hörte, liefen ihr bereits die Tränen über die Wangen und fielen Doc auf die Brust. Die Herzdruckmassage wollte sie dennoch nicht einstellen. Als Preacher sich auf die Fersen zurücksetzte, fuhr sie ihn an: „Nicht aufhören!“ Langsam beugte sich der große Mann vor und spendete dem alten Mann noch zwei nutzlose Atemzüge.


    „Wie kannst du denn so etwas machen?“, heulte Mel die leblose Gestalt unter ihren Händen an.


    Die Sanitäter stürzten in die Praxis und nahmen rechts und links von Doc ihre Plätze ein, wobei sie Preacher und Mel aus dem Weg schoben. In aller Eile verschafften sie sich ein Bild von der Lage, während Mel herunterrasselte, welche Medikamente sie verabreicht und wie oft sie den Defibrillator eingesetzt hatte. Sie legten ihm die Elektroden eines tragbaren Elektrokardiogramms an die Brust, während sie mit der Herzdruckmassage fortfuhren.


    Mel trat zurück und stieß dabei gegen Jack und die Kids. Sie drehte sich um und legte den Kopf an seine Brust. Er kann doch nicht einfach so sterben, dachte sie verzweifelt. David hatte so heftig geweint, dass er jetzt in einem abgehackten emotionalen Hicksen atmete und sein feuchtes Gesichtchen an der Schulter seines Vaters vergrub. Mel nahm Emma in die Arme und untersuchte sie kurz, um sich zu vergewissern, dass mit ihr alles in Ordnung war. Dann aber konzentrierte sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Wiederbelebungsversuche der Sanitäter.


    Es verstrichen Minuten, während sie sich um Doc bemühten. Shelby fuhr vor und rannte die Verandatreppe hinauf in die Praxis. „Nimm du das Baby“, sagte Jack. „Wir haben sie auf dem Boden neben Doc gefunden. Er könnte sie losgelassen haben, als er gefallen ist. Bislang hatten wir beide noch keine Möglichkeit, sie auszuziehen und einmal genau zu untersuchen. Allerdings scheint mit ihr alles in Ordnung zu sein.“


    Shelby trug das Baby aus dem Empfangsbereich. Ein paar Minuten später war sie wieder zurück und hielt das Kind, das nun still geworden war, an ihrer Schulter. „Ich habe sie ganz ausgezogen, und sie scheint nicht verletzt zu sein. Keine Beulen oder Flecken oder sonst was.“


    „Vielleicht hat er es kommen gefühlt und sie auf den Boden gelegt“, sagte Mel. „Er lag nicht auf ihr.“ Mit feuchten Augen sah sie zu Jack hoch. „Das hätte ihr Tod sein können.“


    Jack drückte ihr die Schulter.


    Nach zwanzig Minuten setzte sich einer der Sanitäter auf die Fersen zurück und sah Mel über die Schulter an. „Haben Sie eine Ahnung, ob er eine Patientenverfügung hatte?“


    „Darüber haben wir nie gesprochen.“


    „Er hat es hinter sich, Mel. Wir müssen ihn für tot erklären“, sagte er.


    „Nein!“, schrie Mel und trat einen Schritt nach vorne.


    Jack hielt sie an der Schulter zurück. „Mel, er ist tot. Er war bereits tot, als du ihn gefunden hast.“


    „Nein“, erwiderte sie etwas gefasster und schüttelte den Kopf.


    „Schon Ihre Bemühungen haben keine Reaktion bewirkt. Wir konnten nichts mehr für ihn tun“, fuhr der Mann fort. „Wer ist hier für die Untersuchung unvorhergesehener Todesfälle verantwortlich?“


    „Sie haben ihn gerade behandelt. Wenn es kein Mord ist, kümmert sich Doc darum und stellt den Totenschein aus.“


    „Er ist vollgepumpt mit Medikamenten und Strom, Ma’am“, sagte der andere Sanitäter. „Möchten Sie, dass wir ihn mitnehmen?“


    Sie holte tief Luft. „Bringen Sie ihn nach Redding, damit eine Autopsie durchgeführt wird. Ich muss wissen, was passiert ist.“


    „Ja, Ma’am. Aber ich wette, das wissen wir bereits.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Er hatte keine Herzprobleme.“


    Der Sanitäter erhob sich. „Ja, genau das ist es. Herzprobleme kann man behandeln. Aber bei einem schweren Herzinfarkt, einem starken Schlaganfall oder einem Aneurysma kann man nicht überleben, wenn man gar nicht weiß, dass das Problem existiert. Sie müssen mir ein paar Papiere ausfüllen. Bleiben Sie bitte hier.“


    Der erste Sanitäter ging zum Hubschrauber, während der zweite anfing, ihre Sachen zusammenzupacken. Mel ging zu Doc und schloss ihm sanft die Augen. Sie entfernte die Elektroden des Defibrillators von seiner Brust, strich ihm dann gedankenverloren liebevoll über das dünne weiße Brusthaar und glättete mit den Fingerspitzen seine wilden weißen Augenbrauen. Dann beugte sie sich über ihn und legte die Lippen an seine Stirn, während ihr die Tränen herunterliefen und sie benetzten. „Du bist so eine Nervensäge“, flüsterte sie. „Wie kannst du es wagen, mich einfach so allein zu lassen?“ Dann legte sie kurz die Wange an seinen Kopf.


    Als die Sanitäter seinen Leichnam hinaustrugen, folgte sie ihnen. Vor der Tür hatte sich eine kleine Menschenmenge angesammelt und wartete. Ein paar ihrer Freunde waren darunter. Paige und Brie, Connie und Ron, Lydie Sudder und andere. Als Mel sie sah, rollte ihr eine dicke Träne über die Wange. „Es tut mir leid. Es tut mir unendlich leid. Ich habe es versucht. Ich habe es wirklich versucht.“


    Jack stellte sich neben sie und zog sie an sich.


    An Docs Todestag half Jack abends, die Kinder ins Bett zu bringen, und ging dann in die Küche, um sich und seiner Frau einen kleinen Brandy einzuschenken. Als er wieder ins Wohnzimmer kam, hatte Mel sich vor dem Kamin in einer Sofaecke zusammengerollt. Er stellte die Gläser auf den Beistelltisch und setzte sich ihr gegenüber in den großen Ledersessel. „Komm hierher, Baby“, sagte er und hob einen Arm.


    Sie stand vom Sofa auf, ging zu ihm und setzte sich auf seinen Schoß. Er reichte ihr eins der Gläser, wartete, bis sie es sich in seinen Armen gemütlich gemacht hatte, und nahm sich dann das zweite.


    „Er war bereit“, sagte Jack. „Wir werden ihn würdig verabschieden, damit er von einer höheren Stelle aus über den Ort wachen kann.“


    „Es fällt mir wirklich sehr schwer“, sagte sie.


    „Ich weiß. Deshalb sind wir ja auch füreinander da.“ Er trank einen Schluck. „Wir müssen uns daran erinnern, wer Doc war und was er von uns erwarten würde. Er würde sich wünschen, dass man einen Toast auf ihn ausbringt, ihm freundlich für seine gute Arbeit dankt und ihn dann mit einem Minimum an Sentimentalitäten verabschiedet. Er war ein abgebrühter alter Knacker. Gefühlsduselei hat er noch nie gemocht.“


    „Ich wünschte, ich hätte ihm gesagt, wie sehr ich ihn mag.“ Mel standen Tränen in den Augen.


    Jack schmunzelte. „Das wusste er doch, aber wenn du versucht hättest, ihm das zu sagen, hätte er dir den Kopf abgerissen.“


    „Dem ganzen Ort wird es schwerfallen, sich von ihm zu verabschieden.“


    „Trotzdem, er ist gegangen, und das werden wir eines Tages auch.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Schläfe. „Ruf morgen das Krankenhaus an, Mel. Sag ihnen, dass eine Autopsie nicht nötig ist. Wir wollen ihn nicht aufschneiden lassen. Es gibt nichts, was wir noch wissen müssten.“


    „Ich muss wissen, ob ich ihn hätte retten können“, erwiderte sie leise.


    „Was würde er dazu sagen?“, fragte Jack ruhig.


    „Er würde sagen: ‚Reine Energieverschwendung.‘“ Sie drehte den Kopf und schaute Jack an. Eine große Träne lief ihr über die Wange. Jack küsste sie fort.


    „Also gut“, sagte sie. „Es gibt eine Menge zu tun. Wir müssen seine Sachen durchsehen.“ Leise fragte sie: „Was werden wir ohne einen Arzt machen?“


    „Du wirst Shelby haben, die dich eine Weile unterstützen kann. Wir werden uns nach jemandem umschauen. Morgen früh gehe ich mit dir zusammen in die Klinik. Dann werfen wir mal einen Blick in seine persönlichen Unterlagen. Vielleicht hat er ja Anweisungen oder irgendwelche letzten Wünsche hinterlassen. Wir leiten die Beerdigung in die Wege, um dem Dorf so früh wie möglich Gelegenheit zu geben, sich von seinem alten Freund zu verabschieden. Dann können wir alle die Tränen trocknen.“


    „Du hast recht. Er würde nicht wollen, dass wir lange trauern.“


    „Mit Sicherheit nicht“, bestätigte Jack.


    „Was würde ich nur ohne dich tun?“


    Er lächelte sie liebevoll an. „Du würdest dich elend fühlen.“ Er stieß sein Glas an ihres. „Auf Doc.“


    „Auf Doc. Die größte Nervensäge von Landarzt in drei Countys.“ Sie hickste. „Oh Gott, ich werde ihn vermissen.“


    Auch wenn Mel und Doc nie darüber gesprochen hatten, was aus der Klinik werden sollte, wenn ihm einmal etwas zustieße, hatte er keineswegs vorgehabt, den Ort oder seine Hebamme in einer ernsten Notlage zurückzulassen. In Dokumenten, die aus der Zeit kurz nach Mels und Jacks Hochzeit vor zwei Jahren stammten, hatte Doc die Klinik schuldenfrei und unbelastet in lebenslange Treuhandverwaltung Mel übertragen und damit sogar die gerichtliche Testamentseröffnung umgangen. Es war schon witzig, wenn man sich vorstellte, dass er etwas so Ausgebufftes, so Modernes fertiggebracht hatte; und unvorstellbar, dass er einen Rechtsanwalt damit beauftragt haben könnte. Darüber hinaus lag in der oberen Schublade seines Schreibtischs ein altes, abgegriffenes Sparbuch; gut sichtbar, falls sich jemand die Mühe machen sollte, dort nachzuschauen. Mehr als vierzig Jahre lang hatte Doc kleinere Geldbeträge gehortet, und ungefähr ein Jahr vor seinem Tod hatte er Mels Namen auf das Konto eingetragen. Als sie geglaubt hatte, Papiere zu unterschreiben, damit er ihr Gehalt abrechnen konnte, hatte sie unwissentlich ihre Unterschrift für dieses Konto geliefert. Mel war der Meinung, er hätte stattdessen lieber eine große Angeltour nach Alaska unternehmen sollen, denn sie war recht wohlhabend. Aber Doc hatte sich allenfalls mal ein oder zwei Tage gegönnt, in denen er den Ort verließ. Allerdings war Mel unglaublich gerührt. Ohne je ein Wort darüber zu verlieren und eigentlich immer eher etwas knauserig mit seinem Lob, hatte er sie binnen sechs Monaten nach ihrer Ankunft in Virgin River schon als Partnerin betrachtet.


    Eine Bitte hatte er hinterlassen, und das nicht einmal in einem Brief. Mit seiner alten, verkrampften Hand hatte er lediglich ein paar Sätze gekritzelt, die er in das Sparbuch gesteckt hatte. Er wollte verbrannt werden, und seine Asche sollte man in den Virgin streuen. Mel rief Harry Shipton an, den Prediger aus Grace Valley, und bat ihn, eine kurze Rede zu halten und Docs Asche in der größten Biegung des Virgin auszustreuen. Die Mitteilungen dazu wurden in der Bar und im Valley Hospital ausgehängt.


    Vier Tage nach Docs Tod schlossen Mel und Jack die Bar und die Klinik. Sie fuhren zum Fluss. Es war kaum möglich, an der entsprechenden Stelle einen Parkplatz zu bekommen, was kaum überraschend war. Hunderte von Menschen aus Virgin River und den Nachbarorten sowie ein großer Teil des Personals des Valley Hospitals hatten sich an beiden Ufern des Flusses versammelt. Als sie zum Fluss hinuntergingen, stand auf dem Weg ein Pick-up, der mit Blumen beladen war – Gladiolen, Nelken, Rosen, Tausendschön und Chrysanthemen. Ein Mann reichte ihnen ein paar langstielige Blüten, die sie nach der Zeremonie als letzten Gruß in den Strom werfen würden.


    June Hudson, ihr Mann Jim Post und ihr Vater Elmer Hudson, der in Grace Valley Arzt war, bevor June seine Praxis übernommen hatte, waren gekommen und standen mit Junes Geschäftspartner John Stone und dessen Frau Susan am Ufer zusammen. Mel gesellte sich zu ihnen. Sie umarmten einander und tauschten Beileidsbekundungen aus. „Wenn du in der Praxis Hilfe brauchst, Mel, können John und ich dir bestimmt unter die Arme greifen“, sagte June.


    „Danke. Eine Zeit lang werde ich euch wohl einige Patienten schicken müssen. Ich weiß nicht, wie wir an einen Arzt kommen sollen.“


    „Viele kleine Orte hier in der Gegend kommen ohne einen Arzt zurecht. Die Patienten fahren einfach ein wenig weiter. Und ansonsten haben sie immer noch dich.“


    „Sieh dir nur all diese Menschen an“, sagte Mel mit tränenerstickter Stimme. „Man sollte doch meinen, dass ein so verschrobener Mann wie Doc nicht in der Lage wäre, eine solche Menge anzuziehen.“


    „Er war auch schon immer so schrullig“, erklärte Elmer Hudson. „In meinem Fall hat sich das erst mit dem Alter eingestellt, aber Mullins war schon in einer hundsmiserablen Stimmung, als ich ihn vor vierzig Jahren kennengelernt habe.“


    Trotz der Tränen musste Mel einfach lachen. „An meinem allerersten Abend in Virgin River hat Doc mir mein Auto aus dem Graben gezogen. Mein nagelneues BMW Cabriolet. Seine ersten liebevollen Worte an mich lauteten: ‚Diese Schrottkarre wird Ihnen hier in dieser Gegend nicht viel nützen.‘“ Sie schüttelte den Kopf. „Verdammt, ich werde den alten Mann vermissen. Für die Kinder war er wie ein Großvater.“


    „Wenn ich tot bin, will ich mindestens genauso viele Menschen bei meiner Beerdigung haben. Plus zwanzig, nur um es ihm zu zeigen“, verkündete Elmer Hudson und fügte an seine Tochter gewandt hinzu: „Heuere welche an, wenn es sein muss, June.“


    „Aber sicher, Dad.“


    Als Harry Shipton zum Ufer schritt, teilte sich die Menge, um ihm den Weg frei zu machen. Er trug nur ein schlichtes hellblaues Hemd und eine Kakihose und hielt die Bibel in der Hand. „Wir haben uns heute hier versammelt, um von einem guten Freund Abschied zu nehmen. Mehr als vierzig Jahre lang hat Doc Mullins die medizinische Versorgung in Virgin River und den umliegenden Ortschaften gewährleistet. Nach allem, was ich von den Leuten gehört habe, die ihn am längsten kannten, hat er sich dabei nie den Kopf darüber zerbrochen, ob man ihm dafür dankbar war oder ihn bezahlte. Alles, was ihn interessierte, war, dass sein Ort, seine Familie die medizinische Behandlung erhielt, die er bieten konnte. Er hat Leben gerettet, Kranke versorgt, neues Leben in die Welt geholt und sanft die Augen derer geschlossen, die gestorben waren. Lasset uns beten.“ Mit gesenktem Kopf rezitierte er das Gebet des heiligen Franz von Assisi, dann den dreiundzwanzigsten Psalm und schließlich das Vaterunser.


    „Es gäbe noch einiges mehr über unseren Freund Doc zu sagen, aber ich habe ein bisschen Angst, dass uns ein Blitz treffen könnte, wenn wir es zu sehr übertreiben. Doc hat in seinem Leben ein paar Dinge geschätzt, dazu gehörten ein paar klare, aufrechte Worte, harte Arbeit, gute Freunde und ein Schluck anständiger Whiskey nach Feierabend.“ Man reichte ihm die Urne mit Docs Asche, die er über dem Wasser ausstreute. Der Asche ließ er ein kleines Glas bernsteinfarbener Flüssigkeit folgen – ein Schuss Jack Daniel’s. „Geh mit Gott, alter Freund. Ruhe in Frieden.“


    Während die Asche langsam vom Fluss davongetragen wurde, warfen die Leute vom Ufer aus Blumen ins Wasser, die seine letzte Überfahrt begleiteten. Zögernd und scheinbar unwillig begannen sie dann, sich vom Fluss zurückzuziehen.


    Anschließend öffnete Jack die Bar für alle, die ein Glas auf ihren verstorbenen Freund trinken wollten.


    Die Dorfbewohner trauerten um ihren alten Arzt, daher war es für alle eine willkommene Ablenkung, sich auf die Ankunft der Freunde aus Jacks altem Marine-Trupp freuen zu können. In zwei Wochen war mit ihnen zu rechnen, denn sie kamen jedes Jahr zum Ende der Rotwildsaison. Diesmal würde es zwar nicht der komplette Trupp sein, denn die gesamte Mannschaft war gerade erst Ende Juli in Virgin River zusammengekommen, um bei der Bekämpfung eines Waldbrands, der den Ort bedrohte, mit anzupacken. Aber Josh und Tom aus Reno hatten sich angekündigt, und Joe Benson reiste mit seiner frischgebackenen Ehefrau Nikki aus Grants Pass an. Die beiden würden im Haus des Generals bei Vanessa und Paul wohnen. Mit Mike Valenzuela, Preacher und Jack fehlten also nur Corny und Zeke.


    Mel wartete zwar auch auf diesen Besuch, war aber immer noch ein wenig zu sehr beschäftigt, um sich in dem Maß darüber freuen zu können wie sonst. Mit Shelbys Unterstützung hielt sie die Praxis geöffnet, machte Hausbesuche und sortierte Docs Papiere und persönlichen Sachen, die sich im Laufe der letzten vierzig Jahre angesammelt hatten. Das war emotional anstrengender, als sie erwartet hatte. Sie räumte sein Schlafzimmer leer und verschenkte seine Kleidung, Bücher und Möbel, um den Raum entweder als Gästezimmer oder als Unterkunft für einen neuen Arzt vorzubereiten. Falls denn jemals ein neuer Arzt gefunden würde.


    Sie vermisste Doc so sehr. Nachdem sie sich an seine kleinen Macken gewöhnt hatte, hatte sie angefangen, seine mürrische, finstere Miene zu mögen und sich über seine störrische Art zu amüsieren.


    Sie war gerade damit beschäftigt, Docs alten Kalender durchzusehen, da hörte sie ein lautes Hupen. Sie hob den Kopf und sagte zu Shelby: „Das sind sie.“


    „Wer?“, fragte die jüngere Frau.


    „Die Jungs. Jacks Trupp. Für heute machen wir Schluss. Ihre gute Laune können wir gut gebrauchen. Glaube mir.“ Wie auf Kommando schnappte Mel sich das Baby, und Shelby nahm David auf den Arm. Gemeinsam überquerten sie die Straße und gingen in die Bar.


    Sie waren kaum durch die Tür, als Mel auch schon von Tom Stephens gepackt und herumgewirbelt wurde, während Josh den kleinen David nahm und hoch in die Luft hob, weil er sehen wollte, wie schwer er geworden war.


    „Shelby, darf ich vorstellen, Josh Phillips“, sagte Mel leicht außer Atem. „Er ist Sanitäter in Reno. Und dieser wilde Mann hier ist Tom Stephens aus derselben Stadt. Er ist Pilot in einem Nachrichtenhubschrauber.“


    Die beiden schüttelten Shelby die Hand. Tom legte Mel einen Arm um die Schultern und sagte: „Ich weiß, dass die letzten zwei Wochen schlimm für dich waren, Süße. Kann ich irgendetwas für dich tun?“


    Sie tätschelte ihm die Brust. „Wir wollen uns nur gemeinsam an Doc erinnern. Das ist alles, was wir im Augenblick noch tun können.“


    „Ach, Baby … Du weißt, dass ihm das niemand gewünscht hat. Aber ich wette, der Ort, an dem er sich jetzt befindet, ist ein ausgezeichnetes Angelgebiet.“


    „So wie ich ihn kenne, sind die Fische dort, wo er jetzt ist, bestimmt schon gegrillt“, scherzte sie. „Ich bin froh, dass ihr hier seid. Wir brauchen euch. In der Bar ist es wirklich sehr still geworden. Na ja, vom Baulärm mal abgesehen.“


    „Wir sind spezialisiert darauf, Stille zu vertreiben.“ Tom lachte und nahm ihr Emma aus den Armen. „Lass mich mal unser Mädchen anschauen. Wow, sie ist ja ganz schön schwer geworden. Gott sei Dank sieht sie dir ähnlich, Mel. Ich fände es fürchterlich, wenn sie ein Gesicht bekäme wie diese hässliche Fratze, die du geheiratet hast.“


    „Ich finde es sehr attraktiv.“


    Irgendwie hatte sich die Nachricht von ihrer Ankunft verbreitet, wahrscheinlich hatte Jack über das Telefon in der Küche allen Bescheid gesagt. Mike und Preacher kamen, und kurz darauf betraten auch Walt, Joe und Paul die Bar. Gegen fünf waren alle Männer versammelt, und nach und nach ließen sich auch die Nachbarn sehen – die Carpenters, Conny und Ron aus dem Laden an der Ecke, Joy und Bruce, Harv, der Leitungsmonteur des Bezirks, Hope McCrea und sogar Muriel St. Claire.


    Mel konnte sich zwar nicht ganz uneingeschränkt freuen, wie es normalerweise der Fall gewesen wäre, aber in dieser Gesellschaft hob sich auch ihre Stimmung. Kurz nach fünf tauchte schließlich auch Luke Riordan auf, und Mel bemerkte, dass Shelbys Augen auf eine sehr intime Weise aufleuchteten. Seit Docs Tod waren ihre frühabendlichen Zusammenkünfte in der Bar extrem gedämpft verlaufen, denn sogar Shelby hatte getrauert. Aber durch die Anwesenheit der Marines schien alles ein wenig besser auszusehen.


    Luke wurde von der Bruderschaft der Marines willkommen geheißen und mit freundlicher Akzeptanz in den Kreis einbezogen. Schnell drehte sich die Unterhaltung um Kampfeinsätze und Befehlsbereiche, sie tauschten Erfahrungen aus und versuchten herauszufinden, ob sie gemeinsame Freunde hatten oder zur selben Zeit in denselben Kriegsgebieten gedient hatten. Dann trafen nach und nach weitere Frauen ein, und Luke beobachtete neugierig, wie die Männer sie jeweils wie eine Schwester oder Freundin begrüßten. Als Paige mit dem neuen Baby aus ihrer Wohnung kam, wurde die Kleine von Mann zu Mann weitergereicht, wobei jeder sie zärtlich an sich drückte, ihre Schönheit pries und sie wie ein liebevoller Onkel knuddelte. Schon bald ritt ihr Sohn Christopher auf verschiedenen Schultern, während Paige sich umarmen ließ.


    Auch Brie verließ das Wohnmobil hinter der Bar, das ihnen als Heim diente, bis ihr Haus fertiggestellt war. Sie war kaum zur Tür herein, da schienen doch tatsächlich all diese Männer ihre Hände gleichzeitig an ihrem Bauch zu haben, als wären sie diejenigen, die das Baby dort hineingelegt hatten. Gleich darauf gratulierten sie Mike zu seiner ausgezeichneten Potenz. „Gut gemacht, Bruder“, lobte Josh, während Tom sich an Brie wandte: „Baby, du bist schöner als je zuvor!“


    Kurz darauf erschienen Vanessa und Nikki, und noch einmal ging es von vorne los mit herzlichen Umarmungen und feuchten Küssen. Für Luke war es eine völlig neue Erfahrung. Selbst bei seinen biologischen Brüdern hatte er in seiner Familie nichts dergleichen gesehen. Aber er fand es interessant, wie diese Männer sich den Frauen der anderen zuwandten, als würde man nichts anderes von ihnen erwarten. Es schien, dass sie die Frauen ihrer Brüder genauso vergötterten wie ihre eigenen, und sie behandelten sie mit einer Herzlichkeit, die wohl kaum oberflächlich war. Es war eine tiefe und zugleich absolut respektvolle Intimität, die auf unbedingtem Vertrauen beruhte. Die Zuneigung füreinander wirkte echt, und es lag auf der Hand, dass sie sich in ihren Beziehungen sicher fühlten.


    Eine solche Welt kannte Luke bisher nicht.


    Preacher pochierte Fisch, kochte Reis und Gemüse und servierte Snacks. Das gewöhnlich ernste Gesicht des Mannes strahlte glücklich, und sein Grinsen war breiter, als Luke es je zuvor gesehen hatte. Es wurden Speisen und Getränke serviert, und der Lärm nahm zu, je weiter der Abend fortschritt. Nach und nach verschwanden irgendwann die Frauen, um sich um ihre Kinder zu kümmern.


    Dankbar hatte Luke sich in diese Bruderschaft einbeziehen lassen. Es befriedigte ein Bedürfnis in ihm, das er schon eine Weile empfunden hatte, denn er hatte seine eigenen Brüder vom Militär vermisst. Als er jedoch bemerkte, dass die Frauen begonnen hatten, sich zurückzuziehen, warf er Shelby einen Blick zu. Auch Mel hatte sich schon die Jacke übergezogen und verließ die Bar zusammen mit Jack, der ihr noch helfen wollte, die Kinder im Wagen zu verstauen. Damit blieb Shelby allein zurück.


    Als Doc gestorben war, hatten sie gerade begonnen, ihre Beziehung anzuheizen. In den zwei Wochen danach hatte er sie zwar hin und wieder in die Arme nehmen können, aber jedes Mal hatte sie nur traurig und müde den Kopf an seine Brust gelegt und tief geseufzt. Docs Tod war auch für sie eine große Belastung, sowohl emotional als auch, was die Arbeit anging. Gleichzeitig war damit von vornherein zum Scheitern verurteilt, was andernfalls von seiner Seite aus auf eine ernsthafte Verführung hinausgelaufen wäre.


    Luke ging auf sie zu, bevor sie die Bar verlassen oder sich mit jemand anderem auf ein Gespräch einlassen konnte. Als er sich ihr näherte, lächelte sie. Eine ungekannte Freude durchzuckte ihn bei diesem Anblick.


    „Ich habe dich nicht so oft gesehen, wie ich es gerne gewollt hätte“, sagte er.


    „Es war eine schwierige Zeit. Geht es dir gut?“, fragte sie ihn.


    „Ich bin beschäftigt. Weil du mich nicht abgelenkt hast, habe ich sehr viel geschafft. Erzähl mir von dir.“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Wir haben Docs Sachen sortiert. Für Mel ist es nicht leicht gewesen. Ich glaube, es bricht ihr das Herz, aber sie ist sehr stark.“


    „Und wie steht es mit deinem Herzen?“, hörte er sich fragen.


    „Ich habe ihm nicht so nahegestanden wie Mel. Wenn ich das richtig sehe, hatten die beiden eine intensive, humorvolle Beziehung, die zwar konfliktreich, aber vertrauensvoll war. Sie haben sich gegenseitig so viel an den Kopf geworfen, dass es auf den ersten Blick nicht unbedingt erkennbar war, aber sie haben sich sehr gemocht. Tagelang erzählt sie mir jetzt schon pausenlos Geschichten von ihm. Wie er im tiefsten Wald die Lager der Obdachlosen aufgesucht hat, die durchaus gefährlich sein konnten, nur um ihnen zu helfen und ohne sich um seine eigene Haut zu scheren. Und anscheinend hat er auch schon mal ein Gesetz übertreten, wenn es darum ging, sich für seinen Ort, für seine Leute einzusetzen. Er war wirklich eine Art Ikone. Ich kann sehr viel dabei lernen.“


    „Du bist müde“, stellte er fest und strich ihr mit einem Finger über die zarte Wange.


    „Es ist harte Arbeit. Im Augenblick wüsste ich nicht, was Mel ohne mich tun würde. Sie hat Glück, dass ich zufällig hier bin. Wie weit bist du mit dem Haus?“


    „Das Dach ist undicht. Paul wird noch mal rauskommen müssen, um mir dabei zu helfen.“ Er lächelte. „Aber ich habe die Fußböden abgeschliffen und gebeizt, die Wände tapeziert und gestrichen, neue Türen eingesetzt, Wandleisten angebracht, neue Schränke und Tresen montiert. Die Veranda ist jetzt stabil, und die Hütten haben dank der Leute, die Paul mir überlassen konnte, alle neue Dächer.“ Sein Lächeln vertiefte sich. „Jetzt kann ich abends Feuer machen, und das Badezimmer funktioniert, auch wenn ich noch eine Menge Arbeit reinstecken muss, damit es auch gut aussieht. Art hat inzwischen nebenan ein nettes kleines Häuschen. Darauf ist er sehr stolz. Für ihn ist es sein erstes eigenes Haus.“


    „Wenn wir mit Docs Sachen fertig sind, komme ich mal raus und schau es mir an.“


    „Wir brauchen einmal etwas Zeit, du und ich.“


    „Das wäre schön. Aber jetzt in der Jagdzeit …“


    „Ja, jetzt ist Jagd angesagt“, bestätigte er. „Aber irgendwann wird sie vorbei sein, und dann werde ich mir etwas einfallen lassen.“


    „Die Wochentage halte ich für Mel und die Klinik frei.“


    „Ich bedaure, dass ihr ihn verloren habt.“


    „Danke. Aber ich werde darüber hinwegkommen.“


    „Dann komm mit mir raus auf die Veranda. Lass mich dich nur eine Minute im Arm halten, bevor du fährst.“


    „Das ist der schönste Teil meines Tages“, sagte sie und ging Arm in Arm mit ihm zur Tür hinaus.


    Nachdem alle Frauen gegangen waren, wurden die Karten und Zigarren hervorgeholt. Die Tische wurden zusammengerückt und die Karten gemischt. Luke zog einen Stuhl hervor und akzeptierte gespannt eine Zigarre. Alle setzten sich, bis auf Jack. „Ich fahre nach Hause, Jungs“, sagte er. „Mel hat mir zwar gesagt, ich soll bleiben, aber sie hat es schwer, seit Doc …“


    „Das stimmt“, sagte jemand.


    „Das Mädchen leidet“, bemerkte ein anderer.


    „Sag ihr, dass wir sie lieben“, fiel ein Dritter ein. „So etwas geht einem immer sehr zu Herzen.“


    „Ich werde es ihr sagen. Sie hält sich wirklich gut, aber manchmal hilft es ihr, wenn ich in der Nähe bin. Morgen früh um vier?“, fragte er.


    „Morgen früh um vier. Fertig gepackt“, bestätigte Preacher.


    „Hört zu, falls ich nicht hier sein sollte …“, setzte Jack an. „Das musst du nicht erklären, Kumpel“, sagte Paul. „Mel ist wichtiger.“


    „Sie hasst es, wenn ich auf Tiere schieße. Normalerweise würde ich es ja trotzdem tun …“


    „Da gibt es nichts zu erklären, Sarge“, fiel Joe ihm ins Wort. „Es gibt halt Zeiten, in denen …“


    „Brennt mir nicht die Bude ab“, sagte Jack noch und holte sich seine Jacke.


    Nach ihrer gemeinsamen Nacht hatte Cameron ein paar enttäuschende Wochen voller Nervosität hinter sich, in denen er kein Wort von Brandy gehört hatte. Es scheint mein Schicksal zu sein, dachte er. Jedes Mal, wenn ich eine Frau finde, die in meinen Armen lebendig wird und in die ich mich verlieben könnte, verschwindet sie, bevor ich sie halten kann.


    Er ging noch mal ins Davenport, als derselbe Barkeeper dort arbeitete. Cameron kannte seinen Namen nicht, aber dieser sprach ihn persönlich an. „Wie geht es Ihnen, Doc? Kann ich etwas für Sie tun?“


    „Ja, das hoffe ich sehr. Erinnern Sie sich noch an die Frau, der ich hier vor ein paar Wochen begegnet bin? Das war bei meinem letzten Besuch.“


    „Nur vage“, antwortete der Barkeeper mit einem vielsagenden Achselzucken. Cameron war sich sicher, dass er sich genau erinnerte, denn die Bar war so gut wie leer gewesen, aber es gehörte zu seinem Job, nichts zu sehen.


    „Ich bin auf der Suche nach ihr und habe ihren Namen nicht verstanden.“


    „Tut mir leid, Doc. Den kenne ich auch nicht.“


    „Nun, wie hat sie denn ihren Drink bezahlt, bevor ich hier aufgetaucht bin?“


    „Sie hat unterschrieben. Sie war Gast bei uns.“


    „Gott sei Dank! Können Sie nicht einmal Ihre Rechnungen durchgehen? Was auch immer?“


    Der Barkeeper wurde ernst. „Dafür würde man mich feuern.“


    „Sie hat mir erzählt, dass sie auf einer Hochzeit war. Welche Chancen habe ich, herauszufinden, wer da geheiratet hat?“


    „Der Manager könnte Ihnen vielleicht den Namen geben, auf den die Rechnung lief. In der Lobby gab es eine Laufschrift. Die Nachnamen werden Ihnen allerdings nicht viel sagen. Aber ich wette, wenn Sie die Zeitung anrufen, können Sie herausfinden, ob sie eine Annonce aufgegeben hatten.“


    Das war Camerons nächster Schritt auf seiner Suche, und der erwies sich als sehr leicht. Natürlich erhielt er keine Information über die Frau, aber es gelang ihm, in Erfahrung zu bringen, dass es die Jorgensen-Benson-Hochzeit gewesen war. Und Joe Benson war ein Architekt aus Grants Pass.


    Also suchte er Joe in seiner Firma auf, überreichte ihm seine Visitenkarte und sagte: „Am Abend Ihrer Hochzeit habe ich einen Ihrer Gäste in der Bar des Davenport kennengelernt. Ihr Name ist Brandy, und ich habe ihren Nachnamen nicht verstanden. Ich möchte Sie gern einmal einladen. Können Sie mir da weiterhelfen?“


    „Brandy? Ich kenne niemanden mit dem Namen.“


    „Sind Sie sicher? Eine schöne Frau, ungefähr eins sechzig groß, dunkelblondes oder sehr helles braunes Haar und große dunkle Augen. Sie ist einunddreißig Jahre alt und trug ein goldenes Kleid …“


    Joe lachte. „Mein Freund, Sie haben gerade die Hälfte der Frauen auf unserer Hochzeit beschrieben. Alle Brautjungfern haben Gold getragen. Meine Frau war früher Flugbegleiterin, und dort hat es nur so von faszinierenden Frauen in dem Alter gewimmelt. Wie konnten Sie denn ihre Spur verlieren?“


    „Das wollen Sie lieber nicht wissen.“ Cameron senkte kurz den Blick. „Es hat sich herausgestellt, dass ich mit Frauen nicht mehr wirklich gut umgehen kann.“


    „Doc, es tut mir leid. Ich behalte Ihre Karte und werde meine Frau mal fragen. Würde das helfen?“


    „Nicht genug, aber ich nehme Ihr Angebot gerne an. Waren die meisten Leute auf Ihrer Hochzeit aus Grants Pass?“


    „Nein, tatsächlich kamen die meisten woanders her. Meine Familie lebt hier, aber Nikkis Familie kommt aus San Francisco. Und ihre Freundinnen kamen aus aller Welt. Im wahrsten Sinne des Wortes.“


    Cameron schwieg eine Minute lang. „Wir haben uns wunderbar verstanden.“


    „Aber Sie haben weder ihren Namen noch ihre Telefonnummer?“


    Cameron lachte trocken. „Sie hatte mich darum gebeten, es ihr zu überlassen, sich mit mir in Verbindung zu setzen. Und das hat sie nicht getan. Ich habe keine Ahnung, warum. Wirklich, es war …“ Er schluckte schwer. „Ich habe keine Ahnung, warum“, wiederholte er dann.


    Joe steckte die Hände in die Taschen, schaute zu Boden und schüttelte den Kopf. „Glauben Sie mir, Kumpel, ich weiß, was Sie durchmachen. Ich bin mir nur leider nicht sicher, ob ich Ihnen helfen kann.“


    „Aber Sie werden Ihre Frau doch fragen?“


    „Selbstverständlich.“


    „Ich werde mich wieder melden“, sagte Cameron.


    Ein paar Tage später rief er Joe an, nur um zu erfahren, dass Mrs Benson keine Freundin hatte, die auf der Party war und Brandy hieß. Die Beschreibung der Frau, die er suchte, passte zu drei ihrer Freundinnen, die alle verheiratet waren.


    Es gab unendlich viele Möglichkeiten. Sie könnte ihren Namen erfunden haben; es könnte zu einer Auseinandersetzung mit ihrem Mann gekommen sein; vielleicht war die Scheidung wirklich kompliziert. Oder aber sie hatte es sich mit der Scheidung noch einmal anders überlegt. Vielleicht auch ihr Mann. Wenn er einen Funken Verstand besaß, würde dieser Schuft sie nicht gehen lassen.


    Was auch immer der Grund sein mochte, sie hatte keineswegs die Absicht, sich mit ihm in Verbindung zu setzen, sonst hätte sie es längst getan.


    Das war’s, sagte sich Cameron. Mir reicht es. Ich habe die Nase voll. Niemals wieder werde ich hübsche, einsame Frauen in Bars ansprechen.


    Es war klar, dass dieser Gedanke nicht im Geringsten dazu beitrug, ihn in eine unbekümmerte Stimmung zu versetzen. Einer seiner Partner bemerkte, dass er neuerdings deprimiert wirke. Cameron erwiderte, dass alles in Ordnung sei. Aber er wusste, was los war. Sie hatte sich in Luft aufgelöst, und er fragte sich ständig, warum. Seine gesamten Erinnerungen an diese Nacht sagten ihm, dass sie eine Chance miteinander hätten. Er hatte sich darauf konzentriert, sie zu behandeln wie den wichtigsten Menschen auf Erden, und tatsächlich hatte er sich dabei nicht einmal anstrengen müssen. Sie war in dem Moment der wichtigste Mensch für ihn gewesen.


    Eines Abends, als er als Letzter die Praxis verließ, nahm er es noch auf sich, das Wartezimmer etwas aufzuräumen. Überall lagen Spielzeug und Zeitschriften herum, und ihre derzeitige Empfangsdame überschlug sich nicht gerade vor Eifer, um vor Feierabend alles wieder in Ordnung zu bringen. Es würde höchstens fünfzehn Minuten dauern, alles zu sortieren, sodass der Hausmeisterdienst gründlich putzen konnte. Nachdem er das Spielzeug verstaut hatte, begann er, die Kinderbücher und Zeitschriften für die Eltern zu stapeln.


    Und da sah er sie. In einer Ecke auf dem Cover des People Magazine war ein kleines Foto von ihr. Sie schien ihn anzustarren. Schwer ließ er sich auf einen Kinderstuhl im Wartezimmer sinken und starrte zurück. Sollte sie es nicht sein, sah sie ihr jedenfalls verdammt ähnlich. „Kid Crawford lässt sich von seiner dritten Frau scheiden.“


    Er las die Story. Oh ja, sie war es. Kid Crawford, ein berühmtberüchtigter Rockstar, hatte eine Flugbegleiterin, die er auf einer seiner Reisen kennengelernt hatte, zu seiner dritten Frau gemacht. Vor weniger als einem Jahr hatten die beiden geheiratet. Cameron rechnete nach. Sie hatte ihm erzählt, dass ihr vor neun Monaten die Scheidungspapiere zugestellt worden waren, womit ihre eigentliche Beziehung weniger als drei Monate gedauert haben dürfte. Autsch. Wenn er an den Grund seiner derzeitigen Verstimmung dachte, konnte er sich sehr gut vorstellen, wie hart das dem Ego zusetzen musste. Kein Wunder, dass sie deprimiert gewesen war.


    Der Artikel war mit weiteren Fotos illustriert, dazu gehörten auch Fotos seiner ersten und zweiten Frau sowie der neuen Freundin, mit der er bereits sechs Monate vor seiner Scheidung zusammengelebt hatte. Was Cameron vielleicht am allerwenigsten akzeptieren konnte, war, dass diese elegante junge Frau, die so blitzsauber und süß war, mit diesem grässlichen, bärtigen, schmierigen Kerl mit zerrissenen Jeans, dunkler Sonnenbrille, kitschigen Tattoos und Ketten verheiratet gewesen sein sollte.


    Das würde ihren Schmerz und die Einsamkeit erklären. Mit dem Magazin in der Hand suchte er Joe Benson in seinem Büro auf. Joe erhob sich und reichte ihm die Hand. „Hey, Doc. Tut mir leid, aber ich weiß noch immer nicht mehr über diesen geheimnisvollen Hochzeitsgast.“


    Cameron hielt ihm das Magazin unter die Nase. „Kennen Sie sie?“


    Joes Gesichtsausdruck sprach Bände. Und das ließ sich auch nicht mehr rückgängig machen und verbergen.


    „Abby“, sagte er schließlich. „Es tut mir leid, Doc. Ich hatte so ein Gefühl, dass sie es sein könnte.“


    „Aber Sie hätten mir nichts davon gesagt.“


    Joe zuckte mit den Schultern. „Das konnte ich nicht, Doc. Um die Wahrheit zu sagen, ich verstehe Sie sehr gut, wirklich. Aber man kann doch eine Frau nicht einfach für Männer angreifbar zu machen, die man nicht kennt. Und auch wenn ich mir sicher bin, dass Sie absolut in Ordnung sind, kenne ich Sie trotzdem nicht.“


    „Verstehe.“


    „Von meiner Frau habe ich gehört, dass Abby ein wirklich schlimmes Jahr hinter sich hat. Ich würde es ihr ungern noch schwerer machen.“ Joe tippte auf das Magazin. „Das war einfach schrecklich.“


    Cameron runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. „Wie konnte sie an einen solchen Loser geraten?“


    „Oh, ein Loser ist er, aber das hier ist alles nur Theater. So sieht er gar nicht aus. Ich bin mir sicher, dass die Hälfte seiner Fans ihn nicht einmal erkennen würde. Sein Name ist Ross. Ich bin ihm nie begegnet, aber meine Frau war auf ihrer kleinen geheimen Hochzeit, und sie sagt, dass er ein gut aussehender, sauber rasierter und irgendwie wohl auch charmanter Typ sein soll. Nur hält das bei ihm nicht lange vor, schätze ich mal.“


    Einen Moment lang senkte Cameron den Kopf, während er das sacken ließ. „Alles klar. Haben Sie meine Karte noch?“, fragte er und griff in seine Gesäßtasche, um seine Brieftasche herauszuziehen.


    Joe winkte ab. „Die habe ich noch.“


    „Wenn ich ihr nur ausrichten lassen könnte, dass ich irgendwann gern von ihr hören würde …“


    „Ich kann es versuchen.“


    „Sollte ich nichts von Ihnen hören, werde ich annehmen, dass die Sache erledigt ist.“


    „Natürlich. Ich werde meine Frau bitten, sich mit ihr in Verbindung zu setzen.“


    Es verstrichen mehrere Tage ohne einen Anruf, und da wusste er Bescheid. Es würde keinen Anruf geben. Wenn sie ein Interesse daran hätte, wäre für sie jetzt die richtige Zeit, sich mit jemandem in Verbindung zu setzen, dem sie etwas bedeutete, der eine Beziehung mit ihr beginnen wollte, die etwas anderes war als diese wahnsinnige Rockstar-Geschichte. Er zwang sich, die Tatsachen zu akzeptieren. Es war nur ein One-Night-Stand. Es war vorbei.


    


    

  


  
    

    10. KAPITEL


    Abby MacCall Crawford – wirklich nur ein einziges Mal alias Brandy – hatte einen sehr einfachen Plan, als sie von der Hochzeit in Grants Pass wieder nach L.A. zurückkehrte. Sie wollte der Scheidung zustimmen, womit sie in null Komma nichts frei wäre und sich darum kümmern könnte, ihr Leben neu aufzubauen. Schließlich war ihre Ehe mit Ross Crawford fast im gleichen Moment schon wieder gescheitert, in dem sie begonnen hatte. Theoretisch war sie zwar neun Monate lang Mrs Crawford gewesen, aber er lebte nun schon mehr als sechs Monate mit einer anderen Frau zusammen, und Abby hatte ihn seit vielen Monaten weder gesehen noch mit ihm gesprochen.


    Ganz so einfach sollte es für sie jedoch nicht werden.


    Es fing damit an, dass sie sich einen Anwalt nehmen musste, weil Ross sein Vergleichsangebot an „Konditionen“ geknüpft hatte. Ihr Mann hatte Kreditkartenrechnungen in beeindruckender Höhe angehäuft – vor allem während der Zeit nach ihrer Trennung –, und die Hälfte davon sollte an ihr hängen bleiben, obwohl ihr Einkommen nicht einmal ein Zehntel von dem ausmachte, was er verdiente. Allein die Verhandlungen darüber, diese Summe auf ein Drittel von dem zu reduzieren, was Ross von ihr erwartete, verschlang eine Unsumme an Anwaltsgebühren und ließ sie trotzdem auf einer Rechnung sitzen, die sie niemals würde bezahlen können. Und zum millionsten Mal fragte sie sich, wie sie nur in diesen Schlamassel hatte geraten können.


    Mit seiner routinierten Art zu flirten hatte Ross Crawford sie einfach umgehauen. Er war Musiker, Bassist in einer Band, die mehrere erfolgreiche Alben herausgebracht hatte. Kennengelernt hatten sie sich im Flugzeug. Seine Erscheinung in der ersten Klasse war völlig anders als die Art, wie er sich auf der Bühne präsentierte. Er trug Chinos und ein gebügeltes weißes Hemd, hatte einen ordentlichen Haarschnitt, war glatt rasiert und hatte ein umwerfendes Lächeln. Er hatte Charisma und Humor. Auf der Bühne trug er verschlissene Jeans und Ketten; er täuschte einen ungepflegten Dreitagebart vor, den er nur vor seinen Auftritten wachsen ließ, und seine langen, zotteligen Haare waren eine Perücke. Sie hatte die Band gekannt; und wenn sie daran dachte, dass das derselbe Mann war, musste sie lachen. Abby verliebte sich in den nicht ganz unbekannten Rockstar und fand ihr eigenes Bild plötzlich mehr als ein Mal auf der Titelseite einer Boulevardzeitung wieder.


    Bei ihrer ersten Begegnung befand Ross sich auf dem Rückflug nach Los Angeles. Er hatte gerade einen Drogenentzug hinter sich – ein Geheimnis, das vor der Öffentlichkeit sorgfältig verborgen wurde. Allerdings nicht, weil niemand erfahren sollte, dass Ross Drogen konsumiert hatte; vielmehr sollte niemand wissen, dass er damit aufhörte. Rockstars, die Drogen nahmen, waren immer von einem geheimnisvollen Nimbus umgeben, der sie interessanter und gefährlicher erscheinen ließ und damit populärer machte. Die Tatsache, dass sein Genesungsprozess noch andauerte, hielt Abby nicht davon ab, sich mit ihm zu treffen. Sie war stolz auf ihn. Jeden Tag nahm er an den Treffen teil und sprach über nichts anderes als das Programm. Seine Ernsthaftigkeit fesselte sie. Die anderen Jungs in der Band konsumierten nicht, erklärte er. Tatsächlich waren sie es auch gewesen, die interveniert und von ihm gefordert hatten, dass er sein Leben ändern müsse, wenn er bei ihnen bleiben wollte. Also verkündete er das Evangelium – er war absolut clean, die regelmäßigen Urinkontrollen bewiesen es. Er wollte ein geregeltes Leben haben, eine Frau, eine Familie, etwas Ehrliches, zu dem er nach Hause kommen konnte.


    Abby hatte ihn viel zu schnell geheiratet, weil sie sowieso jeden Tag und jede Nacht mit ihm zusammen gewesen war. Nach nur wenigen Wochen des Eheglücks war Ross dann wieder mit der Band auf Tournee gegangen. Die täglichen Anrufe hörten nach kurzer Zeit auf. Sie hätte ihren Flugplan problemlos nach seiner Tour ausrichten können, aber er sagte ihr, dass er einfach zu beschäftigt sei mit der Band, den Proben, den Reisen und den strapaziösen Auftritten. Aber sie wusste Bescheid – er hatte sofort wieder angefangen, Drogen zu nehmen. Sie konnte es an seiner Stimme erkennen. Erst die verwaschene Artikulation unter Alkoholeinfluss und dann auch die schrille Euphorie, die Kokain verursachte. Irgendwann nahm er ihre Anrufe gar nicht mehr entgegen; sie wurde direkt an den Anrufbeantworter weitergeleitet.


    Ihre eigene Naivität war ihr so peinlich, dass sie wochen- und monatelang versuchte, sich einzureden, es wäre alles in Ordnung, dass ihr nur die Trennung schwerfiel, solange er mit der Band auf Tournee war. Dann erschienen allmählich Bilder von ihm in den Medien, auf denen er mit anderen Frauen zu sehen war. Schließlich rief sein Anwalt sie an; die Scheidungsunterlagen wurden ihr zugestellt. Ross hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihr das selbst mitzuteilen. Als sie auf Nikkis Hochzeit in Grants Pass mit ihren alten Freundinnen zusammentraf, hatte sich bereits herumgesprochen, dass ihre Ehe schon vor Langem in die Brüche gegangen war, und sie sah sich mit ihrem Mitleid konfrontiert. Deshalb hatte sie sich von dem Empfang davongestohlen. Und am nächsten Morgen hatte sie nur einen Wunsch gehabt: die Stadt so schnell wie möglich hinter sich zu lassen.


    Es war ein Wendepunkt für sie gewesen, eine Nacht voller wunderbarer Liebe in den Armen eines Fremden zu erleben. Und es war absoluter Zufall. Als er die Bar verlassen hatte, weil er ein Zimmer buchen wollte, hatte sie nicht im Geringsten vorgehabt, die Nacht mit ihm zu verbringen. Sie war vom Tisch aufgestanden und zu den Fahrstühlen gegangen, um ihr eigenes Zimmer aufzusuchen. Als er sie dann aber dort entdeckt hatte und glaubte, sie warte auf ihn, hatte sein Gesicht einen so liebevollen und hinreißenden Ausdruck angenommen, dass sie weich geworden war. Und als er ihre Hand nahm und sie behutsam in seine Arme zog, hatte ihr Bedürfnis, gehalten und liebevoll behandelt zu werden, jeglichen gesunden Menschenverstand verdrängt, den sie vielleicht noch besessen hatte.


    Damals war sie froh gewesen, diese Nacht erlebt zu haben, denn irgendwie hatte es ihr gezeigt, dass das Leben noch nicht vorbei war, dass sie eines Tages vielleicht doch noch ihr Glück finden könnte, wenn sie erst geschieden war. Sie wollte einfach arbeiten und sich zukünftig davor hüten, irgendwelchen flirtenden Passagieren zu nahe zu kommen, und sie wollte allmählich darüber hinwegkommen, dass ihre Erwartungen an die Liebe enttäuscht worden waren. Dann würde sie neu anfangen. Sie dachte daran, den Kontakt mit diesem schönen Fremden aufzunehmen, sobald ihre Scheidung abgeschlossen war und sie sich von allem erholt hatte, um ihn dann vielleicht besser kennenzulernen.


    Aber als es Ende Oktober schon kühl wurde, war ihre Scheidung noch immer nicht durch, und sie saß bei ihrem Arzt in der Praxis und heulte sich die Augen aus. „Ich verstehe einfach nicht, wie das passieren konnte. Seit ewigen Zeiten nehme ich die Pille, und noch nie …“


    Dr. Pollock umschloss ihre Hand mit beiden Händen. „Das kann ich Ihnen genau erklären. Sie hatten wegen der Ohrentzündung Antibiotika eingenommen, und dadurch wurde Ihre orale Schwangerschaftsverhütung unwirksam. Hat man Sie in der Klinik nicht darauf hingewiesen, als man Ihnen die Antibiotika verschrieben hat?“


    „Vielleicht haben sie das“, antwortete sie schniefend. Wirklich, wer wusste schon, was sie gesagt hatten? Damals waren viele Dinge zusammengekommen, und davon war nur eins, dass sie etwas gebraucht hatte, um ihre Ohren zu heilen. Schließlich musste sie fliegen. Als sie gemerkt hatte, dass sie ihre Ohren nicht ohne Schmerzen reinigen konnte und in drei Tagen Dienst haben würde, war sie sofort in die ambulante Praxis der Fluggesellschaft gegangen. Falls sie ihr dort etwas davon gesagt hatten, dass das Antibiotikum die Wirkung der Pille beeinträchtige, hatte sie keinen Gedanken darauf verschwendet, denn verhüten musste sie eh nicht. Ihr Mann hatte sie verlassen; seine Anwälte riefen jede Woche wegen der Scheidung an. Doch dann hatte ein gut aussehender junger Arzt sie traurig und einsam in einer Hotelbar gefunden, ihr ein paar Champagnercocktails bestellt und sie auf sein Zimmer entführt, wo er sie auf eine unglaubliche, unvergessliche Art geliebt hatte.


    Ein vollkommen fremder Mann. Sie war schwanger von einem Mann, den sie überhaupt nicht kannte.


    „Lieber Gott“, flüsterte sie schluchzend. „Was soll ich nur tun?“


    „Sie haben mehrere Möglichkeiten“, erklärte der Arzt. „Aber Sie sollten sich so bald wie möglich entscheiden, ob Sie die Schwangerschaft fortsetzen wollen. Je länger Sie es hinausschieben, desto komplizierter wird ein Abbruch.“


    Sie dachte kurz daran, sich mit Cameron Michaels in Verbindung zu setzen. Nikki hatte sie angerufen, um zu fragen, ob sie den Mann kannte. Er war wohl bei Joe im Büro gewesen, weil er eine Möglichkeit suchte, mit der Frau Kontakt aufzunehmen, auf die ihre Beschreibung passte. Abby hatte sich dumm gestellt. Nicht einmal ihren engsten Freundinnen würde sie erzählen, was geschehen war, bis sie wusste, was sie wollte. „Meine Güte“, hatte sie ihrer Freundin geantwortet, „in dieser Bar sind mir ein paar wirklich sehr nette Männer begegnet, aber der Name sagt mir nichts.“


    Nun war es zu spät. Wenn sie ihn jetzt wiedersah, würde er erfahren, dass er ein Kind gezeugt hatte und sein ganzes Leben an sie gekettet sein würde, und sei es auch nur als Vater ihres Babys. Was war, wenn sich herausstellte, dass sie keine dauerhafte Beziehung mit ihm haben wollte? Das Risiko konnte sie nicht eingehen. Dass er in dieser einen einzigen Nacht perfekt gewesen war, bedeutete gar nichts! Selbst Ross war länger perfekt gewesen!


    Auf einmal war alles nur noch ein einziges fürchterliches Durcheinander. Als wäre die Scheidung nicht genug, wurde alles nur noch schlimmer dadurch, dass sie permanent von Leuten mit Kameras verfolgt wurde, die danach gierten, die hässlichen Einzelheiten zu erfahren. Ross hatte sie zu einem ausgezeichneten Futter für die Boulevardpresse gemacht.


    Hinzu kam eine weitere heikle Geschichte – der Ehevertrag. In der Annahme, dass sie Ross während der Zeit ihrer Ehe treu geblieben war, würde sein Anwalt nun damit beginnen, ihr jeden Monat die stolze Summe von zehntausend Dollar auszuzahlen. Als sie den Vertrag unterschrieben hatte, war es ihr beinahe dumm vorgekommen. Wenn sie versprach, in der Ehe absolut treu zu bleiben, würde er ihr im Falle einer Scheidung diese Summe bis zu dem Tag zahlen, an dem sie wieder heiratete. Für reiche Männer waren solche Verträge notwendig, wenn sie verhindern wollten, dass Kurzzeitehefrauen ihnen Millionen abknöpften. Abby hatte nicht damit gerechnet, eine Kurzzeitehefrau zu sein.


    Wenn ihre Schwangerschaft sichtbar würde, konnten Ross oder seine Rechtsverdreher ihr wahrscheinlich nachweisen, dass sie mehr als einen Monat vor der endgültigen Scheidung Sex mit einem anderen Mann gehabt hatte. Auf die Unterhaltszahlungen könnte sie verzichten; daran lag ihr nichts weiter. Aber die offenen Rechnungen, die Ross ihr hinterlassen hatte, waren gewaltig. Es ging ihr nicht darum, ihn wegen der Alimente über den Tisch zu ziehen, aber diese Forderung von mehr als vierzigtausend Dollar war auf seinem Mist gewachsen, nicht auf ihrem.


    Sie könnte das Baby bekommen, wenn sie einen Weg fand, ihre Schwangerschaft zu verbergen oder wenigstens den Zeitpunkt der Zeugung. Nachdem sie aus Grants Pass nach Los Angeles zurückgekehrt war, hatte es zwei Wochen gedauert, einen Anwalt zu beauftragen und die Papiere zu unterschreiben. Aber dann war noch einmal ein Monat vergangen, bevor sie wieder Single war, und ein guter Geburtshelfer konnte mittels Ultraschall das Geburtsdatum extrem genau bestimmen. Der geringste Zweifel würde sie vor Gericht bringen, und dann kämen sogar noch mehr Kosten auf sie zu. Abby war kein millionenschwerer Rockstar, sie war Flugbegleiterin, deren Einkommen vollkommen für ihren Lebensunterhalt, Rücklagen und die Finanzierung ihres kleinen Stadthauses draufging, die gerade durch die Kosten des Rechtsstreits zu kippen drohte. Sie würde sich wirklich gut verstecken müssen und würde nicht einmal bei ihrer Familie in Seattle wohnen können, um die Geburt abzuwarten.


    Ihr Entschluss war schnell gefasst. Sie würde das Kind zur Welt bringen, aber niemand sollte davon erfahren, bis alles überstanden und das Baby – hoffentlich – wenigstens ein paar Monate alt wäre.


    Als Paul Haggerty beschloss, einen Teil der Baufirma von Grants Pass nach Virgin River zu verlegen, hatte seine Mutter nur eine einzige Bitte an ihn gehabt. Einmal im Monat sollte er ihr die Enkelkinder nach Grants Pass bringen. Bislang war der kleine Matt, Vanessas Sohn aus erster Ehe, zwar noch das einzige Kind in ihrer Verbindung, aber für Marianne Haggerty war er genauso ihr Enkelsohn, als wäre er Pauls eigenes Kind. Und für Vanessa bedeuteten diese kurzen Besuche bei Pauls Familie immer eine erfreuliche Abwechslung, wobei sie die Gelegenheit nutzte und Mattie wenigstens auch einen Nachmittag bei seinen biologischen Großeltern Carol und Lance Rutledge verbringen ließ.


    An diesem speziellen Wochenende Anfang November hatte Matt nicht ganz so viel Freude wie sonst an der Reise. Er zahnte schon eine ganze Weile und bekam nun auch noch Durchfall und eine schlimme Erkältung dazu. Als am Samstagmorgen ein beängstigend klingender Husten sich in seiner Brust festsetzte, dachten Vanessa und Paul schon ernsthaft über einen Trip in die Notaufnahme nach.


    Aber Paul wollte, dass das Baby von einem Arzt behandelt wurde, den er kannte und dem er trauen konnte. Spontan griff er nach dem Telefon und rief Cameron an. „Cameron, ich bin’s, Paul Haggerty. Hey, Mann, es tut mir wirklich leid, dich zu Hause zu stören, aber wir besuchen gerade meine Familie hier in der Stadt, und Mattie ist krank. Er hat Fieber, Durchfall und einen festsitzenden Husten. Du hast nicht zufällig Rufbereitschaft? Oder vielleicht kannst du uns jemanden empfehlen, zu dem wir gehen können?“


    „Ich habe nichts Besonderes vor, Paul. Bringt den Kleinen in die Praxis, dann schau ich ihn mir mal an. In einer halben Stunde bin ich da und schließe euch auf.“


    „Hey, Mann, du kannst dir nicht vorstellen, wie dankbar ich dir dafür bin. Ich glaube, Vanni regt sich wahnsinnig auf. Zum Teufel, was sage ich da, ich reg mich wahnsinnig auf.“ Cameron erklärte ihm noch einmal genau den Weg zur Praxis, und als sie mit dem Baby dort eintrafen, standen Vanessa vor lauter Sorgen die Tränen in den Augen. „Na, na“, beruhigte Cameron sie und legte ihr einen Arm um die Schultern. „Wir wollen uns doch nicht allzu sehr aufregen, bis wir wissen, ob und worüber wir uns aufregen müssen, hm? Hey, großer Junge“, sagte er und nahm ihr den Kleinen aus den Armen. „Wow, du bist ja jetzt fast doppelt so groß geworden!“


    „Cameron, ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll“, sagte Vanessa. „Mir ging es bestens, bis er anfing zu husten.“ Und wie auf ein Stichwort gab Mattie ein heftiges, tiefes, raues Husten von sich, bei dem sein Gesicht rot anlief.


    Cameron legte den kleinen Kerl auf den Untersuchungstisch und horchte zuerst seine Brust ab. Er maß die Temperatur, schaute sich Ohren und Hals an und tastete den pummeligen kleinen Körper ab. „Stillst du ihn noch?“, fragte er.


    „Zweimal am Tag. Vielleicht auch dreimal – morgens, bei seinem Nachmittagsschläfchen und abends, bevor er ins Bett geht.“


    „Okay, wir machen Folgendes: Es wird ihm nicht gefallen, aber das könnte Krupp sein. Zumindest ist es eine Bronchitis. Seine Gesichtsfarbe ist noch in Ordnung, und er atmet auch noch ohne Probleme, aber dieser krächzende, bellende Husten sagt alles. Ich brauche ein Röntgenbild, aber ich werde euch dort ankündigen. Ich will nicht, dass er in einem Wartezimmer voll kranker Leute sitzt oder er die Leute ansteckt, die mit einem verstauchten Fuß dort sitzen. Ich werde ihm Antibiotika und etwas Sauerstoff verabreichen, bevor ihr von hier aufbrecht. Gegen das Fieber bekommt er von mir noch eine ordentliche Dosis Tylenol für Kinder. Du wirst ihn mit klarer Flüssigkeit füttern müssen. Pedialyte wären gut. Keine Muttermilch, kein Muttermilchersatz, kein Saft, keine feste Nahrung. Antibiotika führen leicht zu Durchfall, und damit hat er bereits zu tun. Den wollen wir nicht verschlimmern. Wenn ihr nach Hause kommt, möchte ich, dass ihr sehr viel Zeit in einer dampfenden Dusche mit ihm verbringt, damit sich der Husten in seiner Brust löst. Macht das, so oft ihr könnt.“


    „Okay“, sagte sie.


    „Behaltet ihn gut im Auge. Falls er überhaupt Schwierigkeiten mit dem Atmen bekommen sollte oder sein Gesicht gar blau anläuft, dann ruft mich an, und wir treffen uns in der Notaufnahme. Ich gebe euch meine Handynummer. Aber ich glaube, dass wir es rechtzeitig aufhalten konnten. Sehr viel klare Flüssigkeit, Vanni. Und alle vier Stunden Tylenol. Weißt du, was du tun musst, wenn sein Fieber in die Höhe schießt?“


    „Ein kühles Bad?“


    „Nicht kalt, nicht warm. Lauwarm. Lass ihn nicht zu lange darin liegen, tauche ihn nur einmal richtig gut ein, streich mit einem Waschlappen über seinen kleinen Körper, und trockne ihn dann ab. Er ist jetzt erst bei 38,5 Grad, und das vor dem Tylenol. In seinem Alter ist das nicht beängstigend hoch. Sollte er bei 39,5 ankommen, ruf mich sofort an. Wenn du ihm aber regelmäßig Tylenol gibst, müsstest du es unter Kontrolle halten können.“


    Cameron versorgte Mattie aus seinem Medizinschrank. Dann stellte er das Sauerstoffgerät an, setzte sich den Kleinen auf den Schoß und schaffte es, ihm die Kanülen in die Nasenlöcher zu schieben, obwohl er sich dagegen sträubte. Während er den Sauerstoff inhalierte, hielt Cameron ihn weiter fest, und in seinen erfahrenen Händen wurde das Kind allmählich ruhig. „Wann habt ihr vor, wieder nach Virgin River zurückzufahren?“


    „Eigentlich wollten wir morgen Nachmittag fahren“, antwortete Paul.


    „Es wäre besser, wenn ihr in der Nähe bleibt, bis feststeht, dass er über den Berg ist. Bestimmt wollt ihr nicht riskieren, dass das hier noch mal seinen hässlichen Kopf hebt, wenn ihr gerade unterwegs seid. Ich kann mir kaum etwas vorstellen, was dazu besser geeignet wäre, als stundenlanges Liegen in einem Autositz. Krupp-Attacken treten gern in der Nacht auf. Heute und morgen Nacht werdet ihr vielleicht nicht allzu viel schlafen können. Könnt ihr nicht irgendwie versuchen, die Rückfahrt auf Donnerstag zu verschieben?“


    „Wir werden tun, was du sagst“, versicherte Paul und legte Vanessa einen Arm um die Taille.


    „Also gut, wenn ihr ihn nicht vorher bringen müsst, dann kommt am Donnerstagmorgen noch mal rein, damit ich ihn mir anschauen und seine Brust abhorchen kann. Wenn er sich dann gut anhört, könnt ihr fahren. Am besten lasst ihr Doc Mullins noch mal nachschauen, wenn ihr wieder in Virgin River seid. Der wird im Laufe der Jahre sicherlich massenhaft Krupp behandelt haben.“


    Paul und Vanessa tauschten betretene Blicke aus und wandten sich dann mit entsprechenden Mienen Cameron zu. „Mein Gott, Cameron, es tut mir leid“, sagte Paul. „Du kannst es ja kaum erfahren haben, aber Doc Mullins ist vor knapp einem Monat gestorben.“


    „Was?“, fragte Cameron überrascht. „Was ist passiert?“


    Paul zuckte mit den Schultern. „Ich bin mir nicht ganz sicher. Mel hat ihn mit dem Gesicht nach unten auf dem Fußboden der Praxis gefunden und versucht, ihn mit einer Herz-Lungen-Massage zurückzuholen. Aber er ist nicht wieder zu sich gekommen. Ihr jüngstes Baby, die kleine Emma, lag gleich neben ihm auf dem Boden. Es sah aus, als hätte er sie auf dem Arm gehalten, als er einen Herzanfall oder so etwas bekam.“


    „Ach du meine Güte“, sagte Cameron. „Das ist ja fürchterlich. Wie geht es Emma?“


    „Gut. Gott sei Dank.“


    „Und wie kommt das Dorf damit klar?“


    „Mehr schlecht als recht. Mel tut in der Praxis, was sie kann. Vannis Cousine Shelby ist seit einiger Zeit zu Besuch und geht ihr jeden Tag bei den Kindern, den Patienten und dem Papierkram zur Hand. Dr. Stone und Dr. Hudson aus Grace Valley übernehmen die Patienten, die Mel nicht behandeln kann. Aber allein schon Docs Sachen durchzusehen, die sich über mehr als vierzig Jahre angesammelt haben, hat Mel einiges abverlangt. Sie trauert und ist überarbeitet. Und die kleine Emma ist gerade erst sechs Monate alt.“


    „Wenigstens hat sie Shelby. Fürs Erste“, sagte Vanessa. „Aber Shelby ist nur zu Besuch dort. Sie hat vor, nach den Feiertagen wieder zu fahren. Gott, Cameron, es tut mir so leid, dass wir nicht daran gedacht haben, dich anzurufen.“


    „Weshalb hättet ihr das tun sollen, Vanni? Ich bin dem Mann ein Mal begegnet und habe mich keine Stunde mit ihm unterhalten. Diese kurze Zeit hat mir aber sehr viel Freude gemacht, und ich konnte sehen, dass er ein Alleskönner von Landarzt war, dem seine Leute am Herzen lagen. Abgesehen von euch beiden hatten wir keine gemeinsamen Freunde. Aber verdammt, für Virgin River ist das ein großer Verlust.“ Matt war in seinen Armen eingeschlummert, atmete gut und musste mit dem Sauerstoff auch weniger husten. „Es tut mir leid, das zu hören.“


    „Mel sucht über eine Annonce nach einem neuen Arzt für den Ort, aber wer will schon in einem Dorf dieser Größe arbeiten? Ich habe keine Ahnung, wie die Bezahlung aussieht. Vermutlich einfach das, was man bekommt. Ich weiß, dass Mel und Jack eine Menge Obst und Gemüse, Wein und Fleisch in die Bar einbringen, die von Patienten stammen, die mit dem zahlen, was das Land hergibt.“


    Cameron schmunzelte. „Klingt eigentlich irgendwie nett. Jedenfalls besser, als sich mit den Versicherungsgesellschaften rumzuschlagen.“


    Paul lachte. „Das ist in Virgin River kein Problem. Dort leben nicht viele Leute, die eine Krankenversicherung haben.“


    Cameron hängte sich das Stethoskop in die Ohren und horchte noch einmal kurz Matts Brust ab. „Das klingt doch schon gleich ein bisschen besser.“ Er ließ das Baby noch eine Weile auf dem Schoß, um es im Auge zu halten, während er weitersprach. „Richtet Mel bitte mein Beileid aus. Doc war vielleicht ein wenig grantig, aber ich wette, er hatte ein Herz aus Gold.“ Dann hob er den Kopf und lächelte Vanessa und Paul an. „Wie geht es euch beiden denn so?“


    „Gut“, antwortete Paul. „Ich baue jetzt Häuser in Virgin River. Neben zwei anderen Baustellen arbeite ich an einem Haus für Vanni.“ Er küsste sie auf die Schläfe. „Ich glaube, Vanni wird dich davon überzeugen können, dass sie mit mir keinen großen Fehler gemacht hat.“


    Sie lächelte Paul an und bestätigte Cameron, dass sie glücklich war. „Wir wohnen noch immer bei Dad. Aber unser Haus wird noch vor Weihnachten fertig sein. Es steht auf Dads Land, sodass wir zwar in der Nähe wohnen werden, aber auch nicht zu nahe.“


    „Klingt perfekt.“


    „Allmählich denken wir auch schon an das nächste Baby“, fuhr sie fort.


    „Das solltet ihr auch. Bekommt sie, solange ihr könnt.“ „Paige hat ihr zweites letzten Sommer bekommen. Ein kleines Mädchen. Bei Brie wird es um Weihnachten so weit sein.“


    Cameron schmunzelte. „Das nimmt ja gar kein Ende“, bemerkte er kopfschüttelnd.


    „Ich habe gehört, dass Virgin River ein sehr fruchtbarer Ort sein soll“, erklärte Vanessa lachend.


    „Cameron, gehst du gern angeln?“, fragte Paul.


    „Seit Langem habe ich kaum etwas anderes getan als gearbeitet.“


    „Komm doch mal zum Angeln runter“, lud Paul ihn ein. „Nimm dir ein paar Tage frei, dann fahre ich mit dir an den Virgin. Die Lachswanderung hat gerade begonnen. Und die Störe sind auch schon richtig dick.“


    „Klingt gut. Angelst du oft?“


    „Nee. Ich bin mit den Häusern beschäftigt. Aber wenn du runterkommst, werde ich mir mal zwei Vormittage freinehmen. Ich habe inzwischen gute Vorarbeiter. Oder ich schicke Jack mit dir los. Der ist immer froh, wenn er einen Vorwand hat, zum Fluss rausfahren zu können.“


    „Ich will darüber nachdenken.“ Cameron zog dem Baby die Kanülen aus der Nase. „Okay, hör mir gut zu, Vanessa. Egal, wie sehr er sich anstellt, er bekommt nichts als klare Flüssigkeiten. Wenn wir neben den Atemproblemen nicht gleichzeitig auch den Durchfall behandeln, wird er uns dehydrieren. Und stellt euch mit ihm in den Wasserdampf, okay?“


    „Okay“, sagte sie und nahm ihm das Baby ab. „Was schulden wir dir?“


    „Jetzt hör aber auf.“ Cameron lachte. „Wie wär’s mit einem Tag draußen am Fluss?“


    „Abgemacht“, sagte Paul lächelnd und reichte ihm die Hand. „Du hast uns wirklich sehr geholfen, mein Freund. Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar wir dir dafür sind.“


    „Ich freue mich, dass ihr mich angerufen habt. Dem kleinen Kerl hier muss es bald wieder besser gehen.“


    Cameron Michaels kündigte sich nicht an. Er hatte drei freie Tage und fuhr einfach nach Virgin River, und als Erstes fuhr er zur Praxis. Als er eintrat, fand er Mel am Computer. „Hey“, grüßte er.


    „Hey“, erwiderte sie und erhob sich vom Schreibtisch. „Was führt Sie hierher?“


    „Ich weiß nicht, ob Paul oder Vanni es erwähnt haben, aber ich habe erst vor Kurzem von Docs Tod erfahren. Da ich ein paar Tage freihabe, wollte ich mein Beileid persönlich aussprechen.“


    „Danke. Es ist ein großer Verlust.“


    „Wie steht es denn mit Ihrer Suche nach einem neuen Arzt?“, fragte er sie.


    „Keinerlei Reaktion“, antwortete sie achselzuckend. „Aber das überrascht mich nicht. Zum einen haben wir gerade erst angefangen, uns umzuschauen, und dann kommt hinzu, dass Hope schon vor Jahren nach einem Arzt gesucht hatte, der Doc helfen sollte. Nicht ein einziges Mal hatte jemand auch nur angefragt. Da kam ich der Stellenbeschreibung dann wohl noch am nächsten. Aber ehrlich gesagt, wenn ich mich nicht in einer besonderen Situation befunden hätte, wäre Virgin River auch für mich nicht in Betracht gekommen.“


    „Darf ich fragen, welche besondere Situation das war?“


    „Natürlich. Wie wär’s mit einer Tasse Kaffee?“


    „Das wäre fantastisch“, sagte er lächelnd.


    „Setzen Sie sich. Ich bin gleich wieder da.“


    Shelby saß in der Küche am Tisch und sortierte irgendwelche Papiere, während die Kinder im Laufstall und im Reisekinderbett schliefen. Mel schenkte Kaffee ein und forderte Shelby auf, sich mit ihnen in Docs Büro zu setzen, weil sie die Kinder nicht wecken wollte. Sie stellte die beiden einander vor, und Cameron bekundete noch einmal sein Beileid.


    „Shelby habe ich mit meinen Geschichten aus der Zeit in L.A. schon gelangweilt“, begann Mel. „Ich war Witwe, als ich Jack begegnet bin. Mein Mann war Arzt auf der Unfallstation, und wir hatten jahrelang zusammengearbeitet, als er ermordet wurde. Ich war auf der Suche nach einem Neuanfang und wollte weg von L.A. Über die Schwesternagentur, bei der ich meine Bewerbungsunterlagen eingereicht hatte, bin ich auf Virgin River gestoßen. Dann bin ich kurzerhand einfach hergekommen.“


    „Und haben festgestellt, dass es genau das Richtige für Sie war?“, fragte Cameron.


    „Weit davon entfernt. Der Ort war falsch dargestellt worden, die Bezahlung miserabel und das Waldhaus, in dem ich mietfrei wohnen sollte, war eine verfallene Bruchbude. Aber gerade als ich um mein Leben laufen wollte, wurde auf Docs Veranda ein Baby ausgesetzt, und da bin ich noch etwas geblieben.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Es hat nicht lange gedauert, bis es mir hier gefiel. Dann habe ich mich in Jack verliebt. Jetzt bin ich gebunden. Hier ist die Medizin etwas völlig anderes als das, woran ich in der Stadt gewöhnt war. Es ist, als würde man eine Familie versorgen. Diese Leute sind meine Freunde. Und natürlich, da Jack hier ist, bin ich auch hier.“


    „Aber wie sieht denn die eigentliche Arbeit aus?“, wollte Cameron wissen.


    „Wir müssen erfinderisch und flexibel sein. Junge“, sagte sie lachend, „einen Kinderarzt könnten wir auf jeden Fall gebrauchen, nicht wahr, Shelby?“


    „Aber hallo, wie Mel immer sagt. Die Babys kommen nur so in den Ort geflogen.“ „Unsere Aussichten, einen neuen Arzt zu finden, gefallen mir gar nicht. Und ehrlich gesagt, das bereitet mir schlaflose Nächte. Ich möchte nicht die einzige Hilfe für die Leute sein, wenn einmal etwas Großes passiert, wie zum Beispiel ein schwerer Unfall, womöglich noch mit mehreren Fahrzeugen. Oder irgendein Jagdunfall. Aber für einen Arzt, der finanziell prosperieren will, ist es nicht der richtige Ort. Viele unserer Patienten zahlen mit Dienstleistungen oder den Produkten ihrer Ranches, Farmen oder Weingüter. Das sind mehr Lebensmittel, als ich jemals essen könnte, und weniger Geld, als man braucht, um über die Runden zu kommen. Vorsorglich habe ich schon mal beantragt, dass wenigstens die Haftpflichtversicherung übernommen wird. Bei mir wird sie von der Bezirksverwaltung bezahlt. Sie sehen den Vorteil, den es hat, wenn eine ausgebildete Hebamme hier arbeitet. Und ob Sie es glauben oder nicht, Doc war nie versichert. Nicht ein einziges Mal hat ihn jemand verklagt, und all die Jahre war er nicht versichert. Er hat immer gesagt, dass es dann halt so sein sollte, falls jemand sauer würde und er gezwungen wäre, seinen Beruf aufzugeben.“ Sie zuckte die Achseln. „Ich hoffe, der Bezirk wird auch einspringen, wenn wir denn einen Arzt finden können. Ich habe mich schon mit einigen medizinischen Fakultäten in Verbindung gesetzt, um ihren Absolventen, die den Facharzt in der Allgemeinmedizin machen wollen, eine Möglichkeit zu bieten, als Landarzt zu praktizieren. Er oder sie könnte hier unter John Stone oder June Hudson sein Praktikum machen. Falls Sie also jemanden kennen …“


    „Vielleicht. Ich werde mich umhören.“


    „Ich weiß nicht, was ich tun soll, wenn ich Shelby verliere.“


    Fragend sah Cameron die jüngere Frau an.


    „Ich bin nur vorübergehend hier“, erklärte Shelby. „Ich habe lange Zeit meine Mutter gepflegt, die am Lou-Gehrig- Syndrom litt, und besuche jetzt meinen Onkel Walt. Aber ich will zum College, denn ich will auch Krankenschwester werden.“


    „Walt Booth?“


    „Hmhm. Ich bin Vannis Cousine.“


    „Aus Bodega Bay“, erinnerte er sich. „Richtig, Ihr Name wurde erwähnt.“


    „Im Ernst? Sie kennen sie?“


    „Wir wurden einander vorgestellt“, sagte er nur. „Sympathische Leute.“


    „Ich kann Mel noch eine Weile helfen, aber ich habe meine Bewerbungen verschickt. Die Ausbildung zur Krankenschwester ist für mich so etwas wie eine natürliche Entwicklung, nachdem ich jahrelang Pflegerin war. Es wird schwer für mich sein, denn es ist lange her, dass ich auf einer Schule war oder einen Job hatte.“


    „Aber was du getan hast, ist außergewöhnlich“, sagte Mel und griff nach ihrer Hand.


    Cameron wünschte ihr viel Glück und wandte sich dann wieder an Mel: „Also, Mel … wie schaffen Sie das denn jetzt? Mit den Patienten?“


    „Im Augenblick schicke ich sehr viele nach Grace Valley. Manchmal kommen entweder June Hudson oder John Stone hierher, um mal einen halben Tag Sprechstunde zu halten.“


    „Es ist ein atemberaubend schöner Platz, an dem es sich sicher gut leben lässt.“


    „Ja, es ist großartig. Aber ein Mensch muss auch seinen Lebensunterhalt verdienen können. Was führt Sie hierher, einmal davon abgesehen, dass Sie Ihr Beileid bekunden wollten?“


    „Ach, Paul und Vanni hatten plötzlich ein krankes Kind, als sie in Grants Pass waren, und Paul hat mir als Bezahlung für meine Dienste einen Tag am Fluss angeboten. Das Problem ist nur, dass ich meinen Besuch nicht angekündigt habe, also werde ich nicht darauf bestehen. Ich dachte, ich schau mal, wie es ihnen geht, und mache einen Hausbesuch.“


    „Von Matties Krupp habe ich gehört.“


    „Zum Glück hat das Antibiotikum gut bei ihm angeschlagen, und es ging ihm sofort wieder besser. Besteht vielleicht die Möglichkeit, dass ich mir die Praxis einmal anschauen kann?“, fragte er.


    „Aber gerne. Sie ist klein, aber recht funktionell“, sagte Mel mit einem Hauch von Stolz in der Stimme und stand auf. „Hier entlang, bitte, Doktor.“ Als Erstes gingen sie in die Küche, wo sie den Kühlschrank aufmachte, um ihm zu zeigen, dass sie so viel Blut und Plasma vorrätig hielten wie Lebensmittel. Das schien ihn zu amüsieren. Shelby widmete sich wieder ihren Papieren, während Mel das Untersuchungszimmer und den Behandlungsraum vorführte. Zu den Kartons, die noch in Docs altem Büro standen, erklärte sie Cameron: „Das sind Docs persönliche Sachen, und das hier werde ich an seine Collegebibliothek zurückschicken. Kommen Sie mit nach oben.“


    Dort zeigte sie ihm das einzige Krankenhauszimmer im Ort, das geräumige Badezimmer und Docs früheres Schlafzimmer, das nun vollkommen leer geräumt und frisch gestrichen war. „Docs Möbel waren fast so alt wie er selbst. Ich habe sie verschenkt und werde neue kaufen. Sollten wir keinen Arzt finden, ist es ein schöner Raum, in dem ich schlafen kann, wenn wir hier eine Entbindung haben.“


    „Wirklich eine nette kleine Praxis“, stellte Cameron fest. „Aber wie kommen Sie denn finanziell über die Runden?“


    „Oh, für mich ist das nicht allzu schwer. Jack hat ein Einkommen. Er bezieht eine Pension vom Militär, und auch wenn uns die Bar nicht reich macht, sie bringt Geld ein. Ich besitze ein paar Rücklagen und zahle mir kein Gehalt mehr. Da Doc mir großzügigerweise die Praxis übertragen hat, gehört sie jetzt mir, schuldenfrei und unbelastet. Die Patienten sind, auch wenn sie nicht versichert sind, fast immer in der Lage, wenigstens die Laborkosten, Röntgenaufnahmen und Medikamente zu bezahlen, und dann erhalten wir auch hier und da mal einen Zwanzigdollarschein. Für die Patienten, die Unterhaltsbeihilfe beziehen, werden die Kosten übernommen – sei es von der Wohlfahrt oder von Medicaid. Hier in der Gegend sind die Leute sehr dankbar und geben, was sie können. Sehr oft stecken sie Geld in die Weihnachtskarten. Das Wichtigste ist, dass wir niemals ein Minus machen. Und die gesamte Ausstattung ist bezahlt. Jack hat Doc eigentlich fast sämtliche Mahlzeiten spendiert, seit er seine Bar eröffnet hat. Das macht er auch für die Feuerwehrleute, die Polizei, Wildhüter und Förster. Hin und wieder kommt der Deputy Sheriff mit seinen Jungs vorbei, und sie bekommen ein Essen auf Kosten des Hauses. Da ist auch ein Mann von der Highway Patrol, der uns öfter mal besucht. Alle, die den Interessen des Ortes dienen, werden von Jack und Preacher bedient.“


    Cameron schüttelte den Kopf und lachte. „Wie können Sie sich das denn überhaupt leisten?“


    Mel grinste. „Wenn uns die Patienten mit Lebensmitteln bezahlen, wandert alles immer gleich in Preachers Küche und wird dann später serviert. Die Leute im Ort bringen uns nicht nur dann ihre Sachen, wenn sie krank sind. Das ganze Jahr über bringen sie uns, was immer sie entbehren können, und sammeln sozusagen Vorschusszahlungen bei uns an. Mal ist es eine Ladung Äpfel, mal ein Korb Beeren, dann ein riesiger Sack Tomaten, eine Kiste grüne Bohnen … Preacher backt, kocht ein, friert ein, und es macht ihm einen ungeheuren Spaß. Eine dicke Arztrechnung könnte dann vielleicht einem halben Kalb entsprechen. Oder auch ein paar Monaten Sahne. Und abgesehen davon – Jack hat alles, was er braucht, Cameron.“ Dann wurde sie ein wenig ernster. „Am ersten Abend, als ich hier im Ort gelandet bin, habe ich Jack als den Besitzer der Bar und des Restaurants kennengelernt, aber ich habe nicht lange gebraucht, um herauszufinden, dass er sehr viel mehr ist als das. Er macht alles Mögliche, von Reparaturen an Autos und Trucks bis hin zum Hausbau. Niemals unternimmt er seine Einkaufsfahrten, ohne nicht vorher ein halbes Dutzend ältere Ladys oder frischgebackene Mütter zu fragen, ob sie etwas brauchen. Und wenn ich eine Entbindung habe, bleibt Jack die ganze Nacht auf, nur für den Fall, dass ich etwas brauche. Ich kann es nicht ausstehen, dass er jagt, aber wenn er es tut, können wir uns auf ein paar der besten Wildgerichte freuen, die Sie sich vorstellen können. Und er und Preacher, vielleicht auch Mike, holen den größten Teil des Fischs, der in der Bar serviert wird, selbst aus dem Fluss. Alles gleicht sich wieder aus.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Hier geht es sehr einfach zu, Cameron. Manchmal kommt es mir eher vor wie eine Kommune als ein Dorf. Aber Jack … Sie können jeden fragen. Jack steht im Mittelpunkt der Gemeinschaft und kümmert sich um die Leute hier.“


    Er lächelte. „Ich wette, wenn ich danach frage, wird man mir sagen, dass dasselbe für Sie gilt.“


    „Ich tue, was ich kann. Meine Spezialität sind die Frauen.“


    „Sie haben nicht lange gebraucht, um sich in den Ort zu verlieben.“


    „Es lohnt sich. In L.A. habe ich vom Krankenhaus ein ganz nettes Gehalt bezogen, und die Arbeit dort war eine sehr große Herausforderung. Aber in L.A. ist das Leben verdammt teuer. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mit diesem großen Gehalt besser bedient war. Solange die Praxis mich ernähren kann und meine Spritkosten trägt, muss sie mich nicht weiter großartig versorgen. Und meine Arbeit hier gibt mir ein viel besseres Gefühl. Diese Menschen brauchen mich wirklich.“


    Schweigend schaute er sie eine Weile nur an. „Sie haben Ihren Platz gefunden“, stellte er fest.


    „Das stimmt. Und ich habe alles.“ Dann lachte sie. „Außer einem Arzt. Den könnte ich wirklich gut gebrauchen. Es ist zwar nur ein kleiner Ort, aber wir brauchen eine medizinische Versorgung.“


    „Ich glaube fast, dass ich Sie beneide.“


    „Das überrascht mich nicht.“ Sie lächelte. „Es ist eine andere Art zu leben.“


    „Ja, das kann ich mir nur vorstellen.“ Er drückte ihren Arm. „Nun, ich sollte mal zum Haus des Generals rausfahren und sie dort wissen lassen, dass ich hier bin. Sind Sie heute zum Abendessen in der Bar?“


    „Ich werde gegen fünf dort sein. Nur für eine Stunde oder so. Es ist jetzt Jagdsaison für Wasservögel, deshalb bleibt Jack immer länger, und ich fahre nach Hause, um die Kinder ins Bett zu bringen.“


    „Wir sehen uns um fünf“, sagte Cameron. „Und noch einmal – ich bedaure Ihren Verlust.“


    „Danke.“ Sie reichte ihm die Hand. „Er war eine grässliche Nervensäge, aber bei Gott, ich vermisse ihn.“


    Cameron fuhr zum Haus des Generals, musste jedoch feststellen, dass niemand daheim war. Zuerst warf er einen Blick in den Stall, dann fuhr er zu dem Haus, an dem noch gebaut wurde. Dort herrschte große Betriebsamkeit, also ging er über die Planken, die ihn durch die Haustür führten, und fand Paul mitten im Wohnzimmer, die Hände in die Hüften gestützt und gerade dabei, den fast fertiggestellten Raum zu inspizieren. „Hey“, rief Cameron.


    Paul drehte sich um. „Cam! Was machst du denn hier!“


    „Ich habe ein paar Tage frei und hatte wirklich das Bedürfnis, Mel mein Beileid auszusprechen. Mir ist klar, dass ich mich nicht angemeldet habe, deshalb erwarte ich auch nicht von dir, dass du dein Wort hältst und mit mir zum Angeln rausfährst.“


    Paul reichte ihm die Hand. „Mach dich nicht lächerlich. Ich kann einen Vormittag blaumachen.“


    „Nein, mach dir deswegen keine Gedanken. Wir werden noch oft genug Gelegenheit dazu haben. Ich muss etwas mit dir besprechen.“


    „Natürlich, Kumpel. Worum geht es?“


    „Ich stehe kurz davor, etwas ziemlich Verrücktes zu tun. Und das kann ich nicht, wenn dir nicht vollkommen klar ist, dass es nichts mit Vanessa zu tun hat.“


    Die Kinder schliefen in der Praxis, Shelby war gerade in der Bar, um etwas zu trinken zu holen, und Mel saß auf der Eingangstreppe, als Bruce die Post brachte.


    „Gibt es heute irgendwelche Proben fürs Valley Hospital?“, fragte er.


    „Nö“, sagte sie und schaute die Briefe durch.


    „Prima. Dann kann ich ja heute früh Feierabend machen. Schönen Tag noch.“


    Mel stand auf, zog den Pullover enger um sich und ging hinein. Heute schien zwar die Sonne, aber es war verdammt kalt. Als sie auf einem Umschlag den Namen Cameron Michaels entdeckte, riss sie ihn auf. Anfangs dachte sie, dass er wirklich Stil besaß, denn sie hielt es für ein Beileidsschreiben oder ein kurzes Dankeschön. Aber dann zog sie zwei aneinandergeheftete Seiten heraus. Und dort stand ganz oben in Kursivschrift: Lebenslauf Cameron Michaels, Dr. med., approbierter Familienmediziner und approbierter Kinderarzt. Ihr blieb der Mund offen stehen.


    Sie las seine Empfehlungsschreiben. Er hatte seinen Facharzt in Familienmedizin und Pädiatrie und hatte jahrelange Erfahrung. Ein Traumarzt. Den Mund hatte sie noch nicht ganz wieder zugeklappt, da hielt sie auch schon den Hörer in der Hand und wählte die Nummer seiner Praxis in Grants Pass. Als er sich meldete, sagte sie: „Haben Sie den Verstand verloren?“


    Er lachte. „Wahrscheinlich. Aber nur, damit Sie wissen, dass ich nicht völlig durchgeknallt bin – ich dachte mir, ich gebe Ihnen mal ein Jahr. Nach ein paar Monaten werde ich Ihnen sagen können, ob es das Richtige für mich ist, sodass Sie hinterher nicht völlig in der Luft hängen werden. Ich habe mich von meiner Praxis beurlaubt.“


    „Aber Cameron, Sie haben doch dort ein Heim? Sie haben Bindungen?“


    „Das Haus kann ich nicht ausstehen. Es steht bereits zum Verkauf. Falls ich wieder hierher zurückkommen sollte, werde ich mich nach etwas völlig anderem umschauen.“


    „Aber was ist mit Freunden? Familie? Einer speziellen … Sie verstehen … Cameron, gibt es denn keine Frau in Ihrem Leben?“


    „Nichts, was mich halten könnte, Mel. Und ich kann meine eigene Schlafzimmereinrichtung mitbringen.“


    „Über die Bezahlung hatten wir uns ja schon unterhalten …“


    „Das ist wirklich nicht meine größte Sorge. Ich werde in der Klinik wohnen, meine Mahlzeiten in der Bar einnehmen, und ich weiß, dass Sie in Bezug auf mein Gehalt fair sein werden.“


    „Ich kann es nicht fassen! Ist das wirklich wahr?“


    „Hören Sie zu, Mel. Ich brauche eine Veränderung. Erst mal befristet, vielleicht sogar auf Dauer. Wenn Sie mich für geeignet halten, sehen wir uns nach Weihnachten.“


    Einen Moment lang hatte es ihr die Sprache verschlagen. Dann sagte sie nur: „Ho-ho-ho.“ Und er lachte.


    


    

  


  
    

    11. KAPITEL


    Die kalten, windigen Novembertage hatten einem ungewöhnlich warmen, klaren Samstag mit strahlendem Sonnenschein Platz gemacht. Für Luke wäre es ein perfekter Tag für Außenarbeiten an seinem Haus oder einer der Hütten. Oder aber auch ein perfekter Tag, um etwas anderes zu unternehmen.


    Er legte seine Lederchaps an, zog sich eine abgewetzte lederne Bomberjacke über den Pullover und vergewisserte sich, dass Art den Tag über genug zu tun hatte. Shelby brauchte mal einen freien Tag weit weg von der Praxis. Es war noch früh, als er mit seiner Harley zum Haus des Generals fuhr. Mit dem Schutzhelm in der Hand, den er für sie vorgesehen hatte, ging er zur Haustür. Shelby öffnete ihm auf Socken. Sie trug Jeans und Pullover, und das Haar fiel ihr offen über den Rücken. „Hast du Lust, zur Abwechslung mal mein Pferdchen auszuprobieren? Heute ist es nicht zu kalt dazu.“


    Sie spähte an ihm vorbei nach draußen. „Etwa auf dem da?“


    „Nur wir beide, Shelby. Willst du es wagen?“


    Sie lächelte ihn milde an. „Bin ich denn auf diesem Ding mit dir sicher?“


    Er hielt ihr den Schutzhelm hin. „Also, ich werde vorsichtig fahren. Du solltest dir eine Jacke anziehen und dir einen Schal um den Hals binden. Dann Stiefel und Handschuhe. Und es wäre vielleicht besser, wenn du dir die Haare zusammenbindest.“


    „Warum nicht“, sagte sie. „Komm solange rein, bis ich fertig bin.“


    Als er ins Haus trat, sah er sich um und war beeindruckt. Der General hatte gute Arbeit geleistet, so wie er sein Ruhestandsdomizil umgestaltet hatte. Vom Flur her hörte er aus der Richtung, in die Shelby sich entfernt hatte, ein Baby quengeln. Luke ging durchs Wohnzimmer zu dem großen Panoramafenster und blickte über das Anwesen des Generals. Die Pferde standen auf der Koppel, und nicht allzu weit davon entfernt konnte er das Haus sehen, das Paul für sich und seine Frau baute. Noch immer war es erkennbar eine Baustelle, aber von außen sah das Gebäude aus, als wäre es fast fertig. Auf einer kleinen Erhebung nahe beim Stall stand etwas, das aussah wie ein Grabstein. Er hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte.


    „Morgen, Luke.“


    Er drehte sich um und sah Vanessa, die mit dem Baby auf der Hüfte hinter ihm stand. „Hey, Vanessa. Sieht aus, als ob euer Haus große Fortschritte macht.“


    „Wir werden vor Weihnachten einziehen, das hoffe ich wenigstens. Irgendwann musst du mal rauskommen und es dir anschauen. Paul ist ein Genie.“


    „Das werde ich machen.“


    „Wie weit bist du denn mit deinem Projekt?“


    „Weiter, als ich erwartet hätte. Ich möchte mit Shelby eine kleine Tour auf der Harley machen. Der General wird doch wohl nichts dagegen haben, oder?“


    „Shelby ist ein großes Mädchen“, antwortete Vanessa lächelnd. „Ich bin so weit“, rief Shelby, die plötzlich im Zimmer stand. Sie trug eine braune Wildlederjacke mit langen Fransen unter den Ärmeln, Fransen, die im Wind flattern würden. „Das wird doch wohl warm genug sein, oder?“


    Er lächelte sie an; sie war so verdammt hübsch. „Es sollte reichen.“


    „Keine Ahnung, wann ich wieder zurück sein werde“, wandte sie sich an Vanessa. „Ich hoffe nur, dass mich niemand braucht.“


    „Du hast so viel gearbeitet. Amüsier dich gut. Und sieh dich vor auf diesem Ding.“


    Sie ahnt ja nicht, wie recht sie damit hat, Shelby zu warnen, dachte Luke. Aber die Gefahr besteht nicht in dem Motorrad.


    Shelby stopfte ihren Zopf in den Helm und saß hinter ihm auf. Sie legte ihm die Arme um die Taille, und auf ging’s, die Straße hinunter zum Highway und dann durch die Redwoods in die Berge hinauf. Unter den höchsten Bäumen war es kalt, aber als sie die einmal hinter sich hatten, gelangten sie in das sonnige Vorgebirge und fuhren über ein paar zerklüftete Anhöhen, auf denen Schafe weideten. Für Luke war es immer ein Hochgefühl, Motorrad zu fahren; es erfrischte ihn und gab ihm Energie, den kalten Wind im Gesicht zu fühlen.


    Es gefiel Luke, wie sie sich mit ihren schlanken Armen an ihm festhielt; so machte ein Landausflug gleich viel mehr Spaß als alleine. Manchmal legte sie den Kopf an seinen Rücken, während er sie durch die Landschaft kutschierte, vorbei an Weingütern, die im Winter brachlagen, und Obstgärten, deren Bäume keine Früchte mehr trugen. Jetzt waren die Hügel braun, aber im Frühjahr würde hier alles in einem sensationellen Grün zu neuem Leben erwachen. Wenn es wieder wärmer würde, wollte er mal mit ihr an die Küste fahren und auf die zerklüftete Landspitze über dem Ozean.


    Wird sie denn im Frühling überhaupt noch hier sein? schoss es ihm durch den Kopf. Würde er selbst noch hier sein?


    Sie waren etwas mehr als eine Stunde gefahren, als er auf einen Feldweg einbog, der sich um einen kleinen Hügel schlängelte, auf dem Vieh weidete. Dort hielt er an, stieg ab und hob die Harley auf den Ständer. Er zog sich den Helm aus, hielt ihr die Hand hin, um ihr den Helm abzunehmen, und als sie ihn vom Kopf hob, fiel der lange Zopf auf ihren Rücken. Die Schutzhelme hängte er rechts und links an die Lenkstange, setzte sich dann rückwärts auf das sicher stehende Motorrad und schaute sie an. Der kalte Wind hatte ihr die Wangen gerötet, und ihre Augen strahlten. Er griff unter ihre Knie, zog sie an sich und legte ihre Beine über seine Schenkel. Dann schloss er die Arme um ihre Taille, beugte sich vor und gab ihr einen zärtlichen Kuss. Sie erwiderte den Kuss und öffnete vertrauensvoll auch gleich den Mund. In letzter Zeit hatten sie, von ein paar flüchtigen Küssen vor der Bar einmal abgesehen, wenig Kontakt gehabt.


    „Wie gefällt dir das Motorrad, Shelby?“


    „Ich finde es wunderbar.“


    „Fährst du gerne schnell?“


    Sie lachte. „Ich bin ja sonst immer so vorsichtig. Es ist ein schönes Gefühl.“


    „Ich habe mich bemüht, nicht allzu schnell mit dir zu fahren.“ Seine Stimme klang heiser wie aufgerauter Samt. Mit einer Hand strich er ihr über den Rücken und folgte ihrem langen Zopf nach unten. Mit der anderen Hand umfasste er ihren Hinterkopf und zog sie zu sich, bis ihre Lippen sich berührten. Sie hatte das Gefühl, unter seinem Kuss zu schmelzen. Sie schob ihre Hände unter seine Jacke und genoss es, seine starken Rückenmuskeln unter den Fingern zu fühlen. Mit der Zunge lockte sie ihn, und ein Schwindel erfasste sie, als er auf ihr Spiel einging. Die ganze Welt schien kopfzustehen.


    Luke zog Shelby näher an sich heran, sodass sie rittlings auf seinem Schoß zu sitzen kam. Der Kuss wurde noch feuriger und intensiver. Luke ließ seine Hände über Shelbys Rücken gleiten und packte ihren festen Po. Als sie stöhnend ihr Becken an ihm rieb, spürte er, wie seine Erektion wuchs. Wenn ihre Jeans sie nicht daran gehindert hätte, wäre das, was er sich die ganze Zeit auszureden versuchte, jetzt beschlossene Sache. „Ach, Shelby“, flüsterte er an ihren Lippen und gab ihren Mund frei. „Hör zu, wir müssen miteinander reden.“


    Sie lächelte ihn an. „Sicher. Darauf habe ich schon gewartet. Dein Vortrag.“


    „Shelby, du solltest um dein Leben laufen, und das ist kein Scherz. Was Frauen angeht, war ich noch nie besonders zuverlässig. Und Beherrschung ist auch nicht gerade meine Stärke. Gott, ich möchte dich wirklich nicht verletzen.“


    „Versuchst du wieder einmal, mir Angst einzujagen, Luke?“


    „Ja, ich versuche, dir Angst zu machen, dich zu warnen. Denk nach, Shelby. Du bist jung, du bist hübsch, und ich bin nur ein unverantwortlicher Lustmolch. Es wäre ein Fehler, wenn du dich mit mir einlässt.“


    Mit einem Finger zeichnete sie die Form seines Ohres nach. „Also, Luke, ein bisschen habe mich ja nun bereits mit dir eingelassen.“


    „Shelby, ich bin bestenfalls eine vorübergehende Affäre. Ich werde nicht hierbleiben.“


    „Ich ebenso wenig. Ist das alles?“


    Seufzend schüttelte er den Kopf. „Ich bin allseits bekannt dafür, dass ich hübsche Frauen vernasche wie Haie die Sporttaucher. Ich wäre wirklich nicht gut für dich.“


    „Schläfst du momentan mit vielen Frauen?“, fragte sie ihn. Er war so lange mit keiner Frau mehr zusammen gewesen, dass er Schwierigkeiten hatte, sich an die letzte zu erinnern. Das allein schon machte ihn noch empfänglicher für Shelbys ungeheuer verführerischen Charme. „Die ganze Zeit hatte ich nur eine Frau im Kopf. Mein Hirn ist wie eine verdammte Rakete, und wenn du nicht aus meiner Schusslinie fliehst, fürchte ich, dass ich am Ende etwas tue, wofür du mich später hassen könntest. Und dann wird dein Onkel Walt mich erschießen.“


    Darüber konnte sie nur lächeln. „Warnst du deine Frauen immer, dass sie sich nicht mit dir einlassen sollten, bevor du dich dann auf sie stürzt und sie vernaschst?“


    „Niemals. Schließlich könnte das verhindern, dass ich Sex bekomme. Aber um dich mache ich mir Sorgen. Du bist eine Frau, die sich verlieben muss. Das kann ich dir ansehen. Und ich verliebe mich nie. Ich schlage keine Wurzeln und gehe keine Bindungen ein.“


    „Weißt du was, Luke?“, fragte sie lächelnd. „Ich glaube, du machst dir vielleicht größere Sorgen, dass du dich in mich verlieben könntest, als umgekehrt.“


    „Siehst du, so etwas darfst du nicht denken …“


    „Ich habe gerade vielleicht gesagt. Das heißt nicht, dass ich das erwarte.“


    „Das tust du nicht?“


    „Ich will reisen und eine Ausbildung machen. Du wirst deine Hütten auf Vordermann bringen und sie dann verkaufen. Du hast es sehr deutlich gesagt und mich hundertmal gewarnt. Und jetzt bin ich einfach mal diejenige, die dich warnt.“


    „Du willst eine Affäre? Mit jemandem wie mir? Ein Mann, der viel zu alt für dich ist?“


    Darüber lachte sie nur, und er hätte sie am liebsten geschüttelt. „Stimmt, du bist wirklich ziemlich alt“, zog sie ihn auf. „Nicht mehr lange, dann werden all diese ausführlichen Warnungen gar nicht mehr nötig sein.“ Sie warf den Kopf zurück und lachte laut.


    Seine Hände lagen noch immer auf ihrem Po, also zog er sie an sich und ließ sie noch einmal spüren, wieso er eine Warnung für nötig hielt. Als sie ihm in die Augen blickte, leuchteten sie wie glühende Kohlen.


    „Oh. Anscheinend bist du ja doch noch nicht zu alt dafür“, stellte sie fest und strich ihm noch einmal mit der Zungenspitze über die Unterlippe, was ihm ein kehliges Stöhnen entlockte.


    „Du solltest das sehr viel ernster nehmen. Ich habe eine bewegte Vorgeschichte. Ich war mit vielen Frauen zusammen, und niemals lange.“


    „Es tut mir leid, Luke. Ich bin mir sicher, dass du sehr gefährlich bist“, sagte sie, aber ihre Stimme klang amüsiert. „Ich bringe es einfach nicht fertig, dich zu entmutigen. Ich mag es, wie du mich küsst.“ Sie drängte ihr Becken gegen seins. „Und das hier …? Hmm. Ich weiß gar nicht, was ich davon halten soll.“


    Er konnte nicht anders. Er musste sie einfach an sich ziehen und ihren frechen kleinen Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss zum Schweigen bringen. Sie schmeckte so köstlich, dass ihm ganz schwindelig wurde. Bei all seinem Gerede über die vielen Frauen und seine Unfähigkeit, sich ernsthaft zu binden, konnte er sich nicht daran erinnern, jemals zuvor eine solche Ekstase empfunden zu haben. Auch früher schon war er angetörnt worden, fast bis zum Höhepunkt entfacht, aber das, was ihm mit Shelby geschah, war so intensiv, dass er beinahe den Verstand verlor. Er hatte das Gefühl, sich irgendwo festhalten zu müssen, als er sich ganz dem sinnlichen Spiel ihrer Zungen hingab. Das Gefühl ihrer festen jungen Brüste, die sich durch den Pullover hindurch an ihn pressten, stieg ihm zu Kopf.


    Shelby kam ihm in jeder Hinsicht entgegen. Sie hielt ihn umschlungen, gab köstliche kleine Laute des Begehrens von sich und ließ ihm einen Schauer nach dem nächsten über den Körper laufen. Jegliche Beklommenheit und Scheu, die sie einmal empfunden haben mochte, waren wie weggeblasen. Luke wurde es verdammt unbequem. Dennoch dehnte er den Kuss noch etwas länger aus.


    „Verflucht, Shelby! Sag mir später bloß nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“


    „Und gewarnt und gewarnt und gewarnt …“


    „Du solltest mit einem jungen Mann zusammen sein, der es ernst meint, der dich beschützen wird und sich um dich kümmert. Nicht mit jemandem wie mir.“


    „Irgendwann mal, vielleicht. Im Augenblick habe ich nur eine Bedingung. Solange wir zusammen sind, möchte ich die einzige Frau sein. Das ist alles, worum ich dich bitte. Ich will nicht in einen Harem eintreten. Meinst du, das schaffst du?“


    Er seufzte. „Das ist doch jetzt schon so. Da muss ich mich nicht einmal bemühen. Du bist die einzige Frau, die ich begehre. Und allmählich fange ich an, dich wirklich ganz dringend zu begehren.“


    „Dagegen habe ich nichts einzuwenden, weißt du“, sagte sie und strich ihm mit der Fingerkuppe zart über die raue Wange.


    „Du solltest es dir gut überlegen.“


    „Ich habe über nichts anderes mehr nachgedacht. Und das weißt du.“


    „Also gut.“ Er strich ihr über Schulter und Arm bis zur Hand und verschränkte die Finger mit ihren. „Du hast jetzt zwei Möglichkeiten. Versuche, klug zu sein. Ich kann dich jetzt nach Hause fahren oder mit zu mir nehmen. Denn entweder wir müssen damit hier und jetzt aufhören, oder wir bringen es endlich hinter uns.“


    Sie lächelte ihn an, beugte sich vor und berührte seinen Mund mit ihren weichen Lippen. „Lass es uns tun“, flüsterte sie.


    Luke hielt vor seinem Haus, stieg ab und stellte die Harley auf den Ständer. Er nahm Shelby den Helm ab und hängte ihn an den Lenker. Dann küsste er sie, hob sie vom Motorrad und trug sie auf den Armen ins Haus. Hastig schob er den Riegel vor die Tür und ging ungeduldig gleich ins Schlafzimmer.


    Er konnte an nichts anderes mehr denken als daran, dass er bald geheilt sein würde. Wenn er einmal mit ihr geschlafen hätte, würde dieser Wahnsinn ein Ende haben. Aber auch wenn er verzweifelt nach ihr verlangte, es sollte auf gar keinen Fall zu schnell gehen. Er wollte sich Zeit lassen und liebevoll dafür sorgen, dass sie sich gut fühlte, bis sie in Ohnmacht fiel. Erst dann wäre er geheilt.


    Behutsam legte er sie aufs Bett. Er streifte sich die Jacke von den Schultern, ließ sich ihre reichen und warf sie auf den Sessel in seinem Zimmer. Dann schnallte er sich die Chaps ab und zog die Stiefel aus, bevor er sich vor Shelby auf den Boden kniete und ihr langsam erst die Stiefel von den Füßen und schließlich vorsichtig den Pullover über den Kopf zog. Dabei bedeckte er ihre Brust, die Schultern und den Hals mit kleinen Küssen. Sie zitterte, also nahm er sie eine Weile in die Arme und ermahnte sich, langsam zu machen und ihr zu zeigen, dass er im Augenblick kein Hai sein würde.


    Dann ließ er den BH verschwinden, und seine Zunge erweckte ihre Brustwarzen zum Leben, indem er sie abwechselnd mit kleinen, feuchten Berührungen umspielte. Zärtlich drückte er Shelby aufs Bett zurück und öffnete ihre Jeans. Sie hob den Po, um ihm beim Ausziehen zu helfen. Beim Anblick ihres unglaublich schönen Körpers, der bis auf den winzigen, hauchdünnen Slip nackt war, stockte ihm der Atem. Langsam schob er einen Finger unter die zarte Spitze und streichelte die weiche Haut an ihrem Bauch.


    Mit seiner eigenen Kleidung machte er kurzen Prozess und zog sich bis auf die Boxershorts aus. Dann beugte er sich über Shelby und begann, ihren Körper vom Hals bis zu den Knien mit heißen Küssen zu bedecken. Vorsichtig legte er sich auf sie, sodass er ihre weiche Haut an seinen Oberschenkeln, ihre prallen Brüste an seiner Brust fühlen konnte. Er hauchte ihr kleine Küsse auf die Wangen, die Lider, die Nasenspitze, bevor er seiner Begierde in einem tiefen Zungenkuss Ausdruck verlieh. Er hörte, wie sie stöhnte, fühlte, wie sie sich ihm entgegenhob, merkte, wie seine Erektion an ihrem Bauch pochte. Er knabberte an ihren Lippen und sagte: „Jetzt hast du nur noch zehn Sekunden, es dir anders zu überlegen.“ Dabei schaute er ihr in die sanften braunen Augen und sah, dass sie lächelnd den Kopf schüttelte. „Bist du dir sicher?“, fragte er, während er gleichzeitig überlegte, was zum Teufel er eigentlich machen würde, falls sie ihn jetzt noch aufhalten wollte. Er war nicht mehr zu bremsen, und das Blut dröhnte ihm im Kopf.


    „Hast du ein Kondom, Luke?“


    „Das habe ich.“


    „Dann bin ich mir sicher.“


    Er befreite sich aus seinen Boxershorts und nahm ein Kondom vom Nachttisch. Beiläufig dachte er daran, dass es eigentlich seltsam war, sie dort aufzubewahren, da er niemals eine Frau mit nach Hause brachte. Frauen hatte er in seinem Nest nie haben wollen. Aber Shelby war hier, und das erschien ihm völlig natürlich. In Windeseile hatte er das Kondom übergestreift, aber auf ihrem Körper bewegte er die Hände nur langsam. Er zog ihr das kleine Stückchen Spitze aus und glaubte zu hören, wie es dabei riss. Möglich, dass er ihr ein Höschen schuldete. Mit den Fingern erkundete er ihren Körper, er wollte alles an ihr fühlen, ihre samtige Haut, das leichte Erschauern, wenn er eine empfindliche Stelle berührte, und natürlich das warme Zentrum ihrer Lust. Als er ihre Beine zärtlich auseinanderdrängte, sah er, dass sie tatsächlich bereit für ihn war. Er begann sie zu streicheln, und sofort bog sie sich ihm entgegen. Er spürte, dass ihr seine Finger nicht genug waren, dass sie ihn ganz wollte.


    Immer mit der Ruhe, mahnte er sich. Es musste für sie einfach schön werden. Er stützte sich mit den Händen ab und schaute ihr tief in die Augen. Darin las er eine Sehnsucht, die ein Spiegelbild der seinen war. Ganz langsam suchte er sich seinen Weg, und als sie die Hüften anhob, glitt er vorsichtig in sie hinein. Er stieß auf einen Widerstand. Vielleicht hatte er ihr noch nicht genügend Zeit gelassen. Er wollte sich zurückziehen, doch sie hielt ihn fest.


    „Es ist in Ordnung“, flüsterte sie.


    Aber es war nicht in Ordnung. Er wollte nichts erzwingen. Sie sollte keine Schmerzen haben, sondern es einfach nur genießen können.


    Sie legte ihm eine Hand an die Wange. „Es ist in Ordnung, Luke. Mach’s einfach.“


    „Irgendwas stimmt doch nicht“, stellte er kopfschüttelnd fest.


    „Es ist das erste Mal“, flüsterte sie.


    Instinktiv zog er sich zurück. Fast wäre ihm vor Verblüffung die Luft weggeblieben. „Das ist doch nicht möglich. Du bist fünfundzwanzig!“, stieß er in einem Atemzug hervor. Aber sie nickte nur und schloss langsam die Augen. Dabei liefen zwei Tränen über, die ihr an den Schläfen ins Haar rannen – ein Anblick, der an seinem Herzen zerrte. Er hatte nur einen Gedanken: Wie kann eine Frau, die so schön, die so sexy ist, noch Jungfrau sein?


    Spontan küsste er ihr zärtlich die Tränen weg. „Ach, Shelby, das ist nicht gut.“


    „Es ist in Ordnung“, wiederholte sie flüsternd. „Es wird Zeit, und ich will, dass du es bist.“


    „Aber ich habe dich doch schon jetzt zum Weinen gebracht, und dabei habe ich noch gar nichts gemacht.“


    „Luke, ich schwöre dir, ich bin so weit.“ Sie schob eine schmale Hand zwischen ihre beiden Körper und griff nach ihm, sodass er scharf die Luft einzog. „Auf diesen Augenblick habe ich lange gewartet. Bitte, lass mich nicht noch länger warten.“


    Die Nachricht, dass sie noch vollkommen unberührt war, ließ ihn noch langsamer vorgehen als zuvor. Obwohl er verrückt nach ihr war, wollte er jetzt nicht aufhören – und sie ja auch nicht. Später wäre noch Zeit genug, sie zu fragen, wie es dazu hatte kommen können. „Okay, Baby“, sagte er und gab ihr zärtliche kleine Küsse auf die Lippen. „Das werde ich in Ordnung bringen. Ich will versuchen, es schön für dich zu machen. Vertrau mir und überlass mir die Arbeit, okay?“


    „Okay.“


    Luke war zwar nicht gerade ein Experte, was den weiblichen Körper anging, aber das eine oder andere wusste er schon. Solange sie nicht wirklich weich und locker war, würde er nicht in sie eindringen können, und es gab nur eine Möglichkeit, dafür zu sorgen. Also bedeckte er ihren ganzen Körper mit Küssen, bis er zu der erogenen Stelle gelangte, auf die es ankam und die er dann mit der Zunge stimulierte. Sie schmeckte so süß, dass ihm unwillkürlich ein Stöhnen entfuhr. Sie war einfach berauschend. Shelby hielt sich an seinen Schultern fest, während sie sich unter ihm wand und kleine Seufzer ausstieß, die ihn davon überzeugten, dass er auf dem richtigen Weg war. Seine Hände fanden ihre Brüste, und sanft strich er mit den Daumen über ihre Brustwarzen. Aus ihrem Seufzen wurde ein Keuchen, das sich in kleine Schreie verwandelte, und er vergrub sich in ihr, bis er fühlen konnte, wie ihr Beben in Kontraktionen überging. Sie krallte sich an seinen Schultern fest und nahm ihn mit den Knien in die Zange. So hielt sie ihn fest, während sie einen überwältigenden Orgasmus erlebte, der sie scheinbar gar nicht mehr loslassen wollte. Luke rührte sich nicht, bis sie ihn freigab und unter ihm befriedigt in die Kissen sank.


    Dann hob er langsam und leicht widerstrebend den Kopf und küsste sich den Weg über ihren Köper zurück nach oben zu ihrem Mund. „So ist’s besser“, flüsterte er.


    „Ich will auch den Rest“, bat sie ihn atemlos.


    „Wir sind fast so weit, Liebling. Aber wir sollten uns ein wenig Zeit lassen.“


    Er ließ sie einen Moment lang ausruhen, während er fortfuhr, sie zärtlich zu küssen. Dann ließ er seine Finger wieder gen Süden wandern. Niemals hätte er damit gerechnet, dass sich seine Zielsetzung so komplett verändern würde. Nachdem er es kaum hatte abwarten können, in sie einzudringen und sich von seinem unsagbar heftigen Verlangen zu befreien, verspürte er jetzt nur noch den Wunsch, es für sie unvergesslich zu machen.


    Als er dachte, dass sie sich einigermaßen erholt hatte, begann er, ihren kostbaren kleinen Lustpunkt mit den Fingern zu reizen, womit er sie erneut in Ekstase versetzte. Und als sie anfing, sich in ihren Gefühlen zu verlieren, als ihr Verlangen lauter wurde und sie sich an seiner Hand rieb, nahm er eine Stellung ein, die es ihm erlaubte, langsam in sie einzudringen. Er war bereit, sich sofort zurückzuziehen, falls sie zusammenzucken, hörbar einatmen oder auf andere Weise zeigen sollte, dass es ihr unangenehm war. Unmöglich könnte er ihr wehtun. Dann spürte er zwar immer noch einen leichten Widerstand, aber es war nicht annähernd das, was ihm vorher begegnet war. Der Körper einer Frau war wie ein Wunder, und es gab nichts Besseres als einen starken Orgasmus, um ihn zu entspannen. Vorsichtig schob er sich bei jeder Bewegung immer nur ein kleines Stückchen weiter vor, bis er sich seinen Weg gebahnt hatte und sie ganz ausfüllte. Dann verharrte er, um ihr Zeit zu lassen, sich an das Gefühl zu gewöhnen, ihn in sich zu spüren. Und schon bald sah er, wie sie langsam die Lippen zu einem zufriedenen Lächeln verzog.


    „Du hättest es mir sagen sollen“, flüsterte er zwischen zärtlichen Küssen.


    „Dann wärst du um dein Leben gerannt.“


    „Vielleicht wäre ich aber auch nur besser vorbereitet gewesen.“


    „Ich finde, du warst gut genug vorbereitet. Und ich will es einfach wissen. Ich will, dass du es mir zeigst.“


    Er fing an, sich mit tiefen, langsamen, gleichmäßigen Stößen in ihr zu bewegen. Dabei beobachtete er ihr Gesicht und freute sich über ihr süßes Lächeln. Irgendwann stellte er ihre Beine auf und legte die Hände an ihre Hüften. „Beweg dein Becken ein bisschen, Liebes. Hilf mir, die richtige Stelle zu finden. Das können wir nur gemeinsam …“


    Wieder und wieder küsste er ihren keuchenden Mund. Sie bewegte sich ein wenig, warf dann plötzlich den Kopf zurück und murmelte: „Oh Gott, oh Gott, oh Gott, oh Gott.“


    Lächelnd sah er ihr in die Augen. „Sag ich’s doch“, flüsterte er an ihren Lippen. „Das ist es, wovon ich rede. Der Liebespunkt.“ Er passte sich dem Rhythmus ihrer Bewegungen an und stieß ein tiefes, wollüstiges Lachen aus. „Das ist mein Mädchen. Du weißt, was du willst, nicht wahr, Baby?“ Seine Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern.


    „Ja. Oh ja.“


    „Und es tut gar nicht weh?“


    „Nein“, flüsterte sie. „Oh Gott …“


    Bald wurde aus ihrem leisen Gemurmel abermals ein leidenschaftliches Keuchen. Seine Stöße wurden fester und tiefer. Ihr Tempo beschleunigte sich, sie hob ihm ihre Hüften entgegen und nahm seinen Rhythmus auf. Der Sturm trug sie auf einen wilden Ritt davon. Sie erstarrte, keuchte und zog sich mit einer so intensiven Hitze und Kraft um ihn zusammen, dass er an gar nichts mehr denken konnte. Und wiederum hielt ihr Orgasmus sie während eines langen, wunderbaren Moments blendender Lust im Griff. Zu fühlen, wie sie unter ihm erbebte, ließ ihn selbst den Höhepunkt erreichen. Fast glaubte er, den Verstand zu verlieren. Es war einfach unbeschreiblich. Noch nie hatte er etwas erlebt, das dem auch nur annähernd gleichkam.


    „Oh! Luke!“, stöhnte sie ergriffen. Und seinen Namen aus ihrem Mund zu hören, machte für ihn alles nur noch unfassbarer.


    Dann kehrte sie in seinen Armen langsam wieder in die Realität zurück, und für ihn war dies der liebevollste Teil. Er hielt sie, streichelte ihren weichen, perfekten Körper in langen, langsamen Zügen, während sie wieder zu Atem kam und sich beruhigte.


    Irgendetwas geschah mit ihm. Seine Anspannung war verschwunden. Die körperliche Befriedigung begrüßte er, aber irgendwie fühlte er sich unzufrieden. Er wollte ihren Körper nicht verlassen. Und dann ertappte er sich bei dem Gedanken: Ich bin an einem Ort, an dem vor mir noch niemand war, und es ist der wundervollste Ort, den man sich vorstellen kann. Was er normalerweise nur tat, um zu zeigen, dass er wusste, wie man eine Frau gut behandelt – sie nämlich nach dem Liebesspiel noch einen langen, köstlichen Augenblick in den Armen zu halten –, tat er nun, weil er sie einfach nicht loslassen konnte. Allein schon bei der Vorstellung, dass sie sein Bett verlassen könnte, empfand er eine innere Leere. Sie zu halten, zu küssen und zu berühren, fühlte sich richtig an. Es war perfekt und natürlich.


    Es dauerte etwas, bis sie ein tiefes, zufriedenes Seufzen hören ließ.


    Widerstrebend zog er sich aus ihr zurück. Er stützte den Ellbogen auf, legte den Kopf in die Hand und betrachtete sie, während er müßig mit dem Haar an ihrer Schläfe spielte. „War es so, wie du es dir vorgestellt hast?“, fragte er sie.


    „Oh Mann“, sagte sie, und in ihrer Stimme klang ein Lachen an. „Jetzt weiß ich endlich, wovon die Mädels alle geredet haben. Es ist noch viel besser, als ich es mir vorgestellt habe.“


    „Also gut, ich muss ja wohl glauben, dass du vorher noch nie Sex hattest, aber du wirst mich kaum davon überzeugen können, dass du noch nie einen Orgasmus hattest. Ich zum Beispiel bin mit zwölf Jahren von ganz allein draufgekommen.“


    „Ja klar. Aber das hier ist doch etwas völlig anderes. Puh!“


    Sein Mund fand ihren Hals, ihre Schulter, ihr Ohr. „Du wirst mir helfen müssen, das zu verstehen.“


    „Es ist uninteressant, Luke. Wenn du darüber nachdenkst, wirst du feststellen, dass du es bereits weißt. Meine Mutter. Als sie krank wurde, war ich achtzehn. Ich habe sie nie lange allein gelassen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Hin und wieder bin ich zwar mal mit ein paar Freundinnen ausgegangen, aber ich hatte nie eine wirkliche Beziehung zu Männern. Es gab ein paar Dates, aber die waren echt langweilig. Und in den letzten zwei Jahren ging es dann nur noch darum, meiner Mutter bis zu ihrem Ende zu helfen.“ Sie berührte das kurze Haar über seinem Ohr. „Ich bin halt ein Spätzünder, hm?“


    Kopfschüttelnd sah er sie an. „Es ist mir unbegreiflich, wie das möglich sein kann. Sind denn in Bodega Bay alle blind? Seit dem Abend, an dem ich dich zum ersten Mal gesehen habe, hast du mich regelrecht umgehauen. Sie hätten dir doch die Tür einrennen müssen …“


    Sie streichelte sein Gesicht. „Das hier ist eine völlig neue Welt für mich, Luke. So viel Freiheit zu haben. Überhaupt einmal an mich denken zu können. Mit einem Mann flirten zu können.“ Sie lächelte. „Einem gefährlichen Mann.“ Dann verschwand ihr Lächeln. „So etwas wäre einfach unmöglich, wenn ich mir Sorgen machen müsste, ob mit meiner Mutter zu Hause alles in Ordnung ist.“


    „Auch für mich ist das Neuland, Shelby. Geplant hätte ich das niemals.“


    Sie grinste. „Wirklich? Genau das hatte ich befürchtet und deshalb auch beschlossen, es nicht zu erwähnen. Bis es zu spät war und du es dir nicht mehr anders überlegen konntest.“


    „Ich lasse mich nie auf so etwas ein. Es gibt hundert Gründe, weshalb ich jetzt nicht nackt mit dir im Bett liegen sollte.“ Er drückte ihr einen zarten Kuss auf die Schläfe. „Und nachdem ich jetzt weiß, dass du eine Jungfrau bist, sind es schon hundertundeiner.“


    „Jungfrau war“, korrigierte sie. „Vor dir gab es niemanden, und du bist … puh … Wahnsinn!“ Sie schüttelte den Kopf.


    „Was bin ich?“, fragte er und strich ihr das Haar über dem Ohr zurück.


    Sie lachte leise. „Ich gebe zu, dass ich nicht viel von Männern weiß, aber ich habe den Verdacht, dass du ein wenig begnadeter sein könntest als der Durchschnittsmann. Hinzu kommt, du bist einfach unglaublich. Ich habe immer gehört, dass es beim ersten Mal unangenehm sein soll.“ Sie lächelte. „Aber es war fantastisch.“


    „Ich glaube, wenn ich das gewusst hätte, wäre ich von hier weggezogen. Ich hätte einfach den Ort verlassen.“


    „Ich bin wirklich froh, dass du das nicht getan hast. Es war perfekt.“


    „Es war ziemlich perfekt. Aber verdammt, Mädchen. Für mich war es das erste Mal.“


    „Was?“


    „Ich bin jetzt achtunddreißig, und du bist die erste Jungfrau, mit der ich geschlafen habe. Warum hast du vorhin geweint?“


    Sie schloss die Augen. „Es ist schon ein wenig peinlich, so alt zu sein und …“


    „Ach, Baby.“ Er küsste ihre Augenlider. „Es war wunderschön. Viel schöner als alles, was ich bisher erlebt habe.“


    Er legte sich auf den Rücken und schaute zur Decke hinauf. Verrückte Gedanken schwirrten ihm durch den Kopf. Vor allem konnte er sich nicht vorstellen, dass jemals wieder ein anderer Mann in ihrem Leben, in ihrem Bett sein sollte. Noch nie hatte er solche besitzergreifenden, vereinnahmenden Gefühle gehabt. Er war sich nicht sicher, ob es an Shelby lag oder daran, dass sie – bis er seinen Anspruch angemeldet hatte – noch unberührt gewesen war. „Ich will ehrlich zu dir sein“, sagte er. „Es macht mich total an.“


    „Das habe ich gemerkt“, sagte sie lachend.


    „Im Ernst, Shelby. Ich habe schon wieder Lust auf dich. Ich will nicht, dass du dieses Bett verlässt.“


    Sie rollte sich auf den Bauch und stützte sich auf die Ellbogen. „Irgendwann werde ich aber nach Hause gehen müssen. Bevor sie noch einen Suchtrupp losschicken.“


    „Ich werde jeden erschießen, der diese Tür anrührt. Bleib liegen. Ich bin gleich wieder zurück.“ Er sprang aus dem Bett und ging ins Badezimmer, um das Kondom loszuwerden.


    Als er wieder zurückkam, erlebte sie zum ersten Mal den Anblick eines vollkommen nackten Mannes. Sie lächelte. Er sah so gut aus. Es war einfach toll, einen attraktiven, starken Mann auf sich zukommen zu sehen. Er streckte sich neben ihr aus, zog sie an sich und legte ihr liebevoll eine Hand auf den weichen Venushügel. „Wie fühlst du dich hier unten?“


    „Sinnlich“, antwortete sie und schmiegte sich enger an ihn.


    „Du blutest ein bisschen.“


    „Ja. Das ist wohl kaum eine Überraschung. Und kein Grund zur Sorge.“


    „Fühlt es sich wund an?“


    Sie schüttelte den Kopf. Dann konnte sie an ihrer Hüfte fühlen, wie er größer wurde. „Werde ich noch in der Lage sein, auf zwei Beinen das Haus zu verlassen?“, fragte sie amüsiert.


    Er bedeckte ihren Mund mit einem Kuss. „Nicht so bald“, flüsterte er. „Aber mach dir keine Sorgen. Ich werde gut zu dir sein.“


    Luke fuhr sie mit dem Truck nach Hause. Das Motorrad wäre für gewisse zarte Körperteile zu hart gewesen. Als er vor dem Haus des Generals parkte, beugte sie sich zu ihm. Mit seiner großen Hand umfasste er ihr Kinn und zog ihren Mund an seine Lippen. Alle würden es erfahren. Ihr Gesicht war von seiner Liebe gezeichnet. Aufgeraut von seinem Bart, glühten ihre Wangen, und ihre Lippen waren nach stundenlangem Küssen leuchtend rot geschwollen. Ein ganzer Nachmittag des besten Liebesspiels, das er je selbst erlebt hatte, spiegelte sich auch in ihren Augen. „Du solltest alle Waffen und scharfen Gegenstände gründlich verstecken“, flüsterte er an ihrem Mund.


    „Du machst dir zu viele Sorgen. Ich bin erwachsen.“


    „Wann sehe ich dich wieder?“, fragte er sie.


    „Bald.“


    „Ich will dich doch nur einen Monat lang flach auf dem Rücken liegend haben.“


    Sie lachte über ihn. „Luke, lass dir von niemandem erzählen, dass du nicht romantisch bist.“ Sie gab ihm einen kleinen Kuss auf den Mund und stieg aus, um ins Haus zu gehen.


    Es schien niemand daheim zu sein, was ihr nur recht war. Sie hätte wirklich keine Lust, jetzt mitten in ein Abendessen mit Vanessa, Paul und Onkel Walt zu platzen. In der Küche gab es tatsächlich keinerlei Hinweise auf irgendwelche Aktivitäten, deshalb vermutete sie, dass alle zu Jack gefahren waren. Sie ging in ihr Zimmer, zog sich Jacke und Stiefel aus und ließ sich aufs Bett fallen. Verträumt schaute sie zur Decke hinauf. Nach etwa zehn Minuten hörte sie auf dem Flur eine Tür gehen, und dann spähte Vanessa in ihr Zimmer. Sie wirkte verschlafen. „Ich dachte mir doch, dass ich gehört habe, wie jemand nach Hause kommt“, sagte sie.


    „Und ich dachte, es wäre niemand da.“


    „Oh“, erklärte Vanessa gähnend. „Matt hält gerade ein besonders langes Nickerchen, und ich habe mich ihm sozusagen angeschlossen.“ Sie rieb sich die Augen, dann sah sie Shelby an. „Ooooh! Es ist also passiert.“


    „Und ist passiert und passiert und passiert“, rief Shelby lachend und trampelte mit den Beinen auf dem Bett herum.


    Nun kam Vanessa ganz ins Zimmer und setzte sich neben sie aufs Bett. „Willkommen an Bord“, erwiderte sie lächelnd. „Wie geht es dir?“


    „Es ist ein ganz neues Körpergefühl. Vielleicht sollte ich ein ausgiebiges Bad nehmen.“


    „War es okay?“


    „Es war einfach unbeschreiblich. So als wäre ich vorher nie wirklich lebendig gewesen. Vanni, er war so gut zu mir …“


    „Du wirst dich doch nicht in ihn verlieben, oder? Bei Luke habe ich nämlich das Gefühl, dass er deinem Herzen ganz schön zu schaffen machen könnte.“


    „Stimmt. Das hat er mir selbst gesagt. Er will keine Verpflichtungen eingehen oder sich binden.“ Wieder lachte sie. „Aber das ist meine geringste Sorge.“


    „Oh, also, Baby, siehst du … genau das hatte ich befürchtet. Ich weiß nicht, ob du dem gewachsen bist.“


    „Hätte ich deiner Meinung nach etwa ewig Jungfrau bleiben sollen? Falls er mich zum Weinen bringen sollte, werde ich schon darüber hinwegkommen. Aber ich muss dir sagen – er behandelt mich nicht wie ein Mann, der mir das Herz brechen wird. Abgesehen davon haben wir beide, du und ich, doch wohl schon Schlimmeres erlebt und überstanden, oder nicht?“


    „Ja, natürlich, da hast du recht. Also, er hat dich gut behandelt.“


    „Du darfst es niemandem weitersagen und seinen Ruf ruinieren, aber er ist der liebevollste Mann, der mir je begegnet ist. Er befürchtet, dass Onkel Walt ihn erschießen könnte.“


    „Daddy macht den Jungs ganz schön zu schaffen.“ Vanessa musste lachen, als sie daran dachte, dass Paul dieselben Befürchtungen gehabt hatte.


    „Wo sind eigentlich die anderen?“, fragte Shelby.


    „Paul ist noch nicht von der Arbeit zurück, und ich weiß nicht, wo Daddy steckt. Ich denke, ich werde mich jetzt mal um das Abendessen kümmern. Irgendwelche Wünsche?“


    „Allerdings“, antwortete Shelby und setzte sich auf. „Ich glaube, ich lege mich jetzt mal eine Stunde in die Wanne, und dann fahre ich wieder zurück.“


    „So schnell?“


    „Ich kann nicht anders. Es muss einfach sein. Ich bin immer gern mit dir und Paul zusammen, aber jetzt will ich bei diesem Mann sein.“ Sie grinste. „Glaubst du, dass Onkel Walt ausflippen wird?“


    „Da mach dir mal keine Sorgen. Gut möglich, dass er selbst gar nicht nach Hause kommt.“ Vanessa schüttelte den Kopf. „Nein, er ist ziemlich verständnisvoll, was diese Dinge angeht. Er hat sich kaum einmal dazu geäußert, als Paul damals immer über den Flur in mein Zimmer geschlichen ist. Wenn du willst, gehst du halt. Mit dem Heimteam werde ich schon fertig.“


    „Danke, Vanni.“


    Shelby musste einfach zu ihm zurück. Nicht, weil sie noch mehr Sex wollte. Das hätte sie gar nicht mehr vertragen können. Sie wollte wissen, wie er sie empfangen würde. War sie ihm willkommen? Oder hatte er genug von ihr, zumindest für heute? In seiner Welt gab es einiges, das sie neugierig machte. Erst warnte er sie, sich nicht auf ihn zu verlassen, und dann behandelte er sie wie eine Königin. Er hatte ihr zwar nicht gerade die ewige Liebe geschworen, aber er hatte ihr so viele zärtliche, liebevolle Sachen gesagt – sie sei wunderschön, noch nie hätte er eine so fantastische Erfahrung gemacht, und dass er sie gar nicht mehr gehen lassen wollte. Konnte er so etwas denn überhaupt sagen, wenn sie ihm gleichgültig war?


    Nach einem ausgedehnten Bad ging sie in die Küche, wo sie Vanessa am Herd vorfand und Matt in seinem hohen Kindersitz. Paul saß am Küchentisch und hatte die Zeitung vor sich ausgebreitet. Er steckte noch in seiner staubigen Arbeitskleidung, denn Shelby hatte ja das Badezimmer in Beschlag genommen. Als er zu ihr aufblickte, verwandelte sich sein Begrüßungslächeln langsam in einen Ausdruck staunender Erkenntnis, bei der ihm der Mund leicht offen stehen blieb. Ich muss es wohl ausstrahlen, dachte sie.


    Shelby durchstöberte das Weinregal und zog eine Flasche heraus. „Glaubst du, Onkel Walt kann auf den hier verzichten?“, fragte sie Vanessa.


    „Natürlich. Nimm ihn nur mit.“


    „Shelby“, sagte Paul und erhob sich vom Tisch. Er kam zu ihr und legte ihr einen Arm um die Schultern. „Du weißt, wenn du irgendetwas brauchst, egal was, du kannst dich an mich wenden.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


    „Wow. Hier gibt es wohl gar keine Geheimnisse mehr.“ „Niemand hat mir etwas gesagt“, erklärte Paul. „Das war auch nicht nötig.“


    „Wurde Vanni auch von jemandem gewarnt, als du dich nachts zu ihr ins Bett geschlichen hast?“, fragte sie leise. „Paul, er ist wundervoll, aber ich bin nicht naiv. Ich weiß, was für eine Sorte Mann er ist.“ Sie zuckte die Achseln. „Aber im Augenblick ist er das, was ich will. Und er ist sehr gut zu mir.“


    „Das will ich ihm auch raten. Du kannst ihm bestellen, dass er es mit mir zu tun bekommt, wenn er es nicht ist.“


    „Ich glaube nicht, dass man ihm das sagen muss.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Jetzt lass mich einfach machen. Endlich gibt es in meinem Leben jetzt mal einen Mann.“ Vielleicht nicht für lange, warnte sie sich selbst. Aber im Augenblick war er da, und er war ein guter Mann.


    Okay, der Angeschmierte bin ich, dachte Luke.


    Shelby hatte schließlich sein Bett verlassen. Gegen vier hatte er sie nach Hause gefahren, und er hatte es gehasst. Nicht einmal annähernd war er bereit gewesen, sie gehen zu lassen. Weit davon entfernt, geheilt von ihr zu sein, begehrte er sie mehr als je zuvor. Nicht nur ihren Körper; alles an ihr. Ihr süßes Lachen, ihr seidiges Haar, die freundliche, sichere Art, wie sie mit ihm und allem anderen in ihrem Leben umging. Er hatte die größten Bedenken gehabt, mit einer so arglosen Frau anzubandeln, und nun hatte sich herausgestellt, dass er der Arglose war. Mit einem solchen Ansturm der Gefühle hatte er einfach nicht gerechnet. Jedes Mal, wenn er daran dachte, wie sie geflüstert hatte: „Zeig es mir, Luke. Ich will herausfinden, was ich tun kann, damit du dich gut fühlst“, durchlief ihn eine Welle des Verlangens, die ihn regelrecht umwarf und auf weichen Knien zurückließ.


    Heute Abend war er nicht in die Bar gefahren, um sein Bier zu trinken. Er hatte kein Bedürfnis nach Gesellschaft, es sei denn, Shelby wäre dort. Aber schon jetzt quollen ihm die Augen über, wenn er nur an sie dachte, und sein ganzer Körper wurde wie von Stromschlägen durchzogen. Er könnte im Leben nicht in einem Raum mit ihr sein und die Finger bei sich behalten. Also blieb er lieber zu Hause, wo er in aller Ruhe und ungestört seinen verwirrenden Gefühlen nachhängen konnte.


    Er stattete Art einen Besuch in seiner Hütte ab und half ihm dabei, sich etwas Huhn mit Knödeln und Gemüse aus der Dose zuzubereiten. Eine Weile besprachen sie noch, welche Arbeiten am nächsten Morgen in den Hütten anstanden, dann ging Luke wieder zurück in sein Haus. Er machte sich ein Sandwich, trank ein Bier dazu, ging duschen und war dann froh, allein zu sein. Ihm schwirrte der Kopf von all den Erinnerungen daran, wie er sie gehalten hatte, ihre seidenweiche Haut berührt und ihren warmen, duftenden Atem an seiner Brust gefühlt hatte. Noch immer hatte er ihren Geruch in der Nase, ihren Geschmack auf der Zunge, selbst nach dem Bier.


    So etwas hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht empfunden. Noch nie.


    Er trug weder Schuhe noch Hemd, nur seine Jeans, als er auf dem Sofa in dem kleinen Wohnzimmer vor dem Feuer saß. Die Füße hatte er auf den Schemel gelegt, und in der Hand hielt er eine Flasche Bier. Er dachte an nichts anderes als an ihren fantastischen Körper, ihre sinnlichen Lippen und – viel zu oft – an das Gefühl, in ihr zu sein. Hatte er sie tatsächlich vor sich gewarnt? Dass er ein Herzensbrecher sei? Lieber Himmel, er war ein Idiot, sonst gar nichts. Ein Idiot, der geglaubt hatte, dass es niemals eine Frau geben würde, an der er festhalten wollte. Der geglaubt hatte, sie einmal probieren zu können, um dann weiterzuziehen.


    Er hörte ein Motorengeräusch, und dann fiel Scheinwerferlicht durch das Frontfenster. Er stand auf und hielt den Atem an. Einen Augenblick lang war er sicher, dass Walt ihm einen Besuch abstattete; dass er gekommen war, um ihn in die Mangel zu nehmen, weil er Shelby berührt hatte. Dann hörte er ein leises Klopfen an der Tür. Als er aufmachte, stand sie dort. Sie hatte sich einen Rucksack über eine Schulter gehängt und lächelte ihn auf ihre verführerische Art an. Er merkte, wie seine Brust sich auf eine ungeahnte Art weitete, und wusste, dass seine Augen dunkel zerschmolzen.


    „Du bist ja zu Hause“, stellte sie fest.


    Er breitete die Arme aus, und sie ließ sich von ihm umarmen. „Was hattest du denn erwartet?“


    „Ich weiß nicht.“ Sie hob den Kopf und schaute ihn an. „Du könntest heute Abend ausgegangen sein? Dich irgendwo herumtreiben?“


    „Baby, du hast mir heute Nachmittag jegliches Herumtreiben ausgetrieben.“ Ohne sie loszulassen, schob er die Haustür zu.


    „Wahrscheinlich hätte ich lieber nicht zurückkommen sollen.“


    „Warum nicht?“


    „Nun, es war vielleicht ein bisschen zu viel des Guten. Ich habe ein paar blaue Flecken und bin ganz wund.“


    Er strich ihr mit der Hand über die Wange, hob ihr Kinn an und gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Lippen. „Ich werde dich nur in den Armen halten. Wir wollen doch keinen Schaden anrichten. Es tut mir leid, wenn ich schuld daran bin, dass du jetzt wund bist.“


    „Das liegt sicher weniger an dir, Luke, als daran, dass es für mich so neu ist. Du warst sehr vorsichtig. Aber ich wollte einfach noch ein bisschen länger deine Arme um mich fühlen.“ Sie lachte und vergrub das Gesicht an seiner Brust. „Ich wollte deine Brust riechen.“


    Mit einem tiefen Seufzer schloss er sie fester in die Arme. Er fing gerade erst an, es vor sich selbst einzugestehen … er hatte sich in sie verliebt. Und war völlig auf sie abgefahren. „Was glaubt deine Familie, wo du steckst?“


    „Bei dir. Auch über Nacht, wenn du willst, dass ich bleibe.“


    Er schob sie ein wenig von sich und runzelte die Stirn. „Du hast es ihnen erzählt?“


    „Ist das in Ordnung für dich?“


    „Mir ist es gleich, wer davon weiß. Aber was ist mit dir?“


    „Ich musste es niemandem erzählen“, erklärte sie. „Paul und Vanni haben es auf den ersten Blick bemerkt und mir dann gesagt, dass ich vorsichtig sein soll. Alle halten mich für ach so zerbrechlich und dich für einen Schuft. Das bin ich nicht.“ Lächelnd fügte sie hinzu: „Und du auch nicht.“


    Er zog ihr den Rucksack von der Schulter und legte ihn auf den Frühstückstresen. „Ich habe es dir anfangs schwer gemacht, Shelby. Ich habe versucht, dich von mir zu schieben und dir Angst einzujagen. Das tut mir leid.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Luke, ich hatte mich doch längst entschieden. Hast du das nicht bemerkt?“


    Allmählich dämmerte es ihm. „Wann hast du dich entschieden?“


    „Nicht sofort. Ich musste dich erst ein bisschen kennenlernen. Und dann …“, sie lachte, „… war da dieser Werkzeuggürtel.“


    „Du hattest also Arbeit für mich, stimmt’s, Shelby?“


    „Ja, hatte ich.“ Sie lächelte. „Es musste jemand sein, der unwiderstehlich ist und erfahren.“


    „Manchmal bin ich einfach gedankenlos. Ich kann so unsensibel sein. Und mit Gefühlen gehe ich viel zu leichtfertig um. Hattest du denn keine Angst, dass ich dir wehtun könnte?“


    „Nicht eine Sekunde lang“, antwortete sie und schüttelte den Kopf. „Ich habe eine Flasche Wein mitgebracht …“


    „Die mache ich für dich auf und schenke dir ein Glas ein. Ich sollte besser bei meinem Bier bleiben.“ Er nahm ihr die Jacke ab, hängte sie über einen Stuhl und fing an, ihre Bluse aufzuknöpfen. „Lass uns ins Bett gehen.“


    „Das war kein Scherz“, wandte sie ein. „Ich glaube, ich habe es wirklich übertrieben. Siehst du, ich hätte nicht kommen sollen …“


    „Ich will dich nur fühlen. Nur ein bisschen berühren. Ich werde nichts tun, was dir schaden könnte. Ich will doch nur, dass es dir besser geht.“ Er küsste diesen köstlichen Mund. „Das könnte ein paar Tage dauern, aber ich will nicht von dir getrennt sein.“


    „Aber wäre das denn nicht viel zu verführerisch? So nackt im Bett?


    „Ach was. Du bedeutest mir viel. Ich werde gut für dich sorgen.“ Er öffnete ihre Bluse und küsste ihre Brüste.


    „Oh Gott“, hauchte sie. „Aber für mich könnte es viel zu verführerisch sein.“


    Er hob den Kopf und schaute ihr lächelnd in die Augen. „Keine Sorge, Liebes. Ich weiß genau, was dann zu tun ist.“ Er drehte sie um in Richtung Schlafzimmer. „Geh schon mal. Ich bringe dir deinen Wein.“


    Luke war in einem unglaublichen Traum gefangen, in dem die Ekstase ihn einfach überwältigte. Wie verrückt zitterte er am ganzen Körper, während die Frau in seinem Traum sich an ihm zu schaffen machte. Er stand kurz vor dem Höhepunkt, bereit, sich in einen Orgasmus fallen zu lassen, der so stark sein musste, dass das Bett wackeln würde. Sein eigenes Stöhnen weckte ihn auf, und er erkannte, dass es gar kein Traum war. Er schaute nach unten auf diesen honigfarbenen Haarschopf und keuchte. „Shelby!“ Dann streckte er die Arme aus, griff ihr unter die Schultern und zog sie zu sich hoch. „Shelby, komm her.“ Als er ihr Gesicht sehen konnte, fragte er sie: „Liebes, was machst du da?“


    „Habe ich dir wehgetan?“


    „Mir wehgetan? Halleluja!“


    „Ich habe so etwas noch nie gemacht, deshalb war ich mir nicht sicher …“


    „Und warum machst du es gerade jetzt?“


    „Nun, es ist das erste Mal, dass ich mit einem Mann in einem Bett schlafe, und du hast mich wach gehalten, weil du dich immer an meinem Rücken gerieben hast.“ Sie lächelte ihn an. „Du zögerst doch auch nicht, für mich zu sorgen …“


    „Shelby, ist dir klar, was beinahe passiert wäre?“


    Sie strich ihm mit den Händen über die Brust und küsste ihn leicht auf den Mund. „Ich bin zwar unerfahren, Luke, aber nicht unwissend.“


    Er schloss sie in die Arme und zog Shelby an sich. „Ach, Baby.“


    „War es so schrecklich? Vielleicht solltest du mir mal sagen, was ich tun muss.“


    „Schrecklich?“ Er lachte. „Ich wäre fast im Schlaf gekommen!“


    „Das heißt, es war okay?“


    „Es ist wirklich nicht nötig. Das Ganze ist noch viel zu neu für dich …“


    Sie lächelte ihn an. „Ich finde, es fühlt sich fast so gut an, dich zu verwöhnen, wie von dir verwöhnt zu werden.“ Sie gab ihm einen kleinen Kuss. „Entspann dich.“ Und damit rutschte sie wieder an seinem Körper nach unten, wobei ihre Lippen seinen Bauch streiften. Unwillkürlich überlief ihn ein Schauer. Er warf den Kopf zurück und stöhnte. Innerhalb eines Tages hatte sich sein Leben so sehr verändert, dass er es gar nicht fassen konnte. Diese Frau und ihre selbstlose Leidenschaft konnte er unmöglich verdient haben. Es dauerte nicht lange, bis seine Welt zu explodieren schien und er Sterne sah. Dann spürte er, dass ihm die Tränen in den Augen standen, und er wusste, dass die nicht von dem Orgasmus kamen.


    Sie glitt wieder nach oben, legte sich auf ihn und bedeckte seinen Mund mit kleinen Küssen. „Ich glaube, das hat dir gefallen.“


    Er war kaum in der Lage, wieder gleichmäßig zu atmen. „Gott“, stöhnte er, „ich bin gestorben. Das muss es sein. Und wider alle Erwartungen bin ich in den Himmel gekommen.“


    „So gut, hm?“


    „Nicht nur das. Alles. In meinem ganzen Leben habe ich noch keinen solchen Tag erlebt.“


    „Und ich dachte, du hättest massenhaft solcher Tage erlebt.“


    „Nicht einen, Baby, noch nie. Ich habe Angst davor, aufzuwachen.“ Er presste den Mund auf ihren und küsste sie leidenschaftlich, wobei er sie fest an sich drückte. Nie und nimmer hätte er damit gerechnet, dass ihm heute die liebevollste Frau auf Erden den fantastischsten Sex seines Lebens servieren würde.


    „Und ich glaube, dass ich jetzt vielleicht ein bisschen Schlaf bekommen werde“, sagte sie mit einem leisen Lachen. Dann legte sie die Lippen an sein Ohr und flüsterte: „Luke, ich danke dir. Durch dich war alles wundervoll, so schön. Halt mich fest. Lass mich in deinen Armen einschlafen.“


    Und er hielt sie fest, dort, wo sie war, ausgestreckt auf seinem Körper, den Kopf an seine Schulter gelegt. Sie mochte vielleicht fünfzig Kilo wiegen, geradezu nichts im Vergleich zu seinen einundachtzig, und passte perfekt an seine Brust. Er strich ihr mit einer Hand über den Rücken und über ihren weichen Hintern, streichelte sie und lauschte auf ihre Atemzüge, die allmählich gleichmäßiger wurden, bis sie schließlich im Schlaf seufzte.


    Etwas Besseres ist mir noch nie begegnet, dachte er. Ich hoffe, ich werde es nicht vermasseln.


    


    

  


  
    

    12. KAPITEL


    Als Walt frühmorgens in den Stall kam, traf er dort auf Shelby, die damit beschäftigt war, eine Box auszumisten. Er war völlig überrascht, sie zu sehen. „Guten Morgen“, begrüßte sie ihn strahlend.


    „Seit wann bist du denn hier?“, fragte er sie.


    „Noch nicht lange. Eine halbe Stunde vielleicht. Es war so ein schöner Morgen, dass ich beschlossen habe, erst mal hierherzukommen und zu schauen, was ich schaffen kann. Dann will ich mir den Stallgeruch abduschen und frühstücken.“


    Er runzelte die Stirn und ging zu ihr. „Shelby, du bist letzte Nacht nicht zu Hause gewesen.“


    „Du meinst, heute Morgen, nicht wahr? Denn letzte Nacht warst du doch auch nicht zu Hause.“


    „Shelby …“


    „Ich war bei Luke. Aber falls du dir Gedanken oder gar Sorgen gemacht haben solltest, ich hatte Vanni gesagt, wo ich bin.“


    „Die ganze Nacht?“


    „Die ganze Nacht“, antwortete sie bestimmt und reckte das Kinn. Ohne etwas zu sagen, sah er sie lange Zeit nur durchdringend an. Schließlich stützte sie sich auf die Schaufel und erwiderte furchtlos und ohne zu blinzeln seinen Blick. „Gibt es etwas, das du mir sagen wolltest?“, fragte sie ihn.


    „Lass uns mal einen kleinen Ausritt machen … und über ein paar Dinge reden …“


    „Was den Ausritt angeht, werde ich passen, Onkel Walt. Heute Morgen habe ich einiges vor. Aber ein paar Minuten können wir uns Zeit nehmen, damit du es loswerden kannst.“


    „Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.“ Seine Miene wurde weicher. „Shelby, Liebes …“


    „Walt“, unterbrach sie ihn, wobei sie bewusst den Onkel wegließ. „Ich will dir helfen, denn das werden wir schnell geklärt haben. Ich mag ihn. Er ist sehr nett zu mir. Ich habe auch nicht unüberlegt gehandelt, denn ich habe lange über Luke nachgedacht. Für mich steht außer Frage, dass er ein guter Mensch ist. Ich weiß, dass er auf den ersten Blick ein draufgängerischer, abgebrühter Kerl zu sein scheint. Aber auf den ersten Blick gilt das für viele Männer in diesem Ort. Mir gegenüber ist er nicht so. Er ist sehr aufmerksam und rücksichtsvoll. Allerdings macht er sich wegen dir tatsächlich Sorgen.“


    „Ich habe nichts gegen den Mann. Es ist nur, dass ich ihn nicht wirklich gut kenne. Und von Männern wie Luke verstehe ich eine Menge, schließlich standen sie zu Hunderten unter meinem Kommando.“


    „Du meinst Männer wie du und Luke. Soldaten. Männer, die kämpfen, die in den Krieg ziehen, die dabei leicht verrohen und anscheinend mit sehr wenig Gewissen gut zurechtkommen …“ Walt senkte kurz den Blick. „Du kannst Vanni dafür danken, dass sie das Gespräch bereits mit mir geführt hat. Sie hat mir erzählt, wie Soldaten trainiert werden, wie sie leben. Dass es wohl dazugehört, sich als Mistkerl zu geben, weil das eine Persönlichkeit ist, die sie in der Army gerne aufnehmen. Du bist doch auch ein bisschen so, oder etwa nicht, Onkel Walt? Versteckst du nicht auch deine weicheren Gefühle? Bist hart und robust und lässt keine Schuldgefühle zu in Bezug auf den Schaden, den du anrichten musst? Ich nehme an, es kommt immer darauf an, mit wem man es zu tun hat.“ Sie trat einen Schritt auf ihn zu. „Ich habe viele Jahre in deiner Nähe verbracht, während ich aufwuchs. Und ich habe G.I.s gesehen, die in ihren Stiefeln zitterten, wenn du an ihnen vorbeigingst. Aber Tante Peg und Vanni hast du immer behandelt wie kostbare Schätze. Und genau wie du hat auch Luke eine liebevolle Seite.“


    „Ich habe deiner Mutter versprochen, mich um dich zu kümmern, auf dich aufzupassen …“


    „Und genau das tust du. Sicher, es wäre dir im Augenblick angenehmer, wenn ich zu Hause bleiben und auf einen netten jungen Mann warten würde, der nach der Kirche zum Haus kommt und dich um Erlaubnis bittet, mich zu einer Kutschfahrt einladen zu dürfen. Aber so wird es Gott sei Dank nicht sein. Fast vom ersten Augenblick an habe ich mich zu Luke Riordan hingezogen gefühlt. Und die Anziehung beruht auf Gegenseitigkeit. Ich habe eine Liebesaffäre, Onkel Walt. Endlich habe ich mal eine Liebesaffäre. Das war schon lange überfällig … und du wirst mir keine Schuldgefühle einreden oder ihn nervös machen. Ich bin dir für dein Interesse dankbar, aber das ist meine Entscheidung.“


    Puh, dachte Walt und widerstand dem Bedürfnis, einen Schritt zurückzutreten. „Wenn ich mir Sorgen mache, dann doch nur, weil … Ach, meine Liebe, ich will doch nur, dass du glücklich bist … Ich will nicht, dass du verletzt wirst. Du könntest dich bis über beide Ohren …“


    Sie kam einen weiteren Schritt auf ihn zu und schaute mit einem Blick zu ihm hoch, in dem absolute Überzeugung lag. „Hast du etwa geglaubt, ich würde mich bis zur Hochzeit aufbewahren?“, fragte sie ihn und hob eine Augenbraue.


    „Man kann mir vieles nachsagen, aber ich glaube nicht, dass mir jemand vorwerfen kann, dumm oder altmodisch zu sein.“ Sie legte nur den Kopf zur Seite und sah ihn fragend an. „Oder realitätsfern“, fügte er widerwillig hinzu.


    Sie musste über ihn lachen, hielt sich jedoch zurück. „Ich bin mir gar nicht so sicher, dass Luke mich verletzen wird“, erklärte sie. „Jedenfalls wird es kaum etwas geben, das irgendwer dagegen unternehmen könnte. Ich weiß nicht, ob du das verstehen kannst, aber ich bin froh, dass ich endlich einmal Gelegenheit habe, mir ein paar romantische Beulen einhandeln zu können, so wie alle anderen Frauen auch.“ Ihr Blick wurde ernster. „Warum glaubt eigentlich jeder, dass ich so ein Waschlappen bin? Meinst du, die letzten fünf Jahre wären leicht gewesen? Und glaubst du nicht, dass Mut dazugehört, die Nacht bei einem Mann zu verbringen, wenn mein überbeschützerischer Onkel vielleicht zu Hause aufgebracht hin und her läuft und schon mal seine Waffe lädt? Glaub mir, selbst wenn Luke Riordan mir das Herz brechen sollte, wird es letztlich immer noch sehr viel leichter sein als manches von dem, was ich in den letzten Jahren erlebt habe. Für mich ist es ein neues Abenteuer, und ich werde mich nicht von dir einschüchtern lassen und es aufgeben. Mensch, wenn irgendwer es verdient hat, dann bin ja wohl ich es!“


    „Und was ist mit all deinen Plänen? Den Reisen? Der Ausbildung? Deinem neuen Leben?“


    „Ich finde es schon lächerlich, überhaupt danach zu fragen. Frauen müssen heute nicht mehr zwischen einer Beziehung und einer Ausbildung wählen, Onkel Walt. Deswegen muss ich auf nichts verzichten.“


    Walt griff nach dem dicken Zopf auf ihrer Schulter und rieb ihn zärtlich zwischen Daumen und Zeigefinger. „Es ist nicht meine Aufgabe, dich einzuschüchtern, und ich halte dich auch nicht für einen Waschlappen. Ich finde eher, dass du eine ziemlich fähige Person bist. Wahrscheinlich wollte ich mich nur vergewissern, dass du dem gewachsen bist. Solche Abenteuer können manchmal Narben auf dem Herzen hinterlassen.“


    „Davor habe ich keine Angst“, sagte sie und schüttelte den Kopf. „Da wäre ich auch kaum die Erste. Vanni sagt, ihr Herz wurde hundertmal gebrochen.“


    „Sie hatte ihre Mutter, die sich weitgehend darum gekümmert hat.“ Walt zuckte die Achseln. „Du wirst mich am Hals haben.“


    „Es könnte Schlimmeres geben.“


    „Sei einfach vorsichtig.“ Zärtlich streichelte er ihr über die Wange. „Ich vergesse ständig, dass du einen so starken Willen besitzt. Luke Riordan könnte es eines Tages bereuen, dass er sich auf diese … diese …“


    „Liebesaffäre“, half sie ihm weiter. „Wirklich, ich kann gar nicht fassen, dass du solche Schwierigkeiten damit hast. Ich bin mit jemandem zusammen, Walt, genau wie du. Schließlich ist er nicht verheiratet oder Priester oder so etwas. In dieser Familie ist jeder mit jemandem zusammen, selbst der achtzehnjährige Tom. Vielleicht gewöhnst du dich mal an den Gedanken, dass ich nicht anders bin als alle anderen.“


    „Ein bisschen anders bist du schon“, sagte er lächelnd. „Wahrscheinlich besser.“


    „Pah! Ich will bloß normal sein. Wirst du dich also benehmen?“


    „Was meinst du damit?“


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Du weißt sehr genau, wovon ich rede.“


    „Ich will nur sicher sein, dass mit dir alles in Ordnung ist. Du bist eine erwachsene Frau. Wenn du dich entschieden hast, kann ich nur hoffen, dass sich all das zum Guten wendet.“ Er bückte sich und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Wirst du heute Abend zu Hause sein?“


    „Das hoffe ich wirklich nicht. Aber ich sage dir Bescheid.“


    Luke stand auf der Leiter und schabte an Hütte Nummer drei alte, abblätternde Farbe vom Dachvorsprung, als der Tahoe des Generals vorfuhr und vor dem Haus zum Stehen kam. Damit hatte er zwar gerechnet, war sich aber nicht sicher gewesen, wie und wann es so weit sein würde. Langsam stieg Luke von der Leiter herunter, stopfte sich das Hemd in die Hose und wischte sich mit einem Tuch übers Gesicht.


    „Luke“, grüßte der General, reichte ihm jedoch nicht wie üblich die Hand.


    „Sir.“


    „In den letzten paar Tagen ist meine Nichte immer erst morgens nach Hause gekommen.“


    „Sie sind doch nicht bewaffnet, Sir? Oder?“


    „Selbstverständlich wusste ich, wo sie war. Sie war so rücksichtsvoll, der Familie Bescheid zu sagen, damit wir uns keine Sorgen machen. Aber ich dachte, dass wir beide uns vielleicht mal ein wenig unterhalten sollten.“


    „Legen Sie los, Sir“, sagte Luke und hoffte, dass ihm nicht anzumerken war, wie sich ihm der Magen zusammenzog. Nicht etwa, weil er Angst vor dem General gehabt hätte. Er wusste, dass Walt ihn nicht wirklich erschießen würde, befürchtete jedoch, er könnte Shelby irgendwie davon überzeugen, dass sie einen großen Fehler machte. Die Sache mit ihr hatte doch gerade erst angefangen; er war noch längst nicht bereit, sie wieder aufzugeben.


    Walts Gesichtsfarbe nahm einen roten Ton an. „Sie war jede Nacht bei Ihnen, und sie ist seitdem nicht mehr geritten. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll … dass sie sich auf kein Pferd mehr setzt.“


    Luke schaute zu Boden und merkte, dass auch ihm die Hitze in die Wangen stieg. „Sir, offen gesagt, ich habe mich in meinem Leben noch nicht so verlegen gefühlt …“


    „Sie sagt, dass ihr der Rücken Probleme macht …“


    „Dann wird es wohl so sein …“


    „Ich möchte, dass Sie etwas verstehen. Shelby mag vielleicht manchmal scheu und nicht besonders selbstsicher wirken, aber sie ist sehr stark. Sie tut, was sie will. Das war schon immer so. Das kann ganz im Stillen geschehen, aber wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hat, dann lässt sich nicht mehr daran rütteln. Wie verrückt habe ich versucht, sie davon abzubringen, ihr eigenes Leben zurückzustellen, um ihre Mutter zu pflegen. Midge hätte auch in ein Pflegeheim gehen können, zumindest gegen Ende. Aber damit bin ich nicht durchgekommen, weil Shelby ihre Entscheidung getroffen hatte.“ Kopfschüttelnd holte er Luft. „Ich habe nichts gegen Sie, Luke, aber ich bin mir nicht sicher, ob es ihre beste Idee war, sich mit Ihnen einzulassen.“


    „Ich wollte ebenso wenig, dass sie sich mit mir einlässt, Sir. Aber, wie Sie selbst sagen, sie ist ein Dickkopf.“


    „Nun, damit sind wir auch schon gleich auf dem Punkt. Ich kann Ihnen nicht vorwerfen, dass Sie meine Nichte zu etwas gezwungen oder sie ausgenutzt hätten. Schließlich war kaum zu übersehen, dass Shelby Sie im Fadenkreuz hatte, und mir ist auch klar, dass sie es um jeden Preis wollte.“


    „Wie es aussieht, hatten Sie recht, Sir.“


    „Die Würfel dürften wohl gefallen sein. Sie hat sich deutlich genug ausgedrückt. Sie plant, eine Menge Zeit unter Ihrem Dach zu verbringen. Und wenn sie hier ist, Riordan, dann sollten Sie sich lieber wie ein Gentleman benehmen.“


    „Unbedingt, General.“


    „Es würde mich neugierig machen zu erfahren, welche Pläne Sie in Bezug auf meine Nichte haben.“


    „Bei allem Respekt, Sir, es wäre nicht richtig, irgendwelche Pläne mit Ihnen zu erörtern, bevor ich mit Shelby darüber gesprochen habe. Und auch auf die Gefahr hin, dass es ungehörig klingen mag, Shelby und ich haben kaum …“


    „Das reicht.“ Abwehrend hob Walt eine Hand. „Ich kann mir vorstellen, wie der Satz enden wird. Lassen Sie es.“


    Luke atmete tief durch. „Was ich sagen wollte … wir lernen uns gerade erst kennen.“ Luke trat einen Schritt vor. „Sir, ich habe wahrscheinlich mehr Erfahrungen gesammelt, als einem Vater oder Onkel lieb ist. Aber Sie sollen wissen, dass Shelby mit absolutem Respekt behandelt wird, wenn sie bei mir ist. Ich sehe es als meine Pflicht an, dafür zu sorgen, dass sie geschützt ist, dass sie sich mit mir keinem Risiko aussetzt. Bei ihr bin ich ganz besonders sorgfältig.“


    „Das möchte ich Ihnen auch dringend raten. Ich liebe das Mädchen. Sie ist ein ganz besonderer Mensch.“


    „Ja, Sir. Außergewöhnlich.“


    „Ich bin kein Idiot, was Beziehungen angeht, Junge. Ich habe zwei Kinder, und die haben ein paar Beziehungen durchlaufen. Meine Tochter hat in ihren jungen Jahren bereits einen Ehemann begraben …“


    Das Grab, dachte Luke. Er wollte daran denken, Shelby einmal danach zu fragen. Bisher war Luke davon ausgegangen, dass Paul Vanessas erster Mann war.


    „Ich kann auch verstehen, dass nicht immer alles glattläuft“, fuhr Walt fort. „Manchmal funktioniert es eben einfach nicht. Insofern bin ich keineswegs naiv. Die Geschichte mit Ihnen und meiner Nichte wird entweder dauern oder auch nicht. Das wird sich zeigen. Aber wenn Sie ihr irgendetwas Schreckliches antun …“ Walt zog scharf die Luft ein. „Sie verstehen, was ich meine?“


    Luke runzelte die Stirn. „Ich bin mir nicht sicher …“


    „Wenn Sie sie missbrauchen, sie schlagen, sie betrügen und ihr etwas anhängen, sie grausam behandeln oder …“


    „Um Gottes willen!“, fiel Luke ihm empört ins Wort und versteifte sich. „Wovon zum Teufel reden Sie da? Für wen halten Sie mich?“


    Walt zuckte mit den Schultern. „Nun, ich habe keinerlei Grund, Ihnen unanständiges Verhalten zu unterstellen, aber schließlich habe ich bei den vielen unterschiedlichen Typen von Männern, die unter meinem Kommando standen, eine Menge zu sehen bekommen. Ich denke, wir sollten uns da einig sein.“


    „Wir sind uns einig! So etwas würde ich keiner Frau jemals antun! Lieber Himmel!“


    „Dann ist es ja gut. Weil ich Sie sonst nämlich erschießen müsste.“


    „Dann würde ich es Ihnen erlauben!“, rief Luke leidenschaftlich aus. „Bei allem Respekt, Sir, aber mir ist auch schon der eine oder andere wirklich beschissene General über den Weg gelaufen.“


    „Es war mir ein Bedürfnis, einfach mal ein paar Dinge klarzustellen.“


    „Betrachten Sie sie als klargestellt!“ Luke fuhr sich mit der Hand über den Nacken.


    „Also, ich bin nicht hergekommen, um Ihnen auszureden, sich mit meiner Nichte zu treffen. Aber mein Beschützerinstinkt ist in dieser Situation, nachdem ihre Mutter erst vor Kurzem gestorben ist, vielleicht ein wenig größer, als es Shelby lieb ist. Ich dachte, es könnte nicht schaden, Sie darüber in Kenntnis zu setzen – ich habe meine Grenzen.“


    „Die habe ich auch.“ Auch wenn Luke ruhig sprach, er klang erbittert.


    „Dann haben wir uns ja verstanden.“ Walt drehte sich um und wollte gehen.


    Luke schaute ihm nach, und für den Bruchteil einer Sekunde schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, wie es ihm an seiner Stelle gehen würde.


    „Sir!“, rief er ihm nach. Als der General sich umdrehte, sagte Luke: „Nachdem wir nun einmal offen darüber geredet haben und klar ist, dass Shelbys Wohlergehen für uns beide das Wichtigste ist, möchte ich, dass Sie ein paar Dinge wissen. Shelby könnte es sehr viel besser treffen, das wissen wir beide. Ich habe ihr nichts vorgemacht. Ich bin ihr aus dem Weg gegangen und habe sie entmutigt. Ich war absolut aufrichtig zu ihr; ich bin kein guter Fang, und ich habe auch kein Interesse an einer dauerhaften Beziehung. Ich bin mir sicher, dass Shelby mir das problemlos geglaubt hat. Aber ich habe nicht die Absicht, sie schlecht zu behandeln. Lieber Himmel, sie wird das Beste erhalten, das ich zu geben habe. Falls es Sie beruhigt, meine Mutter würde mich umbringen, sollte ich jemals eine Frau missbrauchen. Und sollte sie mich nicht umbringen, werden meine Brüder das für sie übernehmen.“


    „Gut“, sagte Walt, wobei ein Lächeln um seinen Mund zuckte. „Enge Familienbande weiß ich zu schätzen.“


    „Mag sein, dass ich ein Schuft bin, aber ich bin ein halbwegs zivilisierter Schuft.“ Luke hielt ihm die Hand hin. „Ich wünschte, wir könnten Freunde sein. Zumindest Shelby zuliebe.“


    Walt zögerte, schüttelte dann aber Lukes Hand. „Benehmen Sie sich nur anständig.“


    „Ja, Sir“, sagte Luke. „Sie auch.“


    Nachdem er einen ganzen Tag an den Hütten gearbeitet hatte, ging Luke bei Sonnenuntergang ins Haus. Er machte Feuer im Kamin und ging dann duschen. Genau in dem Moment, als er damit fertig war, hörte er, wie die Haustür aufging. Er wickelte sich ein Handtuch um die Hüften und verließ das Badezimmer gerade rechtzeitig, um Shelby mit einer braunen Tüte in der Hand hereinkommen zu sehen. „Wow“, sagte sie, als sie ihn sah. „Wenn das kein gutes Timing ist.“


    „Was hast du denn da?“, fragte er, die Hände an die Hüften gelegt.


    „Als ich aus der Praxis kam, bin ich schnell noch in die Bar gegangen und habe uns etwas zum Abendessen geholt, damit wir heute Abend zu Hause bleiben können. Ich bin müde. Für Art habe ich auch ein Stück Pastete mitgebracht, dann kann er den Nachtisch mit uns teilen, wenn er Lust hat.“


    „Das wird er. Ein Stück Pastete hat Art noch nie abgelehnt.“


    Ihr Blick wanderte an seinem Körper nach unten. Sie schüttelte den Kopf und lachte. „Luke, ich habe mir nicht einmal die Jacke ausgezogen, und du platzt schon aus dem Handtuch.“


    „Na, dann zieh die Jacke doch aus. Wird sich das Essen noch ein Weilchen halten?“


    Sie stellte die Tüte auf den Tisch, streifte sich die Jacke ab und ließ sich von ihm umarmen. „Es war heute ein langer Tag, und in der Praxis war viel los. Ich war von Babys und Kranken umgeben. Kannst du mir etwas Zeit lassen, damit ich mich frisch machen kann?“


    Zärtlich küsste er ihren Mund. „Natürlich. Bedien dich nur.“ „Es wird nicht lange dauern.“ Sie ging an ihm vorbei ins Schlafzimmer, um sich auszuziehen.


    Und Luke ging in die Küche, wo er einen Blick in die Tüte mit dem Essen warf. Eine Pastete nahm er heraus und legte sie in den Kühlschrank, dann schnupperte er an dem restlichen Inhalt. Es roch köstlich, aber Preachers Gerichte waren niemals nur mittelmäßig. Er holte zwei Teller raus, nahm Besteck aus der Schublade und öffnete zwei Flaschen Bier. Dann hörte er, wie das Wasser in die Wanne lief, und ging zum Badezimmer. Schon auf dem Weg dorthin stieg ihm ein typisch weiblicher Duft in die Nase, denn vor ein paar Tagen hatte Shelby mal ein paar Sachen mitgebracht – Shampoo, Lotion und so etwas. Und er hatte sie aufgefordert, sie stehen zu lassen. Das war ihm bisher noch bei keiner Frau passiert. Normalerweise bekam er bei so etwas immer klaustrophobische Ängste, aber diesmal hatte er ein extrem gutes Gefühl. Es war, als würde er sie deswegen nicht allzu bald freigeben müssen. Als würde sie noch eine Weile bei ihm bleiben, nur weil er ihr Shampoo und die Lotion gekidnappt hatte.


    Als er das Badezimmer betrat, sah er, wie sie sich gerade in die Wanne setzte. Das lange Haar hatte sie auf dem Kopf zusammengesteckt, und die Wanne war voller Schaum. Er hatte vorgehabt, ihr ein Bier zu bringen und sich auf den Toilettendeckel zu setzen, um sich mit ihr zu unterhalten, während sie badete. Aber dann hatte er eine andere Eingebung. In seinem ganzen Leben hatte Luke bisher nicht einmal in Erwägung gezogen, ein Schaumbad zu nehmen. Er stellte das Bier auf dem Waschbecken ab, ließ sein Handtuch fallen und stieg hinein.


    „Du wirst alles überschwemmen!“, rief sie lachend.


    „Diese Wanne ist wirklich nicht groß genug“, klagte er und setzte sich ihr gegenüber, sodass ihm der Wasserhahn in den Rücken stieß. Dann streckte er seine langen Beine neben ihren Hüften aus, legte sich ihre Beine auf die Oberschenkel, zog sie an sich und schloss sie in die Arme.


    „Du bist ja verrückt“, protestierte sie lachend.


    „Ich kann es nicht erwarten“, erwiderte er, den Mund an ihrem Hals. „Ich kann es schon kaum aushalten, den ganzen Tag auf dich zu warten.“


    „So ganz erfrischt bin ich aber noch nicht.“


    „Dabei kann ich dir helfen.“ Er nahm die Seife in die Hand und fuhr damit zärtlich über ihre Schultern, den Rücken hinunter, über ihre Brüste und unter die Achseln. Und während er sie einseifte, begann sie leise zu summen. Anschließend spülte er sie sorgfältig mit dem Waschlappen ab. „Ich möchte dir etwas sagen.“


    „Noch einer deiner Vorträge? Weitere Bedingungen?“


    „Nein. Gleich nach unserer ersten Nacht war ich in einer Klinik in Eureka und habe mich auf Geschlechtskrankheiten untersuchen lassen. Nur um mich zu vergewissern, obwohl ich mir bereits ziemlich sicher war. Du sollst wissen, dass ich trotz meiner dunklen Vergangenheit gesund bin. Es besteht also nicht die geringste Gefahr, dass ich dich mit irgendetwas anstecken könnte.“


    „Gut“, sagte sie und zog ihn enger an sich, Brust an Brust. „Das war sehr aufmerksam von dir.“


    „Du warst vor mir noch nie mit jemandem zusammen. Ich möchte einfach, dass du absolut sicher sein kannst.“


    „Das weiß ich zu schätzen.“


    „Dann habe ich die Ergebnisse ja gerade noch rechtzeitig erfahren, denn in dieser Wanne habe ich kein Kondom. Aber es gibt natürlich auch noch das andere Thema …“


    „Ich nehme die Pille. Da habe ich vorgesorgt.“


    „Davon hast du mir gar nichts gesagt.“


    „Tut mir wirklich leid. Ich hatte dabei aber eigentlich auch weniger deine Sorgen im Sinn als vielmehr meine.“


    „Es freut mich, das zu hören.“ Nach einem leidenschaftlichen Kuss fuhr er fort: „Dann wollte ich dir noch etwas anderes erzählen. Dein Onkel hat mir nämlich einen Besuch abgestattet.“


    „Das hat er tatsächlich fertiggebracht? Das hätte er nicht tun sollen. Was hat er gesagt?“


    „Dass er weiß, wo du jede Nacht steckst. Und dann gefällt es ihm nicht besonders, dass du nicht mehr reiten kannst.“


    „Oh Gott“, stöhnte sie.


    „Es war mit Abstand einer der schrecklichsten Momente meines Lebens.“


    „Das tut mir leid, Luke. Ich werde mit ihm reden …“


    „Nein, mach das nicht. Wir haben es geregelt.“


    „Wie?“


    Er zog sie näher und wiegte sie sanft an seinem Körper. „Ich habe mich geweigert, Erklärungen abzugeben. Und er hat mir fürchterliche Konsequenzen angedroht, falls ich dich missbrauchen oder grausam behandeln sollte. Ich habe versucht, ihn davon zu überzeugen, dass ich zivilisiert sein kann, wenn ich mich darauf konzentriere, und letztendlich haben wir uns tatsächlich die Hände geschüttelt.“


    „Oh Gott. Luke. Onkel Walt und ich hatten deswegen bereits eine Meinungsverschiedenheit. Er hatte mich vor dir gewarnt, und ich habe ihm gesagt, dass ich mich von ihm nicht einschüchtern lasse und mir meine Freunde selbst aussuche. Er hatte versprochen, sich zu benehmen.“


    „Du hast dich ihm widersetzt?“, fragte Luke lächelnd. „Du hast mich verteidigt?“


    „Überrascht es dich, dass ich für mich selbst eintreten kann? Also wirklich, glaubt denn jeder, dass ich eine rückgratlose Idiotin bin?“


    „Natürlich nicht, du bist nur einfach viel zu hübsch. Und Walt wollte sich vergewissern, dass du bei mir sicher bist.“


    „Hast du ihm denn die Wahrheit gesagt? Hast du ihm gesagt, dass ich ganz und gar nicht sicher bin? Dass du gefährlich bist und böse und ein richtiger Hai, wenn es um Frauen geht?“, fragte sie ihn und knabberte verspielt mit den Zähnen an seiner Unterlippe.


    „Das muss doch niemand erfahren, oder? Ich meine, dass ich der Erste bin, der …“


    Sie lehnte sich zurück und schaute ihn an. „Warum? Möchtest du, dass es ein Geheimnis bleibt?“


    „Ich fände es gut, wenn es unter uns bleiben könnte. Es ist doch eine Sache zwischen dir und mir. Rein privat und persönlich. Und etwas absolut Besonderes.“ Er grinste. „So etwas habe ich zum ersten Mal erlebt. Und ich habe schon viel erlebt.“


    „Und ich noch gar nichts.“


    „Aber eine Frau wie du ist mir noch nie begegnet. Du bist erstaunlich. Du machst mich verrückt. Meine Güte, du bringst mich noch dazu, Vater, Mutter, Kind zu spielen! Und auf so etwas lasse ich mich niemals ein.“


    „Siehst du? Ich hatte versucht, dich zu warnen. Vielleicht hätte ich dir lieber mal einen Vortrag halten sollen.“


    „Richtig, damit hatte ich nicht gerechnet. Dein Onkel wollte dann auch noch wissen, welche Pläne ich mit dir habe. Ich habe ihm gesagt, dass ich das mit dir besprechen müsste.“


    „Luke, du sollst doch nicht lügen …“


    „Habe ich auch nicht, denn im Augenblick plane ich, dich so lange zu lieben, bis du mich bittest, damit aufzuhören.“


    „Hm. Na ja, das ist heute so. Wahrscheinlich wirst du mich in zwei Wochen leid sein. Vergiss nicht, du lässt dich nie lange auf etwas ein.“


    Er strich ihr mit der Hand über die Brust und tiefer, wo er auf ihrem weichen Hügel haltmachte. „Wie geht es dir denn hier unten?“


    „Alles in Ordnung. Gut.“


    „Nicht mehr wund? Haben wir dich heilen können?“


    „Du warst sehr rücksichtsvoll. Ich weiß zwar nicht, wie ich mit so wenig Schlaf auskommen kann, aber rein zufällig geht es mir gut dabei.“ Sie lachte. „Besser, als ich geglaubt hätte. Ich habe mir nie vorgestellt, dass ich jeden Tag zurückkommen würde. Wahrscheinlich bin ich, was das angeht, ein richtiger Vielfraß.“


    „Nur zu. Du darfst gerne ein Vielfraß sein. Ich kann es verkraften.“ Er fing an, sie zärtlich zu streicheln. „Du entfaltest dich. Blühst regelrecht auf.“


    „Hmm.“


    Er hob sie an und setzte sie sich so geschickt auf den Schoß, dass er ohne Schwierigkeiten in sie hineinglitt. „Gott“, flüsterte er. „Das ist himmlisch.“ Dann liebkoste er ihre Brust mit dem Mund und massierte gleichzeitig mit den Fingern ihren Lustpunkt. Sie hielt seinen Kopf an ihre Brust gedrückt und wiegte sich in einem stetig schneller werdenden Rhythmus. Dabei gab sie all diese kleinen Geräusche von sich, die er so sehr liebte. In wenigen kurzen atemberaubenden Minuten hatte sie sich auf den Gipfel der Freude geschwungen und zog sich pulsierend um ihn zusammen. Sie presste seinen Kopf fester an sich, und er stieß tiefer in sie hinein, so lange, bis auch er sich in einer explodierenden Hitze fallen ließ, die ihn einen Moment lang völlig blendete. Keuchend hielt er sie fest, während er wieder zu sich kam, und wünschte, dieser Augenblick würde niemals enden.


    Dann hörte er sie kichern. „Jemand wird den Boden aufwischen müssen …“


    „Hmm.“


    „Luke Riordan, du sitzt in einem Schaumbad.“


    „Ja“, sagte er noch immer atemlos.


    „Was würden die Leute jetzt von dir halten? Der große, toughe Black-Hawk-Pilot, der ständig die Frauen flachlegt, sitzt in einem Schaumbad.“


    „Das erzählst du lieber niemandem, sonst wirst du bestraft.“ Noch immer versuchte er, wieder zu Atem zu kommen.


    Und sie kicherte schon wieder. „Das könnte interessant sein. Ich weiß ja nie, was dir so als Nächstes einfällt.“


    Spätnachts, lange nachdem sie gegessen und noch eine Weile vor dem Kamin gesessen hatten, lag Luke im Bett, den Kopf auf eine Hand gestützt, und betrachtete Shelby, die bereits schlief. Sie hatte sich auf der Seite zusammengerollt, ihren makellosen, glatten Rücken und den perfekt geformten Po an ihn geschmiegt, und er sah sie im Profil. Zufrieden und von Sex berauscht, schlief sie friedlich wie ein Baby.


    Vom ersten Augenblick an hatte er gewusst, dass sie gefährlich für ihn war, aber er hatte nicht geahnt, wie tödlich. Sie hatte Gefühle in ihm an die Oberfläche gespült, von denen er geglaubt hatte, sie unter Kontrolle zu haben. Und jetzt waren sie da. Er empfand alles und war vollkommen darin verloren. Das jagte ihm Angst ein. Er betete sie an und konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass es einmal enden könnte.


    Ein einziges Mal hatte er ähnlich tief und stark empfunden, als er noch sehr viel jünger war. Mit vierundzwanzig hatte er die schöne Felicia kennengelernt. Felicia mit den rabenschwarzen Haaren. In ihren Armen, ihrem Körper war er zum Leben erwacht. Nie zuvor war er so hart gefallen, und danach erst recht nicht. Die Leidenschaft und Hingabe, die er für sie empfunden hatte, war für ihn zwar völlig unerwartet gewesen, aber er hatte sich mitreißen lassen. Ein Jahr lang hatte er sie über alles geliebt. Dann musste er sie verlassen, weil er einen Einsatz hatte; man schickte ihn nach Somalia. In den schlimmsten Situationen war es die Erinnerung an ihr Gesicht, die ihm half, der Gefahr zu entrinnen, die ihm einen Grund gegeben hatte, ein starkes, machtvolles Ziel, für das zu kämpfen sich lohnte. Er hatte ihr sein Leben versprochen; er wollte sie bis zum Ende seiner Tage lieben.


    Als er dann nach Hause gekommen war, musste er feststellen, dass all das eine Lüge war. Sie hatte ihm nie gehört. Schon bevor er weggegangen war, hatte sie ihn bereits betrogen; und am ersten Tag nach seiner Rückkehr trennte sie sich von ihm. Es war eine hässliche, bittere Trennung, bei der alle Narben davongetragen hatten. Vor allem er selbst.


    Zu sagen, dass es ihm das Herz zerrissen hatte, traf es nicht einmal annähernd. Mindestens zwei Jahre lang war der Schmerz so heftig gewesen, dass er geglaubt hatte, es könnte ihn umbringen. Und als der Schmerz dann nachließ, fühlte er sich innerlich nur noch leer. Damals hatte er beschlossen: Das würde ihm nicht noch einmal passieren. Von diesem Zeitpunkt an waren sämtliche Frauenbeziehungen nur noch Freizeitgestaltung für ihn. Er wollte sich nie wieder für eine Frau verletzbar machen und sich dieser Art von Schmerz noch einmal öffnen.


    Nun aber lag sanft und süß eine unglaubliche Frau neben ihm. Am liebsten würde er sie in die Arme nehmen, ihr sagen, wie sehr er sie liebte, wie weit er gehen würde, um sie glücklich zu machen, und sie bitten, ihre Pläne entweder zu ändern oder ihn darin einzuschließen.


    Aber das würde er nicht tun. Es war zu riskant. Sollte er noch einmal so ein Blatt erwischen wie beim letzten Mal – er würde es nicht überleben. Sein Herz würde er ihr nicht schenken.


    Das Problem war nur – er hatte es längst getan, ohne es zu wollen, ohne es sich zu wünschen.


    Walt Booth hatte nun fast sechs Monate lang beobachtet, wie Muriels Restaurationsarbeiten voranschritten; bei einigen Sachen hatte er ihr geholfen, aber sie schirmte ihre Arbeit extrem ab, um in der Lage zu sein, die Lorbeeren dafür selbst einzuheimsen. Und während er zuschaute, lernte er so manches. Erstens, es mochte zwar teuer sein, ein Haus auseinanderzunehmen, umzugestalten und zu modernisieren, aber es war einfach. Und solche Häuser gab es zu Dutzenden. Alles, was man brauchte, waren Geld und ein Baumeister. Dagegen war das, was Muriel machte, eine Kunst. Sie hatte dem Haus seine ursprüngliche Schönheit wiedergegeben. Also weitgehend ursprünglich, denn schließlich besaß sie neue Elektrogeräte und hatte auch nicht vor, auf unbequemen Sofas zu sitzen oder auf hundert Jahre alten Matratzen zu schlafen. Sie konnte es gar nicht erwarten, dass ihr Flachbildfernseher, ihre Stereo- und DVD-Anlage eintrafen, die sie dann aber alle in antiken Schränken verstecken würde.


    Mitte November rief sie ihn an und fragte: „Was machst du gerade?“


    „Ich passe auf das Baby auf, denn Vanni wollte kurz ins Dorf. Sie wird gleich zurück sein. Warum?“


    „Ich möchte, dass du rüberkommst. So bald wie möglich.“


    Zweimal musste sie ihn nie fragen. Als er vorfuhr, stand sie warm eingepackt auf der Veranda des Haupthauses und wartete. Die Hände hatte sie in die Taschen gestopft, während sie in ihren Stiefeln von einem Fuß auf den anderen trat und der Atem ihr dampfend vor dem Mund stand.


    Er stieg aus seinem Tahoe. „Was ist passiert?“, fragte er, als er auf sie zuging.


    Ihr Gesicht strahlte in dem ihr eigenen, besonderen Lächeln. „Was soll passiert sein? Mein Gott, nichts! Walt – es ist fertig. Fertig.“


    Es war mindestens zwei Monate her, dass die obere Etage zu Muriels Zufriedenheit fertiggestellt worden war. Dennoch hatte sie bisher nicht aus ihrer renovierten Schlafbaracke ausziehen wollen. Es war ihr unsinnig vorgekommen, die Möbel umzuräumen, nur um dann in einem fast leeren Haus zu wohnen, während es in ihrem jetzigen Häuschen doch absolut komfortabel war.


    „Bist du bereit?“


    „Ich bin bereit“, antwortete er.


    Sie stieß die Haustür auf, und gleich darauf stand er im Wohnzimmer. In alten Farmhäusern gab es keine schicken Foyers. Der dunkle Holzfußboden glänzte; Fußleisten und Deckenfries waren im selben dunklen Ton lackiert. Sie hatte seine Hilfe gebraucht, um die schweren Holzteile an der Decke zu befestigen, aber sie hatte sie mit ihrer eigenen Rundsäge selbst eingepasst. Die Wände, die sie eigenhändig strukturiert hatte, waren grün gestrichen. Das Treppengeländer hatte sie gebeizt und lackiert, um es den Zierleisten und Schnitzereien aus Walnussholz anzupassen. Die Wand des offenen Treppenaufgangs war in einem dunklen Beige, die Decke dagegen in einem etwas helleren Beige gestrichen. Ein Türbogen aus Walnussholz gab geradeaus den Blick ins Esszimmer frei, das in denselben Farben wie das Wohnzimmer gehalten war. Die schlichten, filigranen Vorhänge, die jetzt jedoch vom Fenster zurückgezogen waren, musste sie erst vor Kurzem aufgehängt haben. Den Kamin zierte die ursprüngliche Ummantelung aus dickem, dunklem Holz.


    Die Küche strahlte in einem hellen Gelb, wobei Muriel hier teilweise Papiertapeten mit einem altmodischen Muster gelber Rosen verwendet hatte. Die Schränke und Tresen waren die Originale, abgeschliffen und gebeizt, aber die Schranktüren hatte sie abgenommen und stattdessen dunkle Glasscheiben eingesetzt, die das alte gewölbte Holz ersetzten. Das Spülbecken und die Küchengeräte waren neu und weiß, den Griff der alten Pumpe am Becken hatte sie jedoch gelassen, wo er war. Sogar die Fensterbänke und Fensterrahmen hatte sie abgeschliffen und gebeizt. Und die Deckenlampen in Küche, Esszimmer und Frühstücksecke waren Antiquitäten mit neuen Kabeln. Eine Tür führte zur Vorratskammer, eine andere in den Keller.


    „Du bist unglaublich“, sagte er.


    Das obere Stockwerk war gleichermaßen beeindruckend. Die glänzenden Fußböden im Flur, drei Schlafzimmer in verschiedenen Farben, neben dem größten Schlafzimmer ein Badezimmer, das nur vom Flur aus betreten werden konnte und viel zu klein und kompakt für einen Filmstar zu sein schien. Große Badezimmer oder begehbare Kleiderschränke gab es früher nicht. Aber jedes Detail des ursprünglichen Hauses war poliert, lackiert, gestrichen, tapeziert. Es war schön und wirkte insgesamt wie ein Museum.


    „Das Zimmer über der Treppe wird mein Schlafzimmer sein“, erklärte sie. „Ich habe ein paar Patchworkdecken gekauft, aber von einer echten Meisterin, deshalb schummle ich auch nur ein bisschen. Und Zierkissen im Perlstich – echte Antiquitäten. Die sammle ich schon seit Jahren. Einen neuen Bettbezug mit Blumendruck und dazu passende Laken hatte ich bereits, und jetzt habe ich dazu noch zehn besonders schöne Laken gekauft. Hier will ich nämlich anstelle von Tapeten Laken an die Wände kleben. Und ich besitze alte Fotos von meinen Eltern, Großeltern und Urgroßeltern, die ich im Treppenaufgang an die Wand hängen kann. In unserem Familienstammbaum gibt es ganz weit unten ein paar amerikanische Ureinwohner, von denen wir erstaunlicherweise sogar ein paar Fotos besitzen. Vor ein paar Jahren hatte ich mal einige alte Landschaftsaquarelle gefunden, die ich seitdem sorgsam für diesen Moment aufgehoben habe.“


    Schmunzelnd schüttelte er den Kopf. „Das ist aber doch nicht das Traumhaus einer Frau, die für Oscars nominiert wurde.“


    „Pah! In mir steckt eine Menge mehr als Oscars. Obwohl ich zugeben muss, dass es mich wirklich wurmt, nie einen bekommen zu haben.“


    Sie lächelte ihn an und legte die Arme um seine Taille. „Ein paar spezielle Möbelstücke hatte ich noch eingelagert. Die Umzugsleute kommen morgen. Wirst du bei mir bleiben, wenn das Bett fertig ist?“


    „Ich bleibe gern in deinem blumigen Schlafzimmer. Und sollte irgendwann einmal meine gesamte Nachkommenschaft aus dem Haus sein, wirst du bei mir in meinem unverschämt großen, maskulinen Schlafzimmer übernachten, zu dem ein entsprechend großes Bad gehört, in dem es eine riesige offene Dusche gibt.“


    „Das werde ich.“ Sie grinste.


    „Muriel, dein Haus … Es übertrifft alle meine Vorstellungen. Du bist begabt. Du besitzt ein unübertroffenes Talent. Ich kann gar nicht sagen, wie beeindruckt ich bin. Und stolz. Ich bin einfach sehr stolz auf dich.“


    „Danke. Ich bin auch stolz auf mich. Wir sollten uns einen Drink und eine Zigarre gönnen.“


    „Ich war gar nicht auf den Gedanken gekommen, Zigarren mitzubringen.“


    „Keine Sorge. Ich habe uns eine Flasche Pinch und eine Kiste Zigarren gekauft. Ich will alle Lichter im Haus anlassen. Dann setzen wir uns vor die Schlafbaracke, frieren uns zu Tode, genehmigen uns einen Scotch und eine kubanische Zigarre und betrachten das Haus von außen. Meinst du, dieser bräunliche Lavendelton ist wirklich das Richtige für die Veranda?“


    „Kubanische Zigarren? Du hast kubanische Zigarren?“


    „Ja, habe ich. Du glaubst doch nicht, dass Mike Valenzuela mich verhaften wird, oder?“


    „Wenn er das herausfindet, wird es schwierig werden, die Marines vor Ort von deiner Veranda fernzuhalten.“


    Sie kicherte. „Wenn die Möbel da sind und die Bilder hängen, möchte ich eine Einweihungsparty geben. Glaubst du, dass alle kommen werden?“


    Er runzelte die Stirn. „Du bist Muriel St. Claire. Ich glaube, der ganze Ort wird kommen.“


    „Wirklich?“, fragte sie überrascht. „Das wäre wunderbar.“ Als sie jedoch genauer darüber nachdachte, schlug sie gleich darauf die Stirn in Falten. „Wie soll ich das nur mit dem Essen regeln?“


    Luke und Shelby folgten dem Rhythmus der frisch Verliebten. Fast jede Nacht schlief sie bei ihm, stand am nächsten Morgen sehr früh auf und fuhr als Erstes zum Stall, um Walt bei den Pferden zu helfen. Manchmal ritten sie gemeinsam aus und frühstückten miteinander. Dann duschte sie und zog sich frische Sachen an. Anschließend fuhr sie in den Ort, wo ihre Hauptbeschäftigung darin bestand, Mel das Berufsleben zu ermöglichen. Sie half in der Praxis, sortierte, archivierte und passte auf die Kinder auf. Luke staunte über ihre Energie, ihre vielen Aktivitäten.


    Luke arbeitete jeden Tag mit Art an den Hütten, und er war sehr stolz darauf, dass Art ziemlich gut für sich sorgen konnte. Er war zwar kein Gourmetkoch, aber er war in der Lage, sich an ein paar Abenden in der Woche eine nahrhafte Mahlzeit in der Mikrowelle aufzuwärmen; an den übrigen Tagen aß er mit Luke und Shelby. Täglich duschte und rasierte er sich, pflegte sorgfältig seine Zähne, wusch seine Wäsche und machte jeden Morgen sein Bett. Luke hatte seine Schränke mit Lebensmitteln und ungiftigen Putzmitteln gefüllt. Art ergänzte sein Frühstück und Mittagessen mit Früchten. Sein Bad und die kleine Küche hielt er mit einem Sprühreiniger blitzsauber.


    Kurz gesagt, Art war absolut in der Lage, allein zurechtzukommen, solange jemand in der Nähe war, dem er vertrauen und den er ansprechen konnte, falls er einmal einen Rat brauchte oder ein Problem hatte. Manchmal musste man ihn auch an Dinge erinnern wie zum Beispiel: „Es ist Zeit, die Bettwäsche und Handtücher zu waschen, Art.“ Luke hatte ihm gesagt, dass er Aufseher sein könnte, wenn die Hütten fertig wären. Er würde den Müll entsorgen und darauf achten müssen, dass alles ordentlich aussah. Gemeinsam könnten sie sich dann um die Instandhaltung, die Reinigung, Gartenarbeiten und um alles kümmern, das repariert oder angestrichen werden müsste.


    „Vermisst du nicht manchmal deine alten Freunde aus der Wohngruppe?“, fragte Luke.


    Art zuckte mit den Schultern. „Ich vermisse Netta und Payne“, antwortete er. „Ich vermisse meine Mom.“ Dann lächelte er. „Aber mir gefällt es hier am Fluss. Mir gefällt mein eigenes Haus und dass ich mich nicht eintragen muss, um die Waschmaschine benutzen zu können.“


    „Deine Arbeit hilft mir sehr, Art. Ich danke dir.“


    „Gern geschehen, Luke“, sagte er mit einem stolzen Lächeln.


    Nach der Arbeit trafen Shelby und Luke sich entweder bei Jack, oder Shelby holte ihr Essen dort ab und fuhr gleich zu seinem Haus. Sie waren jeden Tag zusammen und hatten sich als Paar geoutet. Jeder im Dorf wusste Bescheid.


    Dieser Paarstatus war etwas, worüber Luke nicht nachgedacht hatte. Aber die öffentliche Aufmerksamkeit war der Preis dafür, Shelby nachts in den Armen halten zu können. Die Leute waren freundlich genug, nicht allzu viele aufdringliche Bemerkungen zu machen, auch wenn es einige Witze über das Wasser in Virgin River gab. Wie es aussah, hatten viele Männer auf der Suche nach Ruhe und Frieden oder vielleicht auch, um ein bisschen zu jagen und zu angeln, den Weg in diesen kleinen Ort gefunden und sich dann an eine Frau gebunden. Luke war in der Lage, darüber zu schmunzeln, denn merkwürdigerweise empfand er ganz gegen seine Erwartung eine Art Befriedigung, auf diese Weise mit ihr in Verbindung gebracht zu werden. Auch war es seltsam angenehm, dass er ihr nun in aller Öffentlichkeit den Arm um die Schultern legen konnte und sich nicht mehr sorgen musste, mit ihr auf der Veranda ertappt zu werden, wenn sie sich küssten. In Shelbys Nähe war er so locker und entspannt, dass er sich kaum beklagen würde.


    Nachdem nun scheinbar der ganze Ort wusste, dass Luke und Shelby zusammen waren, wurde es auch langsam Zeit, dass Art unter Leute kam. Luke wollte ihn überall vorstellen und ihm die Chance geben, Freunde zu finden, auch wenn es nur lockere Freundschaften sein sollten. Inzwischen lebte Art seit fast zwei Monaten draußen bei den Hütten, und von allen Einwohnern in Virgin River hatten nur Shelby und Paul ihn gesehen und waren über ihn informiert. Sie hatten mitgespielt und geschwiegen, während Luke die Nachrichten in den Zeitungen, im Radio und Fernsehen verfolgte, um herauszufinden, ob Art gesucht wurde. Aber es schien keinerlei Meldungen über vermisste Personen zu geben.


    Shelby wurde von Art bereits geliebt. Wenn sie die Praxis einmal früher verlassen konnte und das Wetter schön war, ritt sie mit Plenty an der Leine zu den Hütten und setzte Art auf das Pferd. Er war wie ein sechsundachtzig Kilo schwerer Zehnjähriger, und die unbändige Freude, die der Kerl dabei hatte, brachte Luke so zum Lachen, dass er sich abwenden musste, um ihn nicht zu beleidigen. Allmählich nahm Luke ihn hin und wieder mit in die Bar, wo er ihn auf ein kaltes Getränk einlud und manchmal auch zu einem Essen mit Shelby. Dabei überraschte es ihn absolut nicht, dass Art überall freundlich aufgenommen wurde.


    Nachdem er Art auf diesem Pferd gesehen hatte, kam Luke auf den Gedanken, ihm eine Angelausrüstung zu kaufen – eine preiswerte Angelrute, die er in seiner Hütte behalten konnte. Zuerst brachte er Art bei, wie man die Leine fallen ließ. Das Auswerfen war eine größere Herausforderung, aber Art lernte gern etwas Neues. Der Fluss war nahe genug, sodass Art immer ein wenig angeln konnte, wenn er nicht arbeitete. Von Anfang an machte es ihm großen Spaß, und Luke freute sich zu sehen, wie der schwere Mann allein zum Fluss hinunterging, unabhängig und zufrieden.


    Muriel St. Claire hatte das ganze Dorf zu einer kleinen Party eingeladen, und Luke, Shelby und Art gingen gemeinsam dorthin. Das Haus war vor Kurzem umgebaut worden, oder – worauf der General immer wieder hinwies – restauriert. Tatsächlich sah es aus wie ein brandneues Haus aus der Zeit vor hundert Jahren. Selbst die Fotos an den Wänden, von denen Muriel behauptete, es seien Familienangehörige, waren antik, die ältesten sogar Ferrotypien. Abgesehen von einer modernen Couchgarnitur und einem Sessel war die gesamte Einrichtung traditionell gehalten, selbst der große antike Schrank, der den Fernseher und die Stereoanlage versteckte.


    Luke war beeindruckt von der Arbeit, die sie vollbracht hatte. Aber ein paar Leute aus dem Dorf, vor allem Frauen, hatten wohl etwas erwartet, das wesentlich mehr an Hollywood erinnern würde. Die meisten von ihnen besaßen selbst diesen ganzen alten Kram, der von einer Generation auf die andere übergegangen war und den sie für gegeben hinnahmen. Natürlich waren ihre alten Sachen nicht so liebevoll behandelt und restauriert worden wie Muriels, aber sie waren Dorfbewohner und lechzten nach moderneren Möbeln. Und was sie sehr viel mehr interessierte – hatte Muriel eine Affäre mit Clint Eastwood oder Jack Nicholson gehabt? Als sie hören mussten, dass sie die beiden kaum kannte, auch wenn sie in Filmen mit ihnen zu sehen war, schienen sie enttäuscht von ihr zu sein. Sonderlich provokant war sie für einen Filmstar jedenfalls nicht.


    So wanderten mindestens einhundert Leute durch Muriels offenes Haus, und jedes Mal lachte sie, wenn sich jemand davon überrascht zeigte, dass sie dieses alte Farmhaus einem großen Marmorpalast in Hollywood vorzog.


    Luke gefiel es gar nicht, dass seine Mutter eine so züchtige Frau war. Das Leben war gerade so, wie es ihm gefiel. Und da er ein Mann war, verschwendete er nicht allzu viel Zeit darauf, sich den Kopf darüber zu zerbrechen. Gefühle waren nicht unbedingt das, worüber Männer lange nachsannen. Er wollte nur eins – es sollte sich nichts verändern.


    Deshalb rief er seine Mutter an und erklärte ihr, dass er es nicht schaffen würde, Thanksgiving nach Phoenix zu kommen. Bei der Gelegenheit erfuhr er, dass in diesem Jahr sowieso nur Sean da sein würde; Colin war im Irak, Paddy auf See, und Aiden hatte über Thanksgiving Rufbereitschaft im Krankenhaus, damit er Weihnachten freimachen konnte. Seine Mutter war enttäuscht, denn sie hatte ihn seit August nicht mehr gesehen. Also erzählte ihr Luke von Art, und selbstverständlich forderte Maureen Riordan ihren Sohn auf, Art mitzubringen. „Ich glaube nicht, dass ich das machen kann, Mutter“, wehrte Luke ab. „Er ist aus einer Wohngruppe abgehauen, weil ihn jemand misshandelt hat. Ich bin mir zwar ziemlich sicher, dass ich kein Gesetz breche, weil ich ihm Unterschlupf gewähre, aber ich glaube nicht, dass es eine gute Idee wäre, die Staatsgrenze mit ihm zu überschreiten. Zumindest so lange nicht, bis ich die Möglichkeit hatte, seine Situation etwas zu klären. Und da werden ein paar Nachforschungen nötig sein. Wahrscheinlich brauche ich sogar rechtliche Hilfe. Es ist doch nur Thanksgiving. Wir sehen uns doch voraussichtlich an Weihnachten. Sei ein großes Mädchen und nörgle nicht.“


    „Ich nörgle doch nicht“, beschwerte sie sich.


    „Oh doch, du nörgelst.“ Er lachte. „Gnadenlos.“


    „Ich will nicht, dass du Thanksgiving allein verbringst.“


    „Es wird mir gut gehen, Mutter. Mach dir keine Sorgen.“


    Aber Luke sollte Thanksgiving nicht allein verbringen. Er wurde im Haus des Generals erwartet, zusammen mit Art. Die Einladung wurde ihm von Shelby überbracht, und er begriff sofort, dass es ein Befehl war. Er hätte es zwar vorgezogen, nicht weiter in die Familie eingebunden zu werden, aber das ließ sich unmöglich vermeiden. In einem Dorf wie Virgin River war man eingebunden, sobald man den ersten Schritt hineinsetzte. Das war schon in Ordnung. Ein Festtagsdinner war kaum zu viel verlangt. Auch Art war dort willkommen, und zufällig mochte Luke den General und die Haggertys. Er konnte nicht abstreiten, dass er genauso beschützerisch wäre, wenn es um seine Nichte oder jüngere Cousine ginge. Dennoch brachten sie es fertig, sich so zu verhalten, als würden sie ihre Wahl respektieren, und begegneten ihm mit Freundlichkeit.


    Als er sich beinahe damit abgefunden hatte, wurde Lukes wohlgeregeltes Leben jedoch durch einen Anruf seines Bruders Sean aus der Bahn geworfen.


    „Du hast also vor, beim Truthahn diesmal durch Abwesenheit zu glänzen“, hielt er ihm vor. „Was soll das? Du bist in den Staaten, und du bist nicht so weit entfernt …“


    „Ich habe hier einiges zu tun, Sean. Und ich habe es Mutter bereits erklärt – ich kann Art nicht allein lassen, und mitnehmen kann ich ihn auch nicht.“


    „Das habe ich gehört. Und das soll dein einziger Grund sein?“


    „Was denn sonst?“


    „Oh, ich weiß nicht.“ Seans Tonfall deutete an, dass er sehr wohl wusste, was es sonst noch gab. „Also gut, dann wird es dich ja freuen zu hören … ich werde Mutter zu Thanksgiving nach Virgin River bringen.“


    Einen Moment lang war Luke vollkommen sprachlos, dann brüllte er beinahe ins Telefon: „Was! Warum zum Teufel willst du das machen?“


    „Weil du nicht nach Phoenix kommst. Und sie möchte gern mal das Anwesen sehen, an dem du arbeitest, und den Jungen kennenlernen, der dir hilft. Und natürlich das Mädchen.“


    „Das wirst du mir nicht antun“, erwiderte Luke drohend. „Sag mir, dass du mir das nicht antun wirst!“


    „Aber ja doch. Du kannst nicht zu Mom kommen, also kommen wir zu dir.“ Und mit einem Lachen in der Stimme fügte er hinzu: „Ich hatte gedacht, du würdest dich wahnsinnig darüber freuen.“


    „Oh Gott. Ich habe überhaupt keinen Platz für euch. Und im Ort gibt es kein Hotel.“


    „Du bist ja so ein verlogener alter Drecksack. Selbstverständlich hast du Platz. Du hast zwei zusätzliche Schlafzimmer im Haus und sechs Hütten, an denen du nun seit drei Monaten arbeitest. Sollte sich jedoch herausstellen, dass du tatsächlich die Wahrheit sagst – in Fortuna gibt es ein Motel, da sind noch Zimmer frei. Aber solange Mom das gute Bett im Haus bekommt, saubere Laken hat und sich keine Ratten oder sonstige Tiere im Zimmer tummeln, wird alles in Ordnung sein.“


    „Gut. Dann komm nur. Und wenn du hier bist, werde ich dich umbringen.“


    „Was soll das denn heißen? Hast du vielleicht etwas dagegen, dass Mom das Mädchen kennenlernt? Oder deinen Bauhelfer?“


    „Ich werde dir die Glieder einzeln ausreißen, bevor du stirbst!“


    Aber Sean lachte nur. „Mom und ich werden Dienstagnachmittag ankommen. Besorg schon mal einen großen Truthahn, hm?“


    Nachdem er aufgelegt hatte, fühlte Luke sich eine ganze Weile wie gelähmt und grübelte still vor sich hin.


    Einmal abgesehen von diesen zwei Jahren mit Felicia, in denen er vorübergehend domestiziert war, hatte er ein ziemlich wildes Leben geführt. Mit seinen Helikoptern hatte er sich immer mitten ins Gefecht gestürzt und mit den Ladys einen lockeren Umgang gepflegt. Er hatte sich genommen, was sie ihm anboten, und sein Junggesellendasein hatte sich mehr auf der abenteuerlichen Seite abgespielt. Seine Brüder waren genauso, und vielleicht war sogar ihr Vater schon so gewesen. Der hatte erst mit zweiunddreißig Jahren geheiratet, was zwar nicht unbedingt alt war, aber für die damalige Generation doch schon ein wenig reif, um noch eine Familie mit fünf Söhnen zu begründen. Sie waren halt ein paar muntere irische Burschen, die sich viel zumuteten – viel gewagt, nichts bereut, schnell gehandelt.


    Aber eins hatte keiner von ihnen jemals gewagt; noch nie hatte einer der Brüder eine Frau, mit der er nicht verheiratet war, mit ins Bett genommen, wenn er mit seiner Mutter unter einem Dach schlief.


    „Ich bin jetzt achtunddreißig Jahre alt und war viermal im Krieg“, sagte er laut, während er in seinem kleinen Wohnzimmer auf und ab lief und sich mit der Hand über den Nacken fuhr. „Das ist mein Haus, und sie ist mein Gast. Meinetwegen soll sie so viel dagegen haben, wie sie will, und ihren Rosenkranz beten, bis sie Blasen an den Fingern bekommt, aber das hat sie nicht zu entscheiden.“


    Schön und gut, war sein nächster Gedanke, und dann wird sie alles erzählen. In allen Details wird sie mein Leben vor Shelby ausbreiten, von meinem fünften Lebensjahr angefangen. Sie wird über jede junge Lady reden, auf die sie große Hoffnungen gesetzt hatte, und dabei keinen meiner Fehltritte auslassen. Meine Nacht im Gefängnis, mein sehr nacktes Techtelmechtel mit der Tochter des stellvertretenden Direktors der Highschool … Alles, von Strafzetteln wegen Geschwindigkeitsüberschreitungen bis hin zu meinen Liebesaffären. Und zwar einfach deshalb, weil diese gestörten irischen Familien so funktionieren. Sie handeln mit Geheimnissen. Deshalb konnte er entweder tun, was seine Mutter von ihm erwartete, nämlich das, was sie für angemessen und gentlemanlike hielt und er verklemmt und nutzlos fand; oder er konnte jede Vorsicht in den Wind schießen, alles so machen, wie er es wollte, und Shelby dann hinterher die ganzen Geschichten seiner Mutter erklären. Einschließlich der Geschichte von Felicia.


    Luke hatte wirklich keinen Grund, von seiner Mutter ein so prüdes Verhalten zu erwarten. Dafür war sie offensichtlich viel zu klug. Sie war eine gut aussehende einundsechzig Jahre alte Frau von klassischer Schönheit, die ihren Mann mit dreiundfünfzig Jahren verloren und seitdem nicht mehr geheiratet hatte. Ihren kriegerischen Söhnen war sie sehr zugetan. Ihre Haare färbte sie immer noch in dem flammenden Rot ihrer Jugend, und mit einer gewissen Ambivalenz wünschte Luke sich manchmal, dass sie ein romantisches Interesse finden könnte, welches sie von ihren Jungs und deren Privatleben ablenken würde.


    Maureen Riordan war klug, voller Elan und humorvoll. Auch war sie furchtlos, denn trotz ihrer Hingabe an den katholischen Glauben hegte sie durchaus rebellische Vorstellungen. Nachdem sie binnen zehn Jahren fünf Söhne in die Welt gesetzt hatte und der Priester ihr dann riet, sie solle sich an den Glauben halten und keine Verhütungsmittel benutzen, hatte sie ihm erwidert, er solle etwas mit sich selbst tun … das niemals laut wiederholt worden war. Aber ein sechstes Kind hatte es nicht gegeben. Abgesehen davon, dass sie an einer Reihe von Prinzipien festhielt, hatte sie gar nicht so viele Fehler. Und wenn man ihren Forderungen nachkam, konnte man sie dazu zwingen, nicht darüber zu reden. Dann war da noch ihre ständige Unzufriedenheit, weil ihre Söhne nicht in der Lage waren, eine solide Ehe einzugehen und ihr Enkel zu schenken. Und diese Unzufriedenheit war allmählich wirklich in die Jahre gekommen.


    Die Reihenfolge ihrer Jungs lautete: Luke, Colin, Aiden, Sean, Patrick; der Reihe nach zwischen achtunddreißig und dreißig Jahre alt. Und alle waren sie Junggesellen. Da war es nur verständlich, dass Maureen ein wenig verwirrt und verzweifelt sein mochte.


    Wie die Dinge standen, gab es ein Familiengesetz, das aus bitteren Kämpfen hervorgegangen war: Niemand erzählte Außenstehenden peinliche Geschichten oder Familiengeheimnisse, ohne dafür zu bezahlen, und zwar bitter zu bezahlen. Offen gesagt fand Luke die Geschichte, als seine Mutter dem Priester bezüglich der Verhütung die Stirn geboten hatte, zum Schreien komisch. Aber sie fand es gar nicht witzig. Und eine Abmachung war eine Abmachung. Er konnte dafür sorgen, dass sie schwieg, indem er ihre Prinzipien respektierte und keine Geschichten über sie erzählte. Mit anderen Worten, er konnte sie daran hindern, den Mund aufzumachen, wenn er nicht mit Shelby schlief, solange Maureen im Ort war. Und das würden fünf Nächte sein.


    Er würde Sean umbringen müssen.


    „Shelby?“, begann Luke, als sie nach einer weiteren überwältigenden sexuellen Erfahrung in seinen Armen entspannte. „Thanksgiving wird etwas kompliziert werden.“


    „Hmm?“, fragte sie schläfrig.


    Er holte tief Luft. „Mein Bruder Sean wird kommen. Und er bringt meine Mutter mit.“


    Sie hob den Kopf. „Toll“, sagte sie lächelnd und legte sich wieder hin.


    „Das ist im Gegenteil überhaupt nicht toll“, widersprach Luke kläglich.


    Sie lachte. „Wo liegt das Problem, Luke? Das ist doch keine schlechte Nachricht. Ich würde mich sehr freuen, deine Mutter kennenzulernen.“


    „Ja, aber … Du musst wissen, sie ist ein bisschen rigide in ihren Anschauungen …“


    Wieder lachte Shelby nur. „Das ist doch völlig in Ordnung. Als wäre Onkel Walt nicht auch ein wenig steif. Wir legen einfach zwei weitere Gedecke auf. Das könnte lustig werden. Der steife Onkel Walt und die rigide … wie heißt deine Mutter?“


    „Maureen. Aber das werden wir nicht. Wir werden sie nicht alle zusammenbringen wie eine große glückliche Familie. Du weißt, was ich von diesen Dingen halte, und ich möchte keine falschen Hoffnungen wecken … Das ist keine … Das darf keine …“


    Und Shelby lachte noch mehr. „Könntest du bitte mal aufhören, so paranoid zu sein? Es geht nicht um eine Verlobungsfeier, es ist Thanksgiving. Wir bringen Menschen zusammen, die uns etwas bedeuten. Art bringst du doch auch mit, und er verkompliziert diese ganzen Familiengeschichten wahrhaftig nicht. Mein Gott, Luke. Entspann dich.“


    „Wenn ich mir vorstelle, dass wir unsere Familien zusammenbringen, kann ich nicht mehr klar denken. Du magst ja akzeptiert haben, wie ich bin, aber ich bin nicht davon überzeugt, dass das auch für deinen Onkel gilt. Und dass meine Mutter es nicht akzeptiert, weiß ich.“


    „Aber darum geht es doch gar nicht. Und wenn, dann wäre es deren Problem. Wir haben darüber geredet, und ich kenne dich ganz gut, auch wenn du dich noch so sehr bemühst, das größte Geheimnis für mich zu sein.“


    „Das stimmt wirklich, nicht? Trotzdem, diese ganze Familiengeschichte … das hatte ich wahrhaftig nicht vor.“


    „Ich weiß. Du hattest vor, eine Frau aus einem anderen Ort aufzulesen, sie nachts ins Bett mitzunehmen und sie dann die restliche Zeit weit auf Abstand zu halten, ohne jede Verbindung zu deinem täglichen realen Leben. Unglücklicherweise wohnen wir aber momentan im selben Ort. Und wir haben dieselben Freunde.“


    Woher wusste sie das? fragte er sich. Er hatte ihr nie von seinen ursprünglichen Plänen erzählt.


    „Aber wenn du einfach mal entspannen könntest, wird alles bestens laufen. Wir sind doch alle gute Freunde und Nachbarn. Lass mich dich mal etwas fragen – wird deine Mutter etwas dagegen haben, zu uns zu kommen, anstatt mit dir, deinem Bruder und Art ein kleines privates Truthahnessen zu zelebrieren?“


    Er schwieg einen Augenblick und antwortete dann schmollend: „Nein. Sie wäre begeistert.“


    Shelby kicherte. „Oh, verstehe. Du befürchtest also, dass sie mich mag …“


    „Shelby, hör auf damit. Du weißt genau, was mein Problem ist.“


    „Nun, dann wirst du eher ein Problem mit deiner Mutter haben, nehme ich an, denn ich habe dir gewiss keine Schwierigkeiten gemacht. Du und ich, wir wussten beide, worauf wir uns einlassen. Ich habe Pläne, du hast Pläne. Das hier ist nur vorübergehend. So hattest du dich doch ausgedrückt? Vorübergehend. Also. Es geht um nichts weiter, als dass zwei Familien sich an Thanksgiving zusammensetzen.“ Sie grinste ihn an. „Ich mag Sean. Er ist süß.“


    „Ich finde, er ist ein hässlicher, dummer Idiot.“


    Shelby lachte über ihn. „Eine Unannehmlichkeit wird es allerdings geben“, sagte sie.


    „Ach ja? Was sollte das sein?“


    „Ich werde nicht bei dir übernachten können, solange deine Mutter hier ist.“


    Er stützte sich auf den Ellbogen und sah sie an. „Warum nicht?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Tut mir leid. Das mag zwar etwas altmodisch klingen, aber das wäre mir ein bisschen zu viel. Sie ist deine Mutter. Da kann ich genauso wenig hier übernachten, wie ich dich zu mir einladen kann, solange mein Onkel Walt weiter unten auf dem Flur schläft. Ich hoffe, das kannst du verstehen.“


    „Aber Shelby, sie wissen doch, dass wir … was wir sind.“


    „Das ist aber nicht ganz dasselbe“, erwiderte sie. „Ich werde nicht mit dir schlafen, wenn ich mit ihnen unter einem Dach bin. Vielleicht, wenn wir wirklich zusammenleben würden, in einem richtigen Haushalt, unter einer gemeinsamen Adresse und so weiter. Aber nein, wir sind ein Paar, das sich trifft, um Sex zu haben. Und das werde ich nicht tun, wenn deine Mutter im Haus ist.“


    „Wenn du es nicht kannst …“


    „Tut mir leid. Das kann ich nicht. Aus Respekt. So einfach ist das. Ich werde es nicht tun.“


    „Sie wird fünf Nächte lang bleiben“, teilte er ihr mit und strich mit der Hand über das Haar auf ihrer Schulter. „Fünf.“


    „Nun, dann werde ich mich wohl darauf einstellen müssen, dass du wie ein Besessener sein wirst, wenn sie wieder abreist. Vielleicht kann ich Mel dazu überreden, dir was zu verschreiben, damit du mir nicht durchdrehst.“


    „Findest du das etwa gut? Dass wir fünf Nächte lang voneinander getrennt sein werden?“


    „Nein, aber so wird es sein, Luke. Wir haben alle unsere Grundregeln. Jetzt will ich aber, dass du dich mal entspannst. Es geht nur um ein Abendessen. Und es wird Spaß machen.“


    „Ja klar.“


    Es gab zwei Gründe, weshalb er ihr nicht gestanden hatte, dass auch er diese Grenze bei seiner Mutter nicht überschreiten konnte. Zum einen war er überrascht gewesen, dass Shelby die Möglichkeit nicht genutzt hatte, ihn auf eine etwas ernsthaftere Beziehung festzulegen. Zum anderen wollte er einfach nicht klingen wie ein Weichei.


    Dann aber fiel ihm ein, dass es eigentlich völlig unmöglich war. So verhielt sich doch keine Frau. Shelby war viel zu cool. Es war ja schon fast so, als wäre sie nicht bis über beide Ohren in ihn verliebt. Sie lässt bewusst eine Möglichkeit aus, dachte er, nur um mir eine Falle zu stellen.


    Muriel und Walt durchkämmten auf der Suche nach privaten Flohmärkten und Antiquitätenläden einen ganzen Tag lang die Berge. So etwas hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht gemacht, ebenso wenig, wie er jemals für eine Frau gekocht oder ihr dabei geholfen hatte, ein Haus zu restaurieren.


    Sie hielt eine Zeitung aus Garberville in der Hand, die sie doppelt zusammengefaltet hatte. „Okay, da ist ein Scheunenflohmarkt; an der nächsten Möglichkeit musst du abbiegen und dann ungefähr eine halbe Meile …“


    „Was könntest du auf einem Scheunenflohmarkt schon finden?“


    „Wie ich dir schon fünfzigmal erklärt habe – man kann nie wissen. Einmal habe ich bei so einem Scheunenflohmarkt ein unglaubliches hundertfünfzig Jahre altes Becken aus Pinienholz gefunden.“


    „Dein Haus sieht nicht so aus, als würden noch Einrichtungsgegenstände fehlen.“


    „Aber es macht mir Spaß! So wie andere Frauen Martini trinken, suche ich nach Antiquitäten und Sammlerstücken.“


    „Du trinkst aber auch Martinis.“


    Sie grinste ihn an. „Ich rühme mich, ein Allroundtalent zu sein.“


    Er hielt am Straßenrand und wandte sich ihr zu, das linke Handgelenk auf dem Lenkrad. „Muriel, hast du schon Einladungen zu Thanksgiving erhalten?“


    „Ein paar“, antwortete sie.


    „Hast du denn vor, über die Feiertage in den Süden zu fahren?“


    „Ich habe mich noch nicht entschieden. Ein paar Freunde waren so aufmerksam, an mich zu denken.“


    „Darf ich fragen, welche Freunde?“


    „Niemand, den du kennst, Walt.“


    „Trotzdem …“


    Sie holte Luft. „Susan Sarandon hat mich eingeladen, sie und ihre Familie zu besuchen. Eine wunderbare Familie; ich liebe ihre Kinder. Mein Freund George hat in einem netten Restaurant einen Tisch für ein paar Freunde reserviert …“


    „George?“


    „Kein Liebhaber. Clooney, George Clooney. Ein sehr netter Mann, wenn auch einen Tacken zu jung für mich. Im Augenblick ist er extrem verschossen in eine Frau um die dreißig, deren Mutter ich sein könnte. Tatsächlich habe ich George vor vielen Jahren über seine Tante Rosemary kennengelernt. Und dann hat mich auch noch ein sehr, sehr alter Freund angerufen. Ed Asner. Er plant eine kleine Familienzusammenführung bei sich zu Hause. Natürlich will auch Mason, dass ich mich ihm und seiner vierten Frau sowie den erwachsenen Kindern und Enkelkindern anschließe.“ Sie kicherte. „Wir sind ja so modern, nicht wahr? Zu jedem Dinner wird auch die Exfrau mit eingeladen. Natürlich werden seiner aktuellen Frau zwanzig Prozent von mir sehr gut gefallen, da bin ich mir sicher.“ Als Walt sie verblüfft anschaute, lachte sie. „Das ist seine Kommission, Walt. Es ist das, was er bekommt, wenn ich arbeite.“


    „Hmm. Also, wo fährst du hin?“


    „Ich weiß es noch nicht. Warum?“


    Er fühlte sich ein wenig verlegen und wandte kurz den Blick ab. „Wir haben Luke Riordan und seine Familie eingeladen. Wenn du dich uns anschließen wolltest, wäre das einfach wundervoll.“


    „Walt?“


    Als er sich ihr wieder zuwandte, begegnete er ihrem Blick, ihrem Lächeln. „Was ist?“


    „Hoffst du etwa, dass ich die Einladung ausschlage?“


    „Wie kommst du darauf?“


    „Du hast mir nicht einmal in die Augen gesehen, als du mich gefragt hast.“


    „Oh. Entschuldige bitte. Es ist nur … ich weiß doch, dass du unsere Beziehung … unverbindlich halten willst.“


    „Wann hätte ich das denn gesagt?“, fragte sie lachend.


    „Als du mir erzählt hast, dass du fünfmal verheiratet warst und mit dem Mist nichts mehr zu tun haben willst. Ich finde, das ist eine klare Aussage.“


    Er amüsierte sie. Sie reichte hinüber und legte ihm eine Hand aufs Bein. „Walt, es müsste schon einiges geschehen, ehe ich noch mal eine Ehe in Erwägung ziehe. Meine Ehen haben mich so geschlaucht. Sowie ich sage: ‚Ja, ich will‘, gibt es eine kosmische Explosion, und fabelhafte, attraktive Männer werden in unverbesserliche Tiere oder komplette Idioten verwandelt. Es liegt ein Fluch auf mir, das würde ich niemandem antun wollen. Aber einer guten Beziehung gehe ich nicht aus dem Weg. Und zwischen uns scheint sich eine sehr gute Beziehung zu entwickeln. Ich würde mich auch gern an den Vorbereitungen zum Thanksgiving-Dinner beteiligen. Aber da wir beide meine Grenzen kennen, kannst du mich nur für den Abwasch einteilen.“


    Er hob die schwarzen Augenbrauen und lächelte. „Wirklich?“


    „Warum nicht?“


    „Zum einen bin ich weder eine Susan Sarandon noch ein George Clooney.“


    „Und auch kein Ed Asner, der mir sehr viel bedeutet. Aber du bist Walt Booth und stehst für mich auf gleicher Stufe mit ihnen. Aber sieh dich vor, Walt. Die Leute werden glauben, dass wir es ernst meinen.“


    Er grinste sie an. „Auf das Risiko hin, dich zu Tode zu erschrecken – ich meine es sehr ernst mit dir, Muriel. Und eine gute Beziehung ist genau das, was ich suche. Das und eine gute Tellerwäscherin.“


    


    

  


  
    

    13. KAPITEL


    Als Sean und Maureen am späten Dienstagnachmittag eintrafen, hatte Luke alles für sie vorbereitet und das Haus von oben bis unten geputzt. Zwar war er noch längst nicht mit der Renovierung fertig, aber die Wände waren tapeziert und gestrichen, die Fußböden abgeschliffen, gebeizt und lackiert und die Küche umgebaut. Er besaß gute Möbel, die alles besser aussehen ließen. Seine Mutter wollte er in seinem Zimmer unterbringen und seinen Bruder im oberen Stockwerk. Da in dem zweiten oberen Schlafzimmer noch keine Möbel standen, würde er selbst auf der Couch schlafen. Im Kamin brannte ein Feuer, im Kühlschrank lagen der Wein und die Steaks, die er auf den kleinen Grill werfen konnte, den er sich zugelegt hatte. Shelby hatte er gesagt, dass sie Maureen erst Mittwochabend kennenlernen würde, weil er sich vorher noch ein wenig mit seiner Mutter unterhalten wollte. Natürlich war das nicht der Grund. Er hätte Shelby bitten können, gleich zu kommen, wenn sie am Dienstag mit ihrer Arbeit im Ort fertig war, aber das hätte allzu eifrig gewirkt, und Maureen musste nicht auch noch ermuntert werden.


    Auch wenn er sich noch so sehr über diese Invasion ärgerte, Luke freute sich riesig, seine Mom zu sehen. Er nahm zwar an, dass seine Freude nach zwei Tagen abklingen würde, aber als sie aus Seans Geländewagen stieg, strahlte er. Verdammt, ihre einundsechzig Jahre sah man ihr wirklich nicht an; ebenso wenig war erkennbar, dass sie wegen hohen Blutdrucks und eines zu hohen Cholesterinspiegels Medikamente einnahm. Und niemals würde man sie für eine Hausfrau halten, die fünf Söhne großgezogen hatte, die ihr sehr viel Aufmerksamkeit abverlangt hatten. Sie wirkte elegant, auch wenn sie nur Jeans, Stiefel und eine Lederjacke trug. Was Luke allerdings wirklich schmelzen ließ, war ihr Lächeln, waren ihre Augen. Dieses Lächeln war einfach umwerfend, und sie ließ dabei ihre gesunden weißen Zähne blitzen. Luke konnte sich nicht daran erinnern, jemals gesehen zu haben, dass ihre grünen Augen nicht strahlten, auch wenn sich inzwischen ein paar kleine Fältchen in den Augenwinkeln zeigten, wenn sie lachte.


    „Luke! Liebling!“, rief sie, lief auf die Veranda und umarmte ihn.


    Eine ganze Weile hielt er sie in den Armen. „Wie geht es dir, Mom?“


    „Ich konnte gar nicht schnell genug hierherkommen, so geht es mir.“ Sie schob ihn ein Stück von sich. „Du siehst ganz gesund aus. Ich hatte schon Angst, du könntest dünn und blass sein.“


    „Warum sollte ich dünn und blass sein?“, fragte er. Als er einen Blick über die Schulter warf, sah er, wie Sean sich mit mehreren Gepäckstücken abkämpfte, die er hinten aus dem Geländewagen zog. „Meine Güte, wie lange wolltest du bleiben?“


    „Nur bis Sonntag. Aber ich wusste einfach nicht, was ich für einen solchen Ort einpacken sollte.“


    „Dann hast du eben einfach alles eingepackt?“


    „Sehr witzig. Also, wo ist Art? Und Shelby?“


    „Shelby?“, fragte er.


    „Sean hat mir alles von ihr erzählt. Sie soll ein hübsches kleines Ding sein, die einzige Nichte eines Generals, jung, exzellente Reiterin, völlig verrückt nach dir und so weiter …“


    „Mom, sie ist nicht hier. Sie ist zu Hause. Ich habe sie gebeten, morgen Abend zu kommen, um dich kennenzulernen. Und Thanksgiving sind wir im Haus ihres Onkels eingeladen.“


    „Oh.“ Sie klang enttäuscht. „Ich hatte mich so darauf gefreut, für dich zu kochen.“


    „Das können wir gerne machen“, sagte er hoffnungsvoll. „Ich bin sicher, dass sie es verstehen werden. Schließlich sehen wir uns nicht sehr oft.“


    „Mach dich nicht lächerlich. Ich werde genug Zeit zum Kochen haben und kann dir noch viele Reste hinterlassen. Was sollen wir denn zum Mahl bei Shelbys Familie beisteuern?“


    Luke runzelte die Stirn. Gut möglich, dass es am Ende nicht einmal zwei Tage brauchen würde, bis seine Wiedersehensfreude sich gelegt hatte. „Wein. Den habe ich bereits gekauft.“


    „Nein, wir werden etwas anderes mitbringen müssen“, entgegnete sie. „Pasteten, Bohnen, Brot, irgendwas.“


    „Lass mich mal das Gepäck holen, Mom.“


    „Gut. Und dann zeigst du mir diesen wunderschönen Platz.“


    Luke lief die Treppe hinunter, während seine Mutter sofort ins Haus ging und sich umschaute. Es hatte etwas für sich, fünf Jungs zu haben, deren Vater sehr streng gewesen war. Sofern es nicht um den Haushalt ging, würde Maureen sie niemals dadurch beleidigen, auch nur einen Finger krumm zu machen, wenn sie in der Nähe waren. Sie ließen nicht zu, dass sie Einkaufstüten oder Gepäck trug, solange einer von ihnen das übernehmen konnte. Deshalb ging Luke zum Geländewagen, wo Sean bereits viel zu viele Gepäckstücke für fünf Nächte ausgeladen hatte. „Man sollte meinen, sie wäre auf einer verdammten Kreuzfahrt.“


    „Dein Tod wird langsam und schmerzvoll sein.“


    „Ach, nun hör schon auf! Was ist denn jetzt schon wieder los? Du hattest genügend Zeit, dich an die Idee zu gewöhnen. Und sie ist begeistert, hier zu sein. Das kannst du doch sehen.“


    „Du hast ihr alles über Shelby erzählt? Dir hatte ich nichts davon erzählt, was ich mit Shelby laufen hatte! Kannst du denn nicht ein einziges Mal deine Klappe halten?“


    „Verzeih mir bitte. Ich fliege ein Spionageflugzeug und habe einen sehr großen Passierschein. Ich habe ihr von Shelby erzählt, um dich zu ärgern.“ Er grinste. „Habe ich richtig verstanden? Wir sind beim General zum Dinner eingeladen?“


    „Hör mir gut zu, denn wenn du mir das vermasselst, werde ich dich wirklich umbringen. Sie ist jung und unerfahren, überhaupt nicht mein Typ. Ich bin zu alt für sie, und es ist keine ernste Sache. Ihr Onkel ist im Nahkampf trainiert, und es gefällt ihm gar nicht, dass sie mich mag. Es ist nicht das Übliche, also halt einfach nur dein großes Maul. Hast du mich verstanden?“


    „Puh, scheint ein Reizthema zu sein“, stellte Sean süffisant fest. „Und das bedeutet, dass sich die Dinge anheizen. Wo steckt Art?“


    „In seiner Hütte. Ich will ihn holen, sobald wir die Sachen im Haus haben.“ Luke hob zwei Taschen vom Boden auf. „Meine Güte, was hat sie geglaubt, wohin sie fährt?“


    „Sie hat vor, sich deinen neuen Freunden von ihrer besten Seite zu zeigen. Wie du weißt, hättest du all das vermeiden können, wenn du einfach zwei Tage nach Phoenix gekommen wärst.“


    „Seit Jahren versuche ich jetzt schon, dir aus dem Weg zu gehen, aber du lässt mich einfach nicht in Ruhe“, grummelte Luke. „Das war deine Idee, und das weißt du. Leg dich nicht mit mir an.“


    Sean versteifte sich. „In drei Sekunden werden wir uns wieder wie vor zwanzig Jahren am Boden wälzen. Lass uns ihr das nicht antun, okay? Eigentlich ist es ihr zwar völlig egal, was dann mit dir geschieht. Mir zwar nicht, aber ihr schon.“


    „Ach“, sagte Luke nur und lud sich zwei weitere Taschen auf. Dann trug er alles die Treppe hinauf auf die Veranda, wo er sie abstellte. „Bring du ihre Sachen in mein Zimmer. Du schläfst oben. Ich gehe Art holen.“ Damit lief er die Treppe wieder nach unten und zur Hütte nebenan.


    Luke klopfte zweimal an und öffnete die Tür. Art saß auf dem Rand seines Bettes, das er wie jeden Morgen ordentlich gemacht hatte, und wartete. Er hatte geduscht, sein dünnes Haar glatt zurückgekämmt, und er trug die neue Hose, die Luke für ihn gekauft hatte. So, wie er die Hände ineinander verschränkt vor sich hielt, wirkte er verängstigt. „Art?“, fragte Luke.


    „Sind sie jetzt da?“


    „Sie sind hier. Bist du bereit mitzukommen und Hallo zu sagen?“


    Nervös erhob Art sich vom Bett und rieb sich die Hände an den Hosenbeinen ab. Dann nickte er viel zu heftig.


    „Was ist denn los? Es sind doch nur Sean und meine Mutter. Du kennst Sean doch. Ihr habt euch gut verstanden. Was macht dir denn Sorgen?“


    Wie wild schüttelte Art den Kopf. Luke trat auf ihn zu. „Sieh mal, du bist doch völlig aufgelöst wegen irgendwas. Was regt dich denn so auf?“


    „Nichts. Ich habe geduscht. Ich habe keine Sandwiches gegessen, genau so, wie du es gesagt hast.“


    Luke lächelte. Art liebte seine Wurstsandwiches. „Du siehst gut aus. Ich wollte nur, dass du zum Abendessen auch Hunger hast, und das geht nicht, wenn du dich mit Sandwiches vollstopfst. Du wirst ein Steak mit uns essen.“


    „Steak ist schwer. Ich kann nicht so gut mit dem Messer umgehen, weil ich das nicht so oft gemacht habe, und dann ist das Steak zu groß für meinen Mund. Mein Kopf ist groß, aber mein Mund ist klein, das hat Stan immer gesagt.“


    „Deshalb machst du dir Sorgen?“, fragte Luke lächelnd. „Ich werde dir dabei helfen. Du wirst prima mit dem Messer umgehen können, schließlich schaffst du auch alles andere sehr gut, wozu du Werkzeuge brauchst. Wir werden das Steak für deinen Mund schon klein genug bekommen. Übrigens nehme ich dir das nicht ab, dass dein Mund zu klein sein soll. Den ganzen Tag über höre ich dir zu, und das würde ich nicht einen kleinen Mund nennen. Komm schon, du bist der Erste, nach dem meine Mutter gefragt hat.“


    „Meine Mutter ist jetzt von mir gegangen.“


    „Ich weiß, Art. Du wirst meine Mutter mögen. Sie wird dich mögen.“


    „Ich bin nicht wie alle anderen.“


    „Ich habe ihr gesagt, dass du das Downsyndrom hast, Art. Damit kennt sie sich aus. Als wir noch jung waren, hatten wir einen guten Freund, der das auch hatte. Du wirst niemanden enttäuschen. Es ist alles in Ordnung mit dir. Sie wird dich sehr mögen.“


    „Glaubst du?“


    „Hast du deshalb Angst? Ach was, es wird gut sein. Meine Mutter ist ein sehr netter Mensch. Zumindest gegenüber allen Leuten, die nicht ihre Söhne sind. Los jetzt, lass es uns angehen, damit du dich beruhigen kannst. Ich glaube, ich habe dich noch nie so nervös gesehen. Du scheinst dich ja regelrecht zu fürchten.“


    „Ich habe geduscht“, wiederholte Art. „Und ich habe die Sandwiches nicht gegessen. Eins. Eins habe ich gegessen.“


    „Das macht nichts.“ Luke lachte. „Hattest du Hunger? Du weißt doch, dass du hier essen kannst, wenn du Hunger hast. Deshalb bekommst du keine Schwierigkeiten.“


    „Ich weiß. Ich weiß.“ Art rang die Hände.


    „Lieber Himmel, wir sollten das jetzt wirklich hinter uns bringen“, sagte Luke. „Sie ist schließlich nicht die Königin von England. Beruhige dich.“


    Art bewegte sich nur langsam. Auf dem Weg zum Haus musste Luke mehrmals stehen bleiben, um auf Art zu warten, und es war nicht weit. Als er dann schließlich die Haustür öffnete, waren seine Mutter und Sean gerade dabei, sich ein Glas Wein einzuschenken.


    „Nun, hallo“, sagte Maureen freundlich. „Du musst Art sein.“


    Art blieb einfach in der Tür stehen, schaute zu Boden und nickte.


    „Dann kommt doch herein. Ich freue mich so, dich endlich einmal kennenzulernen. Ich hoffe, du hast Hunger mitgebracht. Ich glaube, wir fahren in ein Restaurant, das einem Jack gehören soll.“


    Luke bedachte Sean mit einem finsteren Blick. Das könnte seinen Plan wirklich vereiteln, die Beziehung zu Shelby als flüchtige Liebelei darzustellen. Sean zuckte nur mit den Schultern und schaute zur Seite.


    „Ich mag Jack“, sagte Art mit zitternder Stimme.


    „Ich habe Steaks gekauft“, wandte Luke ein. „Ich dachte, wir bleiben hier.“


    Maureen kam aus der Küche und ging zu Art. „Steaks kann man aufheben. Wir wollen in den Ort. Kann es sein, dass du ein bisschen scheu bist, Art?“, fragte sie ihn leise.


    Er nickte, aber schon nicht mehr ganz so heftig.


    „Also, bei mir musst du nicht scheu sein, denn ich habe mich darauf gefreut, dich kennenzulernen. Und wie ich höre, warst du für Luke eine große Hilfe.“


    Art schaute auf und sagte: „Du bist nicht die Königin von England.“


    Maureen warf Luke aus zusammengekniffenen Augen einen vernichtenden Blick zu. Den hatte sie schon perfektioniert, als er sieben war. Es war dieser warnende Blick, den die Jungs ihren „Mich könnt ihr nicht verarschen“-Blick nannten, obwohl Maureen sich im Leben nicht so ausdrücken würde.


    „Aber so etwas Ähnliches, Art, deshalb nehme ich doch an, dass du sehr lieb und nett zu mir sein wirst.“


    Er nickte.


    „Natürlich bist du das“, fuhr sie fort. „Also, magst du Lukes Mutter nicht mal die Hand schütteln oder sie umarmen?“


    Unsicher stand er da und rührte sich nicht. Also nahm sie ihn in die Arme, zog ihn an sich und wiegte ihn hin und her. „Ja. Es ist so nett von dir, dass du Luke hilfst. Und ich freue mich sehr, dich kennenzulernen.“


    Als sie ihn losließ, sagte er: „Meine Mutter ist jetzt von mir gegangen.“


    „Ist sie gestorben, Art?“, fragte Maureen freundlich. Und er nickte. „Dann tut mir das sehr leid. Und dann wirst du die Umarmung einer Mutter sogar noch mehr brauchen.“ Sie grinste. „Machen wir das doch gleich noch einmal.“ Und diesmal hob Art die Arme und drückte sie auch.


    Luke musste einfach lächeln, obwohl er sich alle Mühe gab, wegen dieser Invasion weiterhin beleidigt zu sein.


    Die Sache, die jeden Mann – zumindest jeden normalen Mann – glücklich gemacht hätte, war für Luke schwerer zu schlucken als ein Steak. Maureen eroberte alle. Nicht nur Shelby und ihre Familie, sie nahm den ganzen Ort für sich ein. Fairerweise muss gesagt werden, dass Maureen nicht jeden Einwohner aus Virgin River kennenlernte, aber die ganze Gruppe, die Luke als seine neuen Freunde ansah. Und die beeindruckte sie nicht nur, sie sorgte dafür, dass Luke gut dastand.


    Es begann mit dem ersten Abend bei Jack. Natürlich war Shelby schon dort, als sie hereinkamen, sodass die beiden Frauen sich früher als geplant kennenlernten. Warum hätte Shelby auch nicht dort sein sollen? Schließlich hatte sie nichts Besseres zu tun, nachdem Luke sie nicht eingeladen hatte. Ihr Gesicht leuchtete derart auf, dass Luke schon Schuldgefühle bekam. Sean packte und umarmte sie wie eine alte Freundin. Dann übernahm er es auch, allen Anwesenden seine Mutter vorzustellen. Er war einfach so – immer vorneweg, der gesellige Typ. Der General spazierte mit der berühmten Muriel herein, und alle blieben wie üblich zum Gemeinschaftsessen mit Jack, Brie und Mike. Maureen ließ sich nicht von der Küche fernhalten, wo sie ihr Baby auf den Arm nahm und Preacher und Paige mit Fragen über den Barbetrieb löcherte. Luke warf einen Blick in die Küche, um zu sehen, was sie dort im Schilde führte, und nahm dann so schnell er konnte die Beine in die Hand, bevor sie noch anfangen würde, auf der Tatsache herumzureiten, dass sie fünf gesunde, attraktive, erfolgreiche Söhne und keinen einzigen Enkel hatte.


    Maureen hatte die Gabe, Menschen kennenzulernen und dafür zu sorgen, dass sie sich in ihrer Gegenwart wohlfühlten. So hielt sie zum Beispiel Art in ihrer Nähe und wurde öfter dabei gesehen, wie sie seine Hand hielt, was ihre Freundlichkeit, ihr Feingefühl zum Ausdruck brachte. Sie brachte den General zum Lachen, freundete sich mit Mel und Brie an, umwarb Shelby und nahm sie für sich ein. Und es dauerte nur wenige Minuten, da waren Muriel und sie beste Freundinnen. Ein verstohlener Blick auf den General, und Luke wusste, dass dieser geradezu begeistert von seinem Genpool war.


    Am nächsten Tag gab es zum Abendessen die Steaks, die so lange hatten warten müssen. Es war ein gemütliches Familienessen, das Art und Shelby einschloss. Bei dieser Gelegenheit erfuhr Luke all das über Shelbys Leben, das er sie bisher noch nicht hatte fragen können. Der erste Mann ihrer Cousine Vanessa hieß Matt und war ein Marine, der in Bagdad gefallen war. Paul war sein bester Freund gewesen und auch Matts Trauzeuge bei der Hochzeit. Aber dann war Matt gestorben, und es war Paul, der Vanessa bei der Geburt ihres Kindes beigestanden hatte. Nach einigem Hin und Her hatte er Vanessa schließlich gestanden, dass er sie schon liebte, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte … Matt war damals jedoch schneller auf sie zugegangen, und kein Mann, der etwas auf sich hielt, würde in das Terrain seines Freundes eindringen. Nun waren die beiden zusammen, und Paul wurde der Vater für den Sohn seines besten Freundes. Maureen seufzte über die Romantik in dieser Geschichte und blinzelte die Tränen weg, die sich in ihren Augen sammelten.


    Shelby konnte auch noch weitere Geschichten aus dem Ort erzählen – wie Mel nach dem gewaltsamen Tod ihres ersten Mannes nach Virgin River gekommen war; die Romanze von Brie und Mike; wie Preacher seine Paige gefunden und mit ihr ein Leben und eine Familie aufgebaut hatte, etwas, womit er niemals gerechnet hätte. Maureen war entzückt darüber, dass Lukes Freunde eine solche Geschichte hatten, eine Geschichte, von der nicht einmal Luke etwas gewusst hatte. Luke kannte nur wenige Details aus dem Leben der Menschen, die seine Freunde geworden waren, denn Männer erzählen sich ihre Geschichten nicht, wie Frauen es tun.


    Thanksgiving im Haus des Generals war ein traumhafter Erfolg. Maureen lernte den Rest der Familie kennen, es wurde viel gelacht, und die Familiengeschichten, die ausgetauscht wurden, gehörten zu der sicheren Sorte und waren kaum geeignet, jemanden zu ärgern. Luke war stolz auf seine Mutter. Sie war die pure Lebenskraft mit ihrem fantastisch guten Aussehen, ihrem Humor, ihrem Mitgefühl, ihrer Energie. Und ihre rigide Seite ließ sich nicht einmal ahnen. Zwar brauchte man nicht lange, um zu merken, dass sie offensichtlich anständige, religiös gefärbte Werte vertrat, aber sie verurteilte nur ihre Söhne, niemanden sonst.


    Schlagartig wurde Luke klar, dass sie ihm Glaubwürdigkeit verschaffte. Er war zwar von allen angemessen akzeptiert worden, aber im Haushalt des Generals und im Ort selbst war er den Menschen ein Rätsel geblieben. Man kannte ihn als ranghohen Soldaten, nicht verheiratet, jedoch an Frauen interessiert, der ein einsiedlerisches Leben führte und sich als Mann präsentierte, an den man nicht leicht herankam. Durch Maureens Auftritt verwandelte er sich in den geliebten Sohn, den großzügigen Mann, der Art aufgenommen hatte, ein Mann, bei dem Shelby in Sicherheit war, ein ganz normaler Kerl, von dem man Gutes erwarten durfte. Die Haltung, mit der der General und Paul ihm begegneten, veränderte sich langsam, aber deutlich. Nun behandelten sie ihn wie jemanden, der zur Familie gehörte, jemanden, dem sie eher vertrauten als misstrauten.


    Jeder normale Mensch wäre dankbar und erleichtert gewesen. Aber für Luke wurde es kompliziert. Sich über Shelbys Erwartungen den Kopf zu zerbrechen, war schlimm genug, aber damit konnte er noch umgehen. Wie zum Teufel aber sollte er mit den Erwartungen ihrer Familie – oder eines ganzen Ortes – fertigwerden, der neuerdings begonnen hatte, einen vertrauenswürdigen Mann mit ehrenhaften Absichten in ihm zu sehen?


    Er wurde immer stiller, um nicht zu sagen mürrischer. Gleichzeitig war er zunehmend bereit, Maureen und Sean ziehen zu lassen, um sein Privatleben mit Shelby wieder aufnehmen zu können. Er sehnte sich danach, sie in die Arme zu schließen, sie zu lieben.


    Und endlich kam der Sonntagmorgen. Die Taschen waren gepackt, Art hatte mit ihnen zusammen gefrühstückt, bevor er zum Angeln an den Fluss ging, und Sean war bereit, seine Mutter zum Flughafen zu bringen. Er hatte vor, sie nach Sacramento zu fahren, wo sie einen Flug nach Phoenix nehmen konnte, während er die Strecke in nördlicher Richtung bis zur Beale Air Force Base wieder zurückfahren würde.


    Luke trug seinen Kaffeebecher raus auf die Veranda. Die Sonne schien, aber es war kalt geworden, und er hatte schon frühmorgens Feuer im Kamin gemacht. Es dauerte nicht lange, bis auch Maureen aus dem Haus trat. Sie hatte sich ihre Jacke übergezogen und hielt ihre Tasse Kaffee in der Hand.


    „Bist du fertig?“, fragte Luke.


    „Ja. Sean ist noch unter der Dusche. Er müsste in zehn bis fünfzehn Minuten startklar sein. Ich dachte, wir beide sollten diese Zeit mal nutzen, denn wir haben uns noch gar nicht richtig unterhalten.“


    „Wir waren jetzt immerhin fünf Tage zusammen“, erwiderte er achselzuckend. „Das ist schon fast ein Rekord.“ Aber er wusste natürlich, dass sie das nicht meinte.


    „Seit Felicia ist viel Zeit vergangen, Luke“, begann sie vorsichtig und hob die Tasse an den Mund.


    „Es ist lange her“, bestätigte er. „Ich bin darüber hinweg.“


    „Sie war eine Ausnahme, nicht die Regel“, fuhr Maureen fort. „Du darfst nicht annehmen, dass Beziehungen nicht funktionieren können, nur weil eine Frau dich schlecht behandelt hat.“


    Luke sagte nichts, aber am liebsten hätte er laut geschrien: Schlecht behandelt? Schlecht? Ich hatte geglaubt, dass sie ein Kind von mir bekommt, und als ich aus dem Krieg zurückkehre, muss ich feststellen, dass es gar nicht von mir ist!


    „Shelby ist eine wundervolle junge Frau. Ihr passt gut zueinander.“


    „Mutter …“


    „Damit meine ich nicht nur sie. Oh, es liegt auf der Hand, dass sie dich liebt. Aber das gilt auch für dich. Sobald sie in deiner Nähe ist, entspannen sich deine harten Gesichtszüge, und du wirkst weicher. Dieser brummige Schutzschild fällt von dir ab, und du bist auf einmal warm und liebevoll. Sie tut dir gut, sie fördert dein Bestes zutage und sorgt dafür, dass es Spaß macht, mit dir zusammen zu sein. Euch verbindet etwas ganz Besonderes.“


    „Sie ist fünfundzwanzig.“


    Maureen schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass das relevant ist, denn ich habe nicht den Eindruck, dass der Altersunterschied eine Rolle spielt, so wie ihr miteinander umgeht …“


    „Es gibt einiges, das du von Shelby nicht weißt. Sie ist nicht nur jung, vor mir hatte sie auch noch nicht viele Beziehungen. Jahrelang hat sie ihre Mutter gepflegt und sich deshalb noch gar nicht richtig in der Welt umgeschaut. In vielerlei Hinsicht ist sie wie ein Kind.“


    „Über ihre Mutter weiß ich alles, aber Shelby ist keineswegs ein Kind. Es gehört Reife und Mut dazu, das zu tun, was sie getan hat. Dann hat sie halt nicht besonders viele Beziehungen mit jungen Männern gehabt, aber das bedeutet doch nicht, dass es ihr an weltlicher Erfahrung fehlt. Und für sie scheint dein Alter keine große Rolle zu spielen.“


    „Das wird es aber. Ich bin zu alt. Und ich werde nicht stillstehen und darauf warten können, dass sie älter wird. Wenn sie fünfunddreißig ist, werde ich beinahe fünfzig sein. Ein alter Mann.“


    „Mit fünfzig?“ Sie lachte. „Das war ein schönes Alter.“ Mit einem Achselzucken tat sie sein Argument ab. „Fünfzig war gut. Ich war erst dreiundzwanzig, als ich deinen Vater geheiratet habe, und mir ist nie in den Sinn gekommen, dass er zu alt für mich sein könnte. Im Gegenteil, in mancherlei Hinsicht hat es mir ein besseres Gefühl gegeben, mit einem reifen Mann zusammen zu sein, einem erfahrenen Mann, der keine Zweifel mehr hatte. Er war ausgeglichen und solide. Das hat mich beruhigt. Und er war wahnsinnig gut zu mir.“


    Luke nahm die Schultern zurück. „Ich werde nicht heiraten. Shelby wird weitergehen, Mom. Sie wünscht sich einen Beruf. Einen jungen Mann. Eine Familie.“


    „Das weißt du?“, fragte Maureen.


    „Natürlich weiß ich das. Glaubst du, wir hätten nicht miteinander gesprochen? Ich habe ihr nichts vorgemacht. Und sie hat mir nichts vorgemacht. Sie weiß, dass ich nicht heiraten werde, dass ich keine Kinder haben will …“


    Eine ganze Weile schwieg Maureen. Schließlich sagte sie: „Früher hast du es einmal gewollt.“


    Luke lachte kurz auf, und in seinem Lachen klang die Wut an, die er in sich trug. „Davon bin ich geheilt.“


    „Du solltest darüber nachdenken. Das Leben, das du seit der Sache mit Felicia geführt hast, hat dir nicht unbedingt Frieden gebracht. Ich schätze, es ist normal, dass ein Mann, der einmal verletzt wurde, eine Weile jedes Risiko meidet. Aber doch nicht dreizehn Jahre lang, Luke. Wenn die richtige Frau auftaucht, dann darfst du nicht annehmen, dass es nicht funktionieren kann, nur weil es einmal vor langer, langer Zeit nicht funktioniert hat. Ich kenne diese Frau besser, als ich Felicia je gekannt habe. Luke, Shelby ist nicht wie sie. Absolut nicht.“


    Luke schürzte die Lippen, wandte eine Sekunde lang den Blick ab und trank dann langsam einen Schluck Kaffee. „Danke, Mom. Ich werde daran denken.“


    Sie trat auf ihn zu. „Du wirst genauso leiden, wenn du sie loslässt, wie du gelitten hast, als Felicia dich fallen ließ. Daran solltest du denken.“


    „Weißt du was, ich glaube nicht, dass ich hier derjenige bin, der den Fehler macht, von Vermutungen auszugehen“, fuhr er sie unwirsch an. „Wie kommst du eigentlich darauf, dass alle Welt sich eine ordentliche kleine Ehe und Kinder wünscht? Hm? Während der letzten zwölf Jahre war ich verdammt glücklich. Felicia war eine Herausforderung, und ich bin auf meine Weise damit fertiggeworden. Ich hatte eine gute Zeit, gute Freunde, ein paar Beziehungen …“


    „Du hast dich über Wasser gehalten“, unterbrach sie ihn. „Aber du hakst die Jahre nur ab, ohne sie zu leben. Es gibt mehr im Leben, Luke. Ich hoffe, dass du dir erlaubst, das zu erkennen. Du bist momentan in einer guten Situation, in der du alles haben kannst. Du hast die Jahre in der Army dazwischengeschaltet, weshalb du jetzt, wo du noch jung bist, schon eine Pension beziehst. Du bist gesund, klug, kannst viel, und du hast eine gute Frau. Sie liebt dich aufrichtig. Es gibt keinerlei Grund, weshalb du den Rest deines Lebens allein verbringen solltest. Dazu ist es nicht zu spät.“


    Während sie sprach, hatte Luke ihrem sanften Blick standgehalten, aber jetzt wandte er sich von ihr ab, weil er sich nicht mit ihr streiten wollte. Er war da anderer Meinung; er glaubte, dass es bereits zu spät war. Für ihn war Shelby eine schöne junge Frau, die bereit wäre, mit ihm zu leben und ein oder zwei Kinder zu bekommen. Dann würde sie eines Morgens aufwachen und feststellen, dass sie noch gar nicht wirklich gelebt hatte. Sie wäre vom Krankenbett ihrer Mutter direkt zu Luke gewechselt. Und dann wäre sie immer noch jung, schön, dynamisch und würde es bedauern, dass sie sich nicht ein wenig länger nach jemandem umgeschaut hatte, der ihr mehr hätte bieten können. Maureen irrte sich. Wenn es nämlich tatsächlich so kommen sollte, dass Shelby ihm ein paar Jahre gab, dann zur Besinnung käme und ihn verlassen würde, träfe ihn das wesentlich härter. Sehr viel härter.


    Hinter seinem Rücken sprach sie leise weiter. „Hör zu, ich habe keine Ahnung, was Felicia dazu getrieben hat, das zu tun, was sie getan hat. Sie hätte alles von dir haben können. Es ist nicht leicht, einen Mann zu finden, der weiß, was er will, und der es immer in Ehren hält, wenn er es hat. Aber sie war so dumm und kurzsichtig. Aus einer dummen Laune heraus hat sie alles weggeworfen. Vielleicht hat sie damals geglaubt, vernünftige Gründe dafür zu haben. Jedenfalls hatte sie die Chance, alles zu bekommen, aber sie hat einen guten Mann verlassen, ein gutes Leben, eine hoffnungsvolle Zukunft.“


    Als Luke sich umdrehte, war seinen Augen anzusehen, wie wütend er war. „Hör auf damit“, fuhr er sie an. „Du musst mir das nicht weiter ausmalen. Ich weiß, dass Shelby nicht wie Felicia ist.“


    „Ich habe nicht von Shelby gesprochen. Ich habe dich gemeint. In diesem Fall wärst nämlich du derjenige, der verliebt ist und der aus einer dummen, unvernünftigen Laune heraus alles wegwirft. Denk darüber nach, Luke. Wirf nicht die beste Chance auf Glück, die du vielleicht jemals haben wirst, einfach weg.“


    „Hör auf damit“, flehte er leise und klang schon geradezu verzweifelt.


    Aber so leicht ließ Maureen sich nicht beeindrucken. „Du hast jetzt viel zu lange an deinem Kummer festgehalten. Es wird Zeit, dass du dir erlaubst, das Leben zu führen, das du wirklich willst.“


    Sekundenlang starrten sie sich gegenseitig in die Augen. Dann platzte Sean aus dem Haus und strahlte sie an. „Also, können wir aufbrechen? Mom? Luke?“


    Beide brauchten sie einen Moment, um sich wieder zu fangen. „Ich bin auf jeden Fall so weit“, sagte Maureen und reichte Sean ihre Kaffeetasse. „Lass mich nur schnell zum Fluss runtergehen und mich von Art verabschieden.“


    „Richtig, das sollte ich auch machen“, meinte Sean und reichte die leere Tasse seiner Mutter an Luke weiter. „Danach machen wir uns aber gleich auf die Socken, ja?“


    Luke wartete bei Seans Wagen, bis sie zurückkamen. Seine Mutter lachte auf ihre umwerfende Art, und ihre grünen Augen blitzten. „Luke, Liebling, es war wundervoll. Mir gefällt alles, dein Haus, die Hütten, der Ort und deine neuen Freunde. Ich glaube, wenn du dich dazu entschließen könntest, einfach hierzubleiben, es würde dir gefallen.“ Sie ging zu ihm und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Vielen herzlichen Dank für alles. Wir sprechen uns bald.“


    „Wirklich bald“, sagte Luke. „Sean, fahr vorsichtig. Lass sie in einem Stück ankommen.“


    Nachdem seine Mutter und sein Bruder gefahren waren, grübelte Luke noch lange über dieses Gespräch nach. Ihm war klar, was sie ihm sagen wollte, und er musste ihr sogar zugestehen, dass es zum Teil Sinn machte. Aber sie verstand einfach nicht, dass selbst wenn er den Mut aufbringen sollte, ein solches Risiko einzugehen, er unmöglich Shelby eine derartige Herausforderung zumuten konnte. Sie war jung und frisch. Das war er wahrhaftig nicht. Er hatte viele Erfahrungen hinter sich und Verletzungen davongetragen. Inzwischen war es ihm bereits zur Gewohnheit geworden, seine Gefühle zu verbergen.


    Er hätte an einer der Hütten arbeiten können, aber er tat es nicht. Stattdessen trödelte er nur lustlos herum. Nicht einmal das Geschirr vom Frühstück musste er abwaschen, denn das hatte seine Mutter bereits erledigt. Er stopfte die Bettwäsche und Handtücher in die Maschine, dann wanderte er vom Haus auf die Veranda und wieder zurück. Irgendwann sah er, wie Art vom Fluss zurückkam. Er winkte Luke zu und verschwand eine Weile in seiner Hütte, nur um anschließend gleich wieder zum Fluss zurückzugehen. Mittagspause? Luke dachte daran, ihm seine Ausrüstung noch ein wenig zu ergänzen, um ihm eine Freude zu machen. Vielleicht eine Segeltuchweste, einen Fischkorb oder auch einen schicken Anglerhut.


    Luke liebte seine Mutter sehr. Er hatte die größte Hochachtung vor ihr und hasste es, dass er sie enttäuscht hatte. Aber es ging nun mal nicht um die Frage, was er wollte, es ging schlicht und ergreifend darum, zu überleben. Begriff sie das nicht?


    Mit ihren Theorien hatte sie ihn wirklich verärgert. Er musste sich daran erinnern, wo sie herkam. Sie war nicht wie die Frauen seiner Generation und hatte früher sogar mal in Erwägung gezogen, ins Kloster zu gehen. Dabei hatte er Fotos von ihr gesehen, die sie als schöne junge Frau zeigten. Die Jungs und Männer mussten ständig hinter ihr her gewesen sein. Aber züchtig, wie sie war, hatte sie sich keinen Zentimeter vom Weg abbringen lassen. Und auch wenn sie selbst nicht von ungehörigen Dingen sprach, ihr Vater hatte mal erwähnt, dass ihre Mutter rein wie frisch gefallener Schnee gewesen war. Luke nahm an, dass er damit sagen wollte, sie sei mit dreiundzwanzig noch Jungfrau gewesen, was heutzutage wirklich eine Seltenheit war. Luke waren solche Frauen nie begegnet.


    Bis vor Kurzem.


    Aber bei Shelby war das eine völlig andere Sache. Sie war nicht Jungfrau geblieben, weil sie sich aufbewahren wollte, sondern weil sie keine Möglichkeit gehabt hatte. Und das war genau das, was Shelby jetzt brauchte. Möglichkeiten – Ausbildung, Beruf, Erfahrungen und ja, auch ein paar weitere Männer, damit sie selbst herausfinden konnte, was für sie das Beste war. Für eine junge Frau von Shelbys Intelligenz, Neugier und Dankbarkeit für die guten Dinge im Leben war es keine gute Idee, sich festzulegen. Nur weil Luke der Erste war, hieß das noch längst nicht, dass er auch der Beste sein musste. Lieber Himmel, der Beste wohl kaum …


    Dennoch, da war ein Teil von ihm, der sich wünschte, dass die Fantasie seiner Mutter wahr wäre und man zufällig dieser Frau, dieser einen idealen Frau begegnete, auf die man sich dann stürzte, ohne auch nur eine Minute zu verlieren, um sie für sich zu gewinnen. Und dann wären die restlichen dreißig, vierzig oder fünfzig Jahre nur noch ein einziges großes Fest der Liebe. Leider war es nicht nur seine eigene schlechte Erfahrung, aus der er schöpfte. Während der letzten zwanzig Jahre hatte er mit vielen Männern zu tun gehabt, und von denen hatten viel zu wenige eine verlässliche Beziehung, während viel zu viele von einer Frau betrogen worden waren. Als starker, harter Mann war es nicht gerade seine Gewohnheit, mit Männern emotionale Gespräche zu führen, aber tatsächlich hatte er ein paar junge, schluchzende Soldaten in den Armen gehalten, die einer verlorenen Liebe nachtrauerten. Diese Männer, die in der Lage waren, sich furchtlos in eine blutige Schlacht zu werfen, hatte eine Frau in die Knie zwingen können, die ihre Versprechen nicht einhielt.


    Seine Mutter wusste nicht, wovon sie sprach. Sie verstand ihn einfach nicht. Sie meinte es gut, wollte nur das Beste für ihn, aber sie war wahrhaft unrealistisch.


    Und dann fuhr Shelby vor. Es war noch früh am Nachmittag, und sie hatte gewusst, dass seine Mutter und sein Bruder am Vormittag abreisen würden. Sie kam zu ihm. Luke erhob sich von seinem Stuhl auf der Veranda und sah zu, wie sie aus dem Jeep stieg. Ihr volles Haar fiel so, wie er es am liebsten mochte, offen über ihre Schultern. Sie trug enge Jeans und Stiefel sowie eine Daunenweste über einem Rollkragenpullover. Sie blieb neben ihrem Wagen stehen und lächelte ihm zu. Ebenso gut hätte sie darauf warten können, dass er bei Jack auftauchte oder sie anrief, um ihr mitzuteilen, dass die Luft rein war. Aber sie hatte nicht gewartet, sie war gekommen.


    „Wo ist Art?“, fragte sie.


    „Angeln.“


    „Gut“, sagte sie und grinste.


    Er vergaß alles, was ihn beschäftigt hatte, lächelte zurück und merkte nicht einmal, wie all diese Anspannung aus seinem Gesicht, aus Nacken und Schultern wich. Er lachte und hakte die Daumen in die Taschen seiner Jeans. Dann warf sie die Wagentür zu und rannte die Verandatreppe hinauf, stürzte sich auf ihn, schlang die Arme um seinen Hals, die Beine um seine Taille und presste ihre Lippen auf seine. Sie lachte an seinem Mund, aber nicht lange.


    Er hielt sie fest und verschlang sie in einem Kuss, der es ihm unmöglich machte, sich von diesem Fleck auf der Veranda wegzubewegen. Alles, was im Augenblick von Bedeutung für ihn war, hielt er in seinen Armen. Er schmeckte sie, roch sie und fühlte ihren Mund an seinem Mund. „Ich werde langsamer machen“, versprach er, ohne seinen Kuss zu unterbrechen, „aber das wird noch etwas dauern.“


    „Das ist in Ordnung“, antwortete sie ihm in einem atemlosen Flüstern. „Von mir aus musst du nicht langsamer werden, denn ich habe es sehr eilig.“


    „Oh Gott“, stöhnte er geschwächt. „Bist du sicher?“


    „Natürlich, ich sehne mich wahnsinnig nach dir, Luke.“


    „Gott“, wiederholte er. Und dann fand er den Weg ins Haus. So wie sie war, trug er sie gleich ins Schlafzimmer und ließ sich mit ihr zusammen aufs Bett fallen.


    „Ich konnte nicht früher wegkommen“, erklärte sie, während sie an seiner Kleidung zerrte und er gleichzeitig begann, sie auszuziehen. Als Erstes verschwanden die Weste und der Pullover; sein Hemd landete auf dem Boden. „Und ich war mir auch nicht ganz sicher, wann …“


    Hungrig und voller Verlangen verschloss er ihr den Mund mit einem Kuss.


    Sie entzog sich seinen Lippen und sagte: „Die Stiefel, Luke. Wir müssen die Stiefel ausziehen.“


    Fröhlich lachte Luke laut auf. „Es wäre schon interessant, es einmal nur in Stiefeln zu versuchen. Lass uns die Jeans ausziehen und die Stiefel wieder anziehen …“


    „Dabei könnte sich jemand verletzen“, wandte sie ein. „Beeil dich.“


    Er glaubte, sterben zu müssen, weil sie ihn jetzt drängte, weil sie ihn so sehr brauchte. „Kann es sein, Liebling, dass wir es hier mit einem richtigen Notfall zu tun haben?“, fragte er sie.


    „Oh Mann“, sagte sie und zupfte an seinen Lippen. „Die Stiefel. Kümmere dich um die Stiefel!“


    Auf einmal war da ein teuflisch amüsiertes Flackern in seinen Augen. Sehr langsam zog er zuerst seine eigenen Stiefel aus, dann ihre. Es machte ihm Spaß, Shelby so wild zu sehen. Mit glühendem Blick sah er ihr in die flehenden Augen. Er hob ihre Arme über den Kopf und fasste ihre Handgelenke. Dann fing er an, ihren Körper zu küssen – zuerst die Brüste durch den BH, dann Bauch, Kinn und Hals. Sie lachte über ihn. „Könntest du bitte!“


    „Fehlt dir etwas?“, neckte er sie.


    „Es hat mich heute schon genug angetörnt, den ganzen Tag darauf zu warten, dass du wieder allein bist.“


    In aller Ruhe öffnete er ihre Jeans und schob seine Hand über ihren flachen Bauch.


    „Luke!“, beschwerte sie sich. „Wir können doch später noch spielen!“


    Damit brachte sie ihn zum Lachen. Er gab ihre Arme frei, zog ihr den BH aus, schob die Jeans nach unten und befreite sich aus seiner. Dann flüsterte er an ihrem Mund: „Ich werde keine zwei Minuten brauchen.“


    „Ich glaube, ich habe höchstens eine Minute in mir“, antwortete sie.


    Er hob ihre Beine an, stimulierte sie ein wenig und machte sich zum entscheidenden Schlag bereit. Aber Shelby war ihm weit voraus. Sie war gieriger als er selbst, was eigentlich völlig unmöglich war. Sie legte die Beine um seine Taille, und in Sekundenschnelle verblüffte sie ihn mit einem vernichtenden Höhepunkt, der ihn in eine andere Welt taumeln ließ. Dabei stöhnte er zwar aus tiefster Kehle, hielt jedoch noch durch, um sie ihren Orgasmus voll auskosten zu lassen. Erst als sie wieder ein wenig runterkam, ließ er sich fallen. Eine ganze Woche Anspannung, Sorge, Zweifel und Paranoia floss pulsierend aus ihm heraus. Endlich war er an dem Ort, an dem er sein wollte.


    Dann folgte der Teil, den er inzwischen genauso sehr liebte. Eine Weile blieb er einfach dort, wo er war, während sie wieder in die Welt zurückkehrte und ihre Umgebung wahrnahm, erleichtert und befriedigt, erhitzt und glücklich. Sie lachte leise und sagte: „Das war peinlich. Was machst du nur mit mir?“


    „Nichts, was du mir nicht gleich wieder zurückgegeben hättest.“ Er gab ihr einen kleinen Kuss. „Ich habe dich vermisst.“


    „Ja, aber es war auch eine schöne Woche. Puh! Ich glaube, wir sind noch nicht lange genug zusammen sind, um solche Trennungen zu verkraften.“


    „Jeden Abend habe ich meine Mutter zum Teufel gewünscht.“ Er glitt aus ihr heraus.


    „Ach was, sie ist großartig. Du hast Glück, eine so wundervolle Mutter zu haben.“


    Er legte sich auf die Seite und zog sie an sich. Eigenartigerweise musste er als Erstes daran denken, wie er aus den Gesprächen zwischen ihr und seiner Mutter mehr über Shelby erfahren hatte als in all der intensiven und intimen Zeit, die sie miteinander verbracht hatten. Etwas daran störte ihn.


    „Erzähl mir von deiner Mutter“, bat er und schloss sie in die Arme.


    „Sie war fantastisch. Wenn meine Mutter noch leben würde, unsere Mütter hätten sich gut verstanden. Sie war ein solches Energiebündel, bevor sie krank wurde. Sie war sehr schön. Irgendwann zeige ich dir mal ein paar Fotos. Sie hat immer gearbeitet, und das musste sie natürlich auch. Mein Dad hatte uns verlassen, bevor ich überhaupt auf der Welt war. Onkel Walt war ihr zwar eine große Hilfe, aber trotzdem … Und obwohl sie einen Fulltime-Job hatte, ist sie zu jedem Konzert, zu jedem Spiel, oder was auch immer für mich in der Schule gerade anlag, gekommen. Sie hat sich nicht nur die Zeit genommen, dass meine Freundinnen bei uns übernachten konnten, wir beide waren selbst Busenfreundinnen. Alle anderen haben sich über ihre Mütter aufgeregt und sich ständig mit ihnen gestritten, während ich mit meiner Mutter einkaufen und ins Kino ging.“ Shelby musste kurz ein wenig schniefen und fuhr dann fort: „Ich bin wahnsinnig dankbar dafür, dass wir ein so gutes Verhältnis hatten, als ich ein Teenager war. Das ist nicht unbedingt üblich, weißt du.“


    „Ich weiß.“ Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht.


    „Das weißt du? Hast du dich mit deinen Eltern gestritten?“


    „Ich habe vier Brüder. Wir haben ständig miteinander gestritten. Wir streiten uns heute noch.“


    „Ach, wie kannst du so etwas sagen? Sean ist so süß …“


    „Hör auf, nett von ihm zu reden. Er macht nur Ärger. Erzähl mir lieber mehr von dir.“


    „Bist du sicher, dass du das hören willst? Es ist langweilig.“


    „Nicht für mich.“


    „Nun, als ihre Kräfte dann nachließen und sie mich gebraucht hat, konnten wir nicht mehr so oft zusammen ausgehen, aber das hat uns nicht daran gehindert, miteinander Spaß zu haben. Wir waren beide Leseratten, und ich habe ihr bis spät in die Nacht hinein vorgelesen. ‚Vom Winde verweht‘ und ‚Anna Karenina‘ komplett, obwohl wir die Bücher beide früher schon mal gelesen hatten. Wir mochten diese alten, opulenten, tiefschürfenden, komplizierten Romanzen. Und oft haben wir uns auch Frauenfilme angesehen und dabei geheult. Hinterher haben wir dann alles noch mal durchgekaut, die Dummheiten der Frauen, das unangemessene Verhalten der Männer und natürlich auch alles, was völlig in Ordnung war. An diesen Figuren haben wir unsere Fantasien vom ‚perfekten Mann‘ entwickelt. Es ging uns ja irgendwie ähnlich, verstehst du, denn sie hatte ja auch nie einen perfekten Mann gehabt. Wir haben uns überlegt, was ein Mann sagen könnte, um uns auf die Knie zu bringen. Zum Beispiel der Satz von Jerry Maguire. Du weißt, was ich meine?“


    „Wer ist Jerry Maguire?“, fragte er und streichelte ihre nackte Schulter.


    „Tom Cruise.“


    „Der ist doch klein.“


    Shelby grinste ihn an. „Das bin ich auch.“


    „Hör auf.“ Er lachte. „Also, was hat er gesagt? Wie lautet der Spruch? Ich bin immer auf der Suche nach guten Sprüchen.“


    „Du vervollständigst mich.“


    Luke zog die Augenbrauen hoch. „Wirklich? Was soll das bedeuten?“


    „Du machst mich ganz …“


    Er runzelte die Stirn.


    „Ohne dich bin ich kein ganzer Mensch. Verstehst du?“


    „Oh. Ich glaube nicht, dass ich das abziehen könnte.“


    Sie lachte. „Wir haben uns auch selbst beste Sprüche ausgedacht. Und uns darüber unterhalten, wie der Traummann aussehen müsste.“


    „Und wie war dein Traummann?“


    „Völlig anders als du. Aber dann hat sich alles geändert, und jetzt bist du es …“


    „Und dein perfekter Spruch?“


    „Der ist einfach dumm …“


    „Nein, sag’s mir. Ich möchte es wissen.“


    „Es ist nur ein Satz. Ein Fantasiespruch. Den kannst du nicht stehlen. Es wird nicht funktionieren, wenn du ihn von mir bekommen hast. Und wenn du ihn bei einer anderen Frau anbringst, werde ich meinem Onkel Walt sagen, dass du mir etwas ganz Schreckliches angetan hast, damit er dich umbringt.“


    „Shelby, wir sind nackt und hatten gerade wahnsinnig tollen Sex. Todesdrohungen sind ungehörig. Denk an deine guten Manieren und sag mir den perfekten Spruch.“


    Eine ganze Minute lang schwieg sie und kaute ein wenig auf der Unterlippe herum, während sie darüber nachdachte. Dann meinte sie mit sehr leise Stimme: „Du bist alles, was ich brauche, um glücklich zu sein.“ Gleich darauf schlug sie die Augen auf und begegnete seinem Blick mit einem scheuen Lächeln. „Nur ein Spruch. Drehbücher oder Liebesromane schreiben stand mal auf meiner Traumaufgabenliste.“


    Er strich ihr mit der Hand über das honigblonde Haar und gab ihr einen Kuss auf die Schläfe. „Shelby“, sagte er zärtlich. „Ich glaube, du bist alles, was ich brauche, um glücklich zu sein.“


    Lange schaute sie ihm in die Augen. Dann lächelte sie und sagte: „In meiner Fantasie sagt er nicht ‚Ich glaube‘.“ Sie lachte und wechselte das Thema. „Also … hat deine Mutter dich überredet, Weihnachten nach Phoenix zu kommen? Sie hat mir gesagt, dass sie es versuchen würde.“


    „Möglich, dass ich fahre, aber nur für zwei Tage. Auf eine solche Fünftagesgeschichte lasse ich mich nicht mehr ein. Ich verkrafte es nicht, wenn wir dann hinterher wieder zusammenkommen. Heute hättest du mich beinahe umgebracht.“ Er grinste. „Ist dir eigentlich klar, dass du dich von einer schüchternen kleinen Jungfrau zur Angreiferin entwickelt hast? Shelby, du bist aus dem Ei geschlüpft. Und du bist weit heraus.“


    „Vielleicht hast du mich ja rausgeholt, hast du daran schon einmal gedacht?“


    „Du musst dazu bereit gewesen sein.“


    „Oh ja, ich war bereit.“ Sie legte eine Hand an seine Wange und fügte hinzu: „Für dich.“


    Es war an dem Samstag, der auf Thanksgiving folgte, und Walt konnte sich nicht mehr erinnern, ob er jemals zuvor mitten am Nachmittag nackt mit einer Frau im Bett gelegen hatte. Als junger Mann hatte er sich in der Army zu Tode geschuftet, und dann kam auch gleich das erste Kind, kurz nachdem er und Peg geheiratet hatten. Von diesem Zeitpunkt an drehte sich ihr Leben nur noch um die Familie und die Anforderungen, die an einen Militäroffizier gestellt wurden. Erst später als General erhielt er einen Adjutanten und Hauspersonal zugeteilt. Jedenfalls lag es nicht daran, dass sie verklemmt gewesen wären. Das waren sie beide nicht. Aber sowie sie einmal etwas so Kühnes versucht hatten, wie gemeinsam zu duschen, kam eines ihrer Kids unerwartet nach Hause zurück, klopfte an die Tür und rief: „Was macht ihr da drin?“


    Es hatte definitiv etwas für sich, dass er und Muriel mündige Bürger in einem gewissen Alter waren. Er lachte in sich hinein.


    „Gibt es etwas zu lachen?“, fragte Muriel und kuschelte sich enger an ihn.


    „Ja. Du und ich. Mitten am Nachmittag stehlen wir uns die Zeit, um miteinander zu schlafen, während zwei faule Hunde am Fußende auf dem Bett dösen. Das ist gut, Muriel. Wirklich gut. Und ich bin froh, dass es hier keine Deckenspiegel gibt.“


    Sie lachte über ihn. „Das bin ich auch. Aber lass uns nicht daran denken, wie wir aussehen.“


    „Vielleicht nicht mehr ganz so wie früher, aber du besitzt immer noch den Körper eines Mädchens. Wirklich.“


    „Weißt du, was mir an dir am besten gefällt? Deine Intelligenz. Auch wenn du ein Lügner bist, du weißt genau, was du sagen musst.“


    „Dann sollte ich das jetzt vielleicht lieber nicht sagen, aber ich will es trotzdem tun. Nachdem Peg gestorben ist, hatte ich keinen Sex mehr. Bis ich dich kennengelernt habe.“


    Sie sah ihn an und reckte das Kinn. „Walt, ich hatte schon, bevor Peg gestorben ist, keinen Sex mehr.“


    „Wirklich?“, fragte er überrascht. „Das erstaunt mich. Du bist wie für den Sex geschaffen.“


    Missbilligend sah sie ihn an. „Wahrscheinlich soll das irgendwie ein Kompliment sein.“


    „Das meine ich ernst. Du bist eine wundervolle Geliebte. Eine Partnerin. Das ist doch wohl nicht zu übergriffig, oder? Partnerin?“


    „Die Grenze überschreitet es zwar nicht, aber es läuft darauf hinaus.“


    „Von einer unverbindlichen Beziehung willst du aber auch nicht sprechen …“


    „Nein, das will ich nicht. Unverbindlich bedeutet Kaffee oder Drinks. Intim bedeutet …“


    Das Telefon in ihrem Schlafzimmer klingelte, und sie drehte sich auf die Seite, um den Hörer abzunehmen. Walt hielt sie am Arm fest und zog sie wieder zurück. „Intim bedeutet was?“


    Sie lächelte ihn an. „Sehr, sehr schön. Kann ich jetzt den Anruf annehmen?“


    „Liegt einer deiner engen Freunde oder Familienangehörigen im Sterben?“, wollte er wissen.


    „Nicht dass ich wüsste.“


    „Also, wie wär’s denn dann, wenn wir einfach nicht …“


    „Walt, ich werde meinen Anruf annehmen“, unterbrach sie ihn und drehte sich von ihm weg. „Hallo?“, meldete sie sich. „Hi, Jack. Was gibt’s? Ach, wirklich? Sein Name ist Mason? Ja, du kannst ihm den Weg beschreiben. Er ist mein Manager. Und Jack, danke, dass du mich zuerst gefragt hast. Das war sehr aufmerksam von dir. Schließlich könnte er sonst wer sein.“ Als sie sich wieder zu Walt umdrehte, seufzte sie nur. „Gerade ist ein Mann mit einem komischen Hut, der einen Bentley fährt, bei Jack aufgetaucht und hat ihn gefragt, wo er mich finden kann. Es ist Mason.“


    „Was will er hier?“


    „Wenn ich das wüsste, zum Teufel! Aber ich vermute mal, dass er irgendeine tolle Idee hat oder ein tolles Skript oder sonst etwas und glaubt, es würde einen Unterschied machen, wenn er mich persönlich dazu drängt. Das wird es aber nicht.“


    „Warum hast du Jack denn gesagt, dass er ihm den Weg beschreiben soll?“


    „Also gut, hör mir zu. Mason kann mir zwar damit auf die Nerven gehen, dass er sich so auf meine Karriere konzentriert, selbst nachdem ich nun versuche, vom Film wegzukommen. Aber seit über fünfunddreißig Jahren ist er ein guter und loyaler Freund …“


    „Und ein Exehemann“, betonte Walt.


    „Das ist uns kaum bewusst. Im Ernst, ich bin Mason vieles schuldig. Er hat mich ein paar Mal gerettet, als es richtig eng wurde. In meinem Geschäft kann man wirklich Probleme bekommen. Und er mag zwar manchmal ein wenig zu enthusiastisch auf Projekte anspringen, die nicht halten, was sie versprechen, aber sobald er sieht, dass etwas nicht so, wie es sollte, meine Karriere fördert, legt er sich wie ein Löwe ins Zeug und regelt das. Deshalb ziehen wir uns jetzt an und sind nett zu ihm. Hmm?“


    „Ich sag dir was“, erwiderte Walt. „Lass uns ihn doch im Adamskostüm begrüßen, damit er weiß, wie die Dinge zwischen uns stehen. Was meinst du?“


    „Das ist schlichtweg grausam. Ich habe vor, ausschließlich dich diesem Anblick auszusetzen. Also sei jetzt höflich zu Mason. Er wird viel früher wieder verschwinden, wenn du einfach nett bist und es mir überlässt, mit ihm fertigzuwerden.“


    „Ich will schnell noch duschen“, sagte Walt.


    „Oh, jetzt komm schon. Das ist doch wohl ein bisschen zu durchsichtig, meinst du nicht?“ Sie stieg in ihre Jeans.


    „Wenn er dich dann fragt, wer in der Dusche ist, kannst du ihm sagen: Das ist Walt, mein mehr als unverbindlicher, aber auch nicht legal verbundener Freund, der hier nicht so bald kampflos das Feld räumen wird.“


    „Also gut.“ Sie lachte. „Zieh dich bloß an, wenn du nach unten kommst.“


    Zehn Minuten später öffnete Muriel die Haustür und ließ Mason herein. Sie umarmte ihn, und er pries ihre Schönheit in den höchsten Tönen, obwohl sie kein Make-up aufgelegt und auch seit Monaten schon keine Maniküre oder Pediküre mehr hatte. Er war kleiner als sie, trug einen sportlichen Kaschmirmantel, Schuhe von Gucci und eine burgunderrote Baskenmütze, die sein schütteres Haar bedeckte. Sein Bart war grau meliert, und seine kristallklaren blauen Augen wirkten etwas zu lebendig. Entweder hatte er ein ganz besonderes Skript oder er war auf Crack.


    Als sie ihm kurz darauf in ihrer nagelneuen Küche eine Tasse Tee servierte, erschien Walt … bekleidet.


    „Mason, darf ich dir Walt Booth vorstellen, meinen …“


    „Ihre bessere Hälfte“, fiel Walt ihr ins Wort und reichte Mason die Hand, wobei er Muriel einen herausfordernden Blick zuwarf. Sie schüttelte nur schmunzelnd den Kopf.


    „Walt ist mein Nachbar und ein sehr guter Freund. Ein sehr spezieller Freund.“


    Demonstrativ nahm Walt sich ein Bier aus dem Kühlschrank, um klarzustellen, dass er nicht als Gast hier war.


    „Also, Mason“, begann Muriel. „Lass es uns nicht so spannend machen. Was führt dich den weiten Weg nach Virgin River?“


    „Okay, wie du willst. Ich hatte gehofft, dich Thanksgiving bei mir zu sehen, dann hätten wir darüber reden können. Aber da du nicht gekommen bist … Ich habe ein oscarreifes Drehbuch, das dir auf den Leib geschrieben ist. Es ist eine romantische Komödie, die aber ernsthafte Themen aufgreift. Jack Nicholson will, dass du die weibliche Hauptrolle übernimmst. Er will nur dich und wäre bereit, den Vertrag zu unterschreiben, wenn du mitspielst. Es ist deine Chance, Muriel. Das ist es. Ich weiß, dass ich dir eine Menge Mist vorgeschlagen habe, und es war wahrscheinlich klug von dir, das abzulehnen. Aber das hier musst du dir ansehen. Die Produzenten sind mehr als flüssig und stehen bereits mit drei der besten Regisseure der Branche in Verhandlung. Alles Oscar-Preisträger.“


    Es herrschte absolutes Schweigen, und niemand rührte sich. Muriel wusste, dass Walt sich nervös verspannte, weil sie nichts sagte. Zweifellos hatte er sich daran gewöhnt, dass sie immer gleich ablehnte.


    „Hast du das Drehbuch dabei?“


    „Ja. Lies es. Sprich wenigstens mit ihnen. Egal, was du davon hältst, wieder zu arbeiten – wenn ich zuließe, dass du das hier ablehnst, ohne es dir gründlich zu überlegen, müsste man mich als Betrüger einsperren.“


    Sie stand auf. „Also, dann wollen wir es dir mal im Gästehaus gemütlich machen. Walt, bleib du sitzen. Ich bin gleich wieder zurück. Hier entlang, Mason.“ Die beiden verließen die Küche, und Muriel ging ihm zur Haustür voraus.


    Nachdem sie Mason und zwei Koffer in ihrem alten Lehmziegelhaus untergebracht hatte, kam sie zehn Minuten später mit dem Drehbuch in der Hand wieder zurück. Walt saß noch immer am Tisch und wartete.


    Ohne Einleitung erklärte sie ihm: „Normalerweise läuft das so: An diesem Projekt könnte mir alles gefallen, und wenn ich mich dann verpflichtet habe, lösen Jack Nicholson und die Regisseure sich in Luft auf, und wir müssen uns mit denen begnügen, die es versuchen wollen. Als ich noch aktiv gearbeitet habe, konnte ich es mir leisten, derartige Risiken einzugehen. Am Schluss haben wir dann immer noch einen guten Film retten können. Aber ohne dass ich mir das hier überhaupt angesehen habe“, sie hielt das Skript hoch, „bin ich mir verdammt sicher, dass ich meine Pferde, mein neues Haus und auch dich nicht verlassen werde, solange das Ganze nicht wirklich in Stein gemeißelt ist. Verstehst du, Walt?“


    „Bleibt er etwa hier?“ war alles, was Walt dazu zu sagen hatte.


    Mason Fielding blieb nur über Nacht und war am späten Vormittag des nächsten Tages schon wieder auf dem Weg zurück nach L.A. Am frühen Nachmittag ritt Walt auf Liberty zu Muriels Haus und wartete, bis sie ihre Palominostute Sweety gesattelt hatte. Buff musste zurückbleiben, aber Luce lief ihnen voraus und markierte den Weg am Fluss, bis Muriel einen grellen Pfiff ausstieß, der den Labrador veranlasste, sich wieder an ihre Fersen zu heften.


    Die Luft war so kühl, dass es aus den Nüstern der Pferde dampfte. Bisher hatte es zwar noch nicht geschneit, falls aber Wolken aufzögen, wäre es kalt genug, um für eine schöne weiße Decke zu sorgen.


    „Hast du dir dieses Drehbuch angeschaut?“, fragte Walt.


    „Hmhm. Ich habe es zweimal gelesen.“


    „Zwei Mal?“, fragte er erstaunt.


    „Es ist nicht die Drehfassung. Das sind nur hundertfünfunddreißig Seiten Dialog. Ich war schnell damit durch.“


    „Taugt es etwas?“


    „Es ist sehr gut. An der einen oder anderen Stelle könnte es noch ein wenig verbessert werden, aber es ist inspiriert. Die Autorin hat es geschafft und ziemlich alle Erwartungen erfüllt, die man von ihr hatte.“


    „Von ihr?“


    „Eine Frau, ja. Das wäre erst ihr zweiter Spielfilm, nachdem ihr erster in den höchsten Tönen gelobt wurde. Sie war noch sehr jung, als sie als Bühnenautorin ihre Karriere begonnen hat. Jetzt ist sie ungefähr in meinem Alter.“


    „Hmm.“ Walt kannte sich in dieser Branche so wenig aus. „Ist es gut genug, um es ernsthaft in Erwägung zu ziehen?“


    „Gut genug, um darüber zu reden, dass ich es in Erwägung ziehen könnte. Mason habe ich noch nichts davon gesagt. Ich denke noch darüber nach.“


    „Darüber zu reden, es vielleicht in Erwägung zu ziehen – was bedeutet das?“


    „Alle Auftraggeber in Konferenzen zusammenbringen, Details ausarbeiten, Stars und die übrige Besetzung bestimmen, Regisseure und so weiter.“


    „Bedeutet das, dass du nach L.A. zurückkehren wirst?“


    „Nicht unbedingt. Die Schauspieler und Regisseure halten sich oft an irgendwelchen Drehorten auf, wenn die Verträge ausgehandelt werden. In Telefonkonferenzen lässt sich das ganz gut klären. Es ist ein Drehbuch, aus dem alles werden könnte, wenn es gut gemacht ist. Aber wenn ein paar Dinge durch die Maschen laufen oder die richtige Besetzung in der Produktion nicht zusammenfindet, könnte auch bloß ein mäßig unterhaltsamer Film daraus werden.“


    „Gilt das nicht für viele Drehbücher?“


    „Nicht wirklich, nein. Meistens weiß man schon auf den ersten Blick, was am Schluss daraus werden kann. Das hier hat wirklich ein großes Potenzial. Aber ich glaube, am meisten gefällt mir daran … ich könnte mich selbst spielen.“


    „Dich selbst? Was heißt das?“


    „Eine Außenseiterin, die auf dem Land lebt und sich von der Glitzerwelt in Hollywood nicht sonderlich beeindrucken lässt. Ich glaube, das Drehbuch hat autobiografische Züge. Es geht um eine Autorin, die Hollywood hasst und auf einer ehemaligen Farm lebt, mit Tieren, die sie liebt – Hunde, Pferde, Ziegen. Da sie sehr begabt ist, kommt ein Schauspieler zu ihr, um sie zu bitten, ein Drehbuch zu schreiben, mit dem er Karriere machen kann, bevor es zu spät ist. Er ist nicht mehr der Jüngste. Die beiden haben nichts und alles miteinander gemein, und es entwickelt sich eine komplexe Beziehung, während sie gemeinsam ein Drehbuch ausarbeiten. Manchmal ist die Geschichte urkomisch, manchmal sehr gefühlvoll und anrührend. An einigen Stellen auch leidenschaftlich. Insgesamt viel Gefühl und keine rückenfreien Kleider oder Schmuck.“


    „Du denkst also darüber nach“, stellte er fest.


    „Ich kann nicht anders. Schon immer habe ich mich in solchen Rollen gesehen, und dann mit den richtigen Leuten. Aber angeboten wurden sie mir nur selten. In diesem Film geht es um eine Lebensänderung, ähnlich wie in ‚Am goldenen See‘, nur mit etwas jüngeren Hauptdarstellern.“


    „Wird es ein Comeback für dich sein? Ein Starlet, das auf die große Leinwand zurückkehrt?“


    Entsetzt sah sie ihn an und zügelte ihr Pferd. „Also gut, lass uns jetzt mal etwas klarstellen. Ich bin kein alterndes Starlet und würde das auch nicht als ein Comeback bezeichnen. Ich bin Schauspielerin, und das bedeutet ernsthafte Arbeit. Ich bin bereit, mich einer Herausforderung zu stellen. In meinem Geschäft sind die wirklich guten Möglichkeiten rar gesät. Aber ich bin kein alterndes Starlet, Walt. Ich arbeite für meinen Lebensunterhalt, und das ist kein einfacher Job. Aber wenn man seine Sache gut macht, kann die Belohnung hervorragend sein. Und nicht zuletzt gehört dazu, dass man stolz auf sich sein kann.“


    „Du musst etwas nachsichtig mit mir sein. Ich weiß nicht viel über dein Geschäft. Aber ich habe nicht gesagt, dass du ein alterndes Starlet bist.“


    „Aber du hast es gedacht.“


    „Das kannst du nicht beweisen.“


    Ganz so, als hätte sie gerade eine Entscheidung getroffen, blies sie langsam die Luft aus und lockerte die Zügel.


    „Hmm. Hört sich an, als würdest du es gern machen“, sagte er vorsichtig.


    Sie ließ sich Zeit mit der Antwort. Schließlich sagte sie: „Genau wie die Protagonistin selbst möchte ich ungern von hier weggehen.“ Sie schaute ihn an. „Auch von dir möchte ich nicht gern getrennt sein. Und dass du dir ja nichts darauf einbildest.“


    Damit entlockte sie ihm erst ein kleines Lächeln, schließlich lachte er. „Aber das werde ich.“


    „Jetzt habe ich dein Ego aufgeblasen, oder?“


    „Nein, das nicht. Ich hatte nur einen Augenblick lang ein Déjà-vu. Muriel, ich weiß nicht, wie viel du über das Militär weißt, aber dort ist es so, dass jede Zusatzausbildung, jede Beförderung oder neue Position bedeutet, dass du dich länger verpflichten musst. Der Aufstieg vom Captain zum Major bringt der Army vier weitere Jahre von dir ein. Gehst du zur Flugschule, musst du für weitere vier Jahre unterschreiben.“


    „Verstehe. Und dein Déjà-vu?“


    „Die ersten zwanzig Jahre waren ein Kinderspiel. Als ich Peg kennenlernte, hatte ich bereits acht Jahre hinter mir und zu dem Zeitpunkt noch vier vor mir. Als ich dann meine zwanzig Jahre voll hatte und mich mit der Pension eines Colonels zur Ruhe hätte setzen können, war Vanni elf und Tom noch gar nicht auf der Welt. Ich hatte das Potenzial, weiterzumachen, und genau wie bei deinem Drehbuch hätte ohne die richtigen Mitspieler an Bord jederzeit alles platzen können. Ansonsten würde ich die Sache durchziehen. Nicht nur das, meine Posten wurden immer schwieriger – das Pentagon, Kriegsgebiete, Militärattaché im diplomatischen Dienst irgendwo im Ausland. Jedes Mal, wenn ich vor einer solchen Entscheidung stand, habe ich mich mit Peg zusammengesetzt. Ich habe ihr erklärt, was es bedeuten würde, habe versucht, offen mit ihr über die Opfer zu reden, die nicht nur ich, sondern die ganze Familie bringen müsste. Und zuletzt habe ich ihr dann immer gesagt: ‚Ich kann jetzt damit aufhören und werde glücklich sein. Wenn du mich bittest, Nein zu sagen, werde ich es tun.‘“


    Muriel verharrte in düsterem Schweigen, denn sie hatte nicht vor, ihm die Wahl zu lassen. Auch wenn ihr das Leben im Augenblick sehr gut gefiel, die Entscheidung wollte sie allein treffen.


    „Nun, Peg war eine sehr unabhängige Frau, aber in mancherlei Hinsicht war sie doch auf mich angewiesen. Natürlich brauchte sie mich – als Partner, als Vater ihrer Kinder, als Ernährer. Und ich brauchte sie. Aber letztendlich hat sie immer zu mir gesagt: ‚Du musst deine Ziele verfolgen, geh dorthin, wo du am meisten Gutes bewirken kannst, und wir werden hinter dir stehen.‘ Und niemals hat sie es mich bedauern lassen, obwohl es manchmal sehr hart für sie war.“


    Daran hatte Muriel einen Moment lang zu kauen. „Sie muss eine bemerkenswerte Person gewesen sein.“


    „Das war sie“, sagte Walt locker, streckte den Arm aus und griff nach ihrer Hand. „Genau wie du, Muriel. Eine bemerkenswerte Frau. Jetzt bin ich an der Reihe, das zu sagen. Du musst deine Ziele verfolgen. Auch mir wird es nicht gefallen, von dir getrennt zu sein. Aber ich werde hier sein und dich bei jedem Schritt auf dem Weg anfeuern, und das mit Stolz.“


    Als sie ihn ansah, lag absolute Liebe in ihrem Blick, obwohl sie beide nie das verbindende Wort ausgesprochen hatten. Sie bekam feuchte Augen und musste die Lippen schürzen, um zu verhindern, dass sie bebten. Im Laufe der Jahre hatten ihr die Männer viele wundervolle Dinge gesagt. Sie hatten ihr großartige Komplimente gemacht über ihre Schönheit und ihren Verstand, aber so etwas hatte noch keiner zu ihr gesagt. Sie blinzelte, holte tief Luft und sagte: „Hör auf damit. Ich weine nie. Es sei denn, der Regisseur sagt mir: ‚Weine.‘“


    Walt lachte über sie, trieb sein Pferd enger an ihre Seite und beugte sich zu ihr hinüber. Er legte ihr einen Arm um die Schultern und zog sie näher. „Wirst du in dem Film nackt zu sehen sein?“


    „Kurz. Beunruhigt dich das?“


    Mit einem teuflischen Grinsen antwortete er: „Nicht, wie du glaubst.“


    


    

  


  
    

    14. KAPITEL


    Während der zwei Wochen, die auf Thanksgiving folgten, ging es in Virgin River bei Weitem hektischer zu als gewöhnlich, und jede Hand wurde gebraucht. Es begann damit, dass ein riesiger Weihnachtsbaum zwischen der Bar und der mit Brettern vernagelten Kirche aufgestellt wurde. Luke erfuhr, dass es erst das zweite Mal war, dass der Ort einen solchen Baum bekam, und es war ein großes Projekt. Jeder verfügbare Mann wurde gebraucht, um ihn zu schlagen, ins Dorf zu transportieren, aufzurichten und dann mithilfe einer hydraulischen Hebebühne die Leuchtketten anzubringen und die oberen Zweige zu dekorieren. Der Baum wurde in Rot, Weiß und Blau geschmückt und mit goldenen Sternen sowie Abzeichen militärischer Einheiten behängt. Er war als ein Tribut an die Männer und Frauen gedacht, die Wache standen, und als Luke sah, was sie taten, hatte er ohne den geringsten Zweifel das Gefühl, den richtigen Ort gewählt zu haben. Seit Jahren war es das erste Mal, dass er sich wirklich zu Hause fühlte.


    Nachdem man den Baum dann zum ersten Mal feierlich angezündet hatte, waren drei neue Wohnhäuser fertiggestellt, sodass drei Familien vor Weihnachten umziehen konnten. Luke war mehr als bereit, dabei zu helfen.


    Preacher und Paige mussten ihre ausgebaute Wohnung hinter der Bar neu beziehen. Dann siedelte Paul seine kleine Familie nebst Mobiliar in das Haus auf dem Gelände des Generals um. Und schließlich wurden auch die Valenzuelas in ihrem neuen Heim neben den Sheridans untergebracht. Brie machte überall mit und hielt sich beschäftigt, während sie sich auf zwei große Ereignisse vorbereitete – den Einzug in ihr neues Haus und die bevorstehende Geburt. Eine Reihe von Leuten achtete darauf, dass sie sich nicht übernahm, und Mike Valenzuela blieb immer in Rufweite seiner Frau. Auch Jack behielt seine kleine Schwester gut im Auge.


    Zwei Wochen vor Weihnachten hatte Brie gerade das letzte Kleidungsstück gefaltet und in die Schublade gelegt, als sie die erste Wehe spürte. Jack, der fast so aufgeregt war, als ginge es um die Geburt seines eigenen Kindes, verkündete jedem, der die Bar betrat, dass Brie schon fast den ganzen Tag in den Wehen lag. Mike hielt ihn telefonisch über die weitere Entwicklung auf dem Laufenden. Wer hätte je von einem Barkeeper gehört, der seine Gäste über Zentimeter und den Zeitabstand zwischen den Wehen informierte? Jack tat es.


    An irgendeinem Punkt nahmen die Dinge dann eine merkwürdige Wendung, und Luke ließ sich mitreißen. Shelby hütete Mels Kinder, damit diese Brie bei der Geburt beistehen konnte, daher war Luke zufällig in der Bar, als der Anruf kam, dass es nicht mehr lange dauern würde. Unruhe brach aus. „Mel sagt, dass Brie fast so weit ist“, rief Jack. „Auf geht’s!“


    Luke hatte keine Ahnung, was er meinte. Gerade wollte er sich dezent zurückziehen, um diese Leute ihre Leben leben zu lassen, als Preacher ihn in die Küche rief und Befehle erteilte. „Luke, hilf mir die Sachen hier einzupacken. Du kannst das Essen tragen, damit ich Paige helfen kann, die Kinder einzuladen. Jack wird ein gutes Tröpfchen und Zigarren mitbringen. Paige … ruf Paul und Vanni an und sag ihnen, dass es losgeht. Sie werden schon dafür sorgen, dass auch der General davon erfährt.“ Luke blieb gar keine andere Wahl, als zu tun, was ihm gesagt wurde; er nahm sich eine Kiste und packte die Sachen ein, die Preacher aus Kühltruhe, Kühlschrank und Vorratsraum holte – Grillfleisch, Brötchen, Chips, Essiggurken, Krautsalat in Sahnesoße, Pasteten. Hinzu kamen dann noch Lachsfilets, gewürzt und grillfertig, sowie ein großer Behälter mit Reis und Erbsen, eine Tüte vorbereiteter Salat und ein riesiger Käsekuchen. Er sah, wie Jack mit einer Kiste Alkohol und Zigarren an ihnen vorbeieilte. Insgesamt dauerte es nur ein paar Minuten, bevor Preacher sagte: „Wir treffen uns dort.“


    „Wo?“, fragte Luke dumm.


    „Bei Brie und Mike. Es gibt eine Party.“


    „Eine was?“


    Geduldig atmete Preacher tief durch. „Brie bekommt ihr Baby. Wir fahren immer hin, wenn ein Baby zur Welt kommt, es sei denn, es wäre mitten in der Nacht. Aber sie sind doch auch gerade erst eingezogen. Ich weiß nicht, was sie zu essen und zu trinken dahaben. Das hier ist jetzt ein bisschen mehr als üblich, denke ich, sodass wir ihnen etwas dalassen können.“


    „Augenblick mal“, sagte Luke. „Ist sie denn nicht im Krankenhaus?“


    „Nein“, antwortete Preacher, den die Frage zu verwirren schien. „Sie bekommt ihr Kind zu Hause. Mel und Dr. Stone sind bei ihr. Jetzt ist aber genug geredet.“


    Also fuhr Luke hin. Unterwegs hatte er nur einen Gedanken: Hoffentlich erwarten sie nicht von mir, dass ich mich zu sehr daran beteilige. Er nahm sich vor, nicht lange dortzubleiben. Diese ganze Babygeschichte war einfach nicht sein Ding.


    Als er ankam, war das Haus bereits voller Leute. Vanessa und Paige saßen mit den Kindern im Wohnzimmer – eins in der Babyschaukel, zwei im Laufställchen –, während Christopher auf der Couch hockte und sich einen Zeichentrickfilm anschaute. Jack hielt David auf der Hüfte und stand mit ihm in der Küche, wo sich die Männer aufhielten. Preacher setzte Töpfe und Pfannen auf den Herd, der General war damit beschäftigt, Drinks zu mixen, und Paul suchte kleine Teller, Servietten und Besteck zusammen. Luke stellte die große Kiste mit dem Essen ab und sagte, er wolle dann gleich mal weiter.


    „Auf keinen Fall, nein. Du wirst nirgendwo hingehen“, protestierte Jack. „Meine Schwester bekommt ein Baby. Es ist ihr erstes, und das hier ist die Jubelabteilung.“


    „Immer langsam“, wandte Luke ein. „Ich hab’s nicht so mit den Babys. Das haben wir doch schon durch. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was ich mit denen anstellen soll.“


    „Um Gottes willen, wir werden dich auch nichts anstellen lassen.“ Jack lachte. „Weißt du, wie man isst, ein Glas hebt, eine Zigarre raucht? Das Geburtshelferteam kümmert sich um die schmutzigen Sachen.“


    „Sollte es hier nicht besser wirklich ruhig sein? Weniger Leute?“


    „Wir werden ruhig sein, und wir werden nicht im Weg stehen.“ Preacher reichte Jack eine Flasche für David. „Das Kerlchen hier wird jetzt mal das neue Kinderbett einweihen. Sag Gute Nacht, David.“ Der Junge stopfte sich die Flasche ganz schnell in den Mund, lehnte schläfrig den Kopf an Jacks Schulter, öffnete und schloss die Finger des einen molligen Händchens, während er die Flasche mit der anderen festhielt.


    „Und was ist, wenn sie …“ Luke brachte den Satz nicht zu Ende.


    „Was ist, wenn sie was?“


    „Schreit oder so“, antwortete Luke zartbesaitet.


    Jack legte ihm den freien Arm um die Schultern. „Siehst du, du musst einfach hierbleiben, mein Freund. Es wird Zeit, dass du etwas vom Zyklus des Lebens erfährst. Man kann nie wissen, eines Tages könnte dir das auch passieren.“


    „Das wird mir niemals passieren. Dafür bin ich zu alt.“


    Ein paar der Männer hoben den Kopf und verkniffen sich ein Lachen. „Ach, wirklich?“, fragte Jack. „Dann wein um mich, Kumpel. Ich war über vierzig, als Mel mir ein Bein gestellt hat. Wir sind hier alle ungefähr im selben Alter, außer Preacher. Der ist noch ein junger Hund, obwohl er älter aussieht als jeder andere.“


    Walt reichte Luke einen Drink. „Ich war vierundvierzig, als Tom zur Welt kam. Und ehrlich gesagt, ich glaube, ich halte mich noch ganz gut.“


    „Da wirst du schon eine bessere Entschuldigung vorbringen müssen“, meinte Jack. „Übrigens, ich wollte dich schon längst mal etwas fragen.“


    „Ja? Was?“


    „Also, ich habe da ein kleines Problem. Normalerweise fahren wir über Weihnachten nach Sacramento, aber da nun mal kein Arzt im Ort ist und Brie gerade ihr Kind bekommt, wird meine Familie hierherkommen. Und das sind jede Menge Leute. Für meinen Vater habe ich zwar das Gästehaus, und wenn wir die Kinder zusammen unterbringen und das Waldhaus jetzt wieder frei ist, gibt es auch ein paar Zimmer. Aber auch die Valenzuelas bekommen Familienzuwachs. Wollen wir wetten, dass wir hier mit einer Invasion von Mexikanern zu rechnen haben? Mikes Familie ist sogar noch größer als meine. Junge, wir haben nicht genügend Platz. Wie weit bist du mit deinen Hütten? Hast du schon ein paar so weit fertig, dass du sie vermieten kannst?“


    Erstaunt sah Luke ihn an. Damit hatte er nicht gerechnet. „Ich kann dir sagen, wie weit ich bin. Die Hütten sind im Prinzip bewohnbar, die neuen Haushaltsgeräte wurden geliefert, sind aber noch nicht installiert. Der Innenanstrich fehlt noch, und die Möbel sind bestellt, aber noch nicht eingetroffen. Dank Paul haben sämtliche Hütten neue Dächer, Fenster und Türen. Mit den Tresenabdeckungen und Wandschränken bin ich fertig, aber ich arbeite noch an den Sockelleisten. Die neuen Boiler für heißes Wasser habe ich überall installiert.“


    „Wenn man dir beim Anstreichen und mit der Installation der Haushaltsgeräte zur Hand gehen würde, glaubst du, dass du bis Weihnachten ein paar zur Verfügung stellen könntest?“


    „Ich wüsste nicht, was dagegenspricht. Vorausgesetzt, die Möbel werden schnell geliefert. Aber wir würden ganz schön unter Druck geraten, Jack, auch wenn du mir hilfst.“


    Paul gesellte sich zu ihnen. „Woher kommen die Möbel? Vielleicht können wir sie mit einem der Firmenlaster abholen.“


    „Aus Eureka. Betten, Schlafsofas, kleine Tische, Stühle und so weiter. Die waren gleich nach der Farbe und den Geräten dran.“


    „Dann werden wir es schaffen. Das wäre perfekt. Sonst müssen wir die ganzen Leute noch an die Bäume hängen. Bin gleich wieder zurück.“ Damit entschuldigte sich Jack und brachte David ins Bett.


    Plötzlich stand Shelby in der Küche. Auf ihren Lippen lag ein süßes, geheimnisvolles Lächeln, und in ihren Augen leuchtete ein ganz besonderes Licht. „Ich hatte nicht damit gerechnet, dich hier zu sehen“, sagte sie.


    „Ich ebenso wenig.“


    Dann wandte sie sich an die Männer in der Küche: „Mel hat mich gebeten, euch zu sagen, dass es nicht mehr lange dauern wird. Und sie hat auch gesagt, dass ihr euch nicht betrinken sollt.“


    „Bei Geburtspartys betrinken wir uns nie“, sagte Preacher entrüstet und fuhr dann mit einem Blick über die Schulter fort: „Abgesehen von Paul. Er hat ganz schön zugelangt, nachdem Matt auf der Welt war, aber das war etwas völlig anderes.“


    Luke konnte den Blick nicht von Shelbys Lächeln losreißen. „Und was machst du hier?“, fragte er sie.


    „Ich hatte für Mel die Kinder gehütet, damit sie sich um Brie kümmern konnte. Aber jetzt, wo Vanni und Paige hier sind, kann ich zuschauen. Brie hat gesagt, es wäre in Ordnung. Ich war noch nie bei einer Geburt dabei.“


    „Bist du dem denn gewachsen?“, wollte er von ihr wissen.


    „Natürlich.“ Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Wir sehen uns später.“


    Seinen ersten Drink hatte Luke rasch geleert. Beim zweiten ließ er sich Zeit. Es wurde gescherzt und gelacht, aber immer leise und respektvoll. Schließlich kam Mike mit einem sehr kleinen, in eine rosa Decke eingeschlagenen Bündel auf dem Arm ins Wohnzimmer, das er zuerst den Frauen, also Paige und Vanessa, zeigte. Und während diese leise miteinander redeten, lächelten und strahlten, kamen auch die Männer aus der Küche, um zu schauen, was Mike da gezeugt hatte. Mikes Gesicht war eine Mischung aus Erschöpfung und Hochgefühl, eben das, was einem Mann geschah, der gerade seiner Frau bei der Geburt beigestanden und sich Sorgen gemacht hatte, während sie sein erstes Kind zur Welt brachte. Er hörte gar nicht mehr auf zu lächeln, und in seinen Augen lag ein Leuchten, während sie von außen müde wirkten.


    Und das war dann der Punkt, an dem Luke sich zu erinnern begann. Es war so lange her. So tief verborgen und begraben. Er ging zu Mike und dem Baby, lächelte, von Gefühlen bewegt, zog vorsichtig die rosa Decke weg, um die Kleine besser sehen zu können, und schließlich hörte er sich selbst sagen: „Schön für dich, Mann.“


    Als Felicia ihm mitgeteilt hatte, dass sie schwanger war, hatte sie sich zugleich fürchterlich darüber aufgeregt. Es war nicht geplant gewesen, sie war noch nicht so weit. Aber Luke hatte damals ein Gefühl in sich entdeckt, das stolz weiter in ihm anwuchs. Sie hatte ihm gesagt, er solle es für sich behalten, denn sie wolle nicht, dass jeder davon erfuhr, bevor sie sich selbst an den Gedanken gewöhnt hätte. Aber Luke hatte damals eine so enge Verbindung zu seinen Freunden, seinen Jungs, dass er für Geheimnistuerei nicht viel übrighatte, vor allem nicht bei so etwas. Er erzählte es allen; sie ließen ihn hochleben, machten ihn ein wenig betrunken und fuhren ihn nach Hause.


    Obwohl Felicia es nicht wollte, hatte er seine Mom und seinen Dad angerufen, seine Brüder. Von männlichem Stolz ganz aufgeblasen, hatte das Leben auf einmal eine neue Bedeutung für ihn. Er hatte nicht einmal versucht, ihr unleidliches Verhalten zu verstehen. Damals war er ein junger Hirsch, der Vater wurde, und sie war schwanger. Was gab es da zu verstehen? Er ertrug ihre schlechte Laune und versuchte, geduldig zu sein. Schließlich konnte er sehen, wie ihr Bauch sich rundete.


    Nachdem sie ihm gesagt hatte, dass es ein Junge war, schien keine Sekunde vergangen zu sein, bis der Anruf kam. Somalia. Aber der Einsatz sollte nicht lange dauern. Es war eine Friedensmission. Zusammen mit dem Marine Corps sollten sie dort lediglich Präsenz demonstrieren, und er würde bald wieder zurück sein. Er hatte das Gefühl gehabt, alles schaffen zu können, weil zu Hause seine Frau und sein Sohn auf ihn warteten. Seine Euphorie hielt lange vor, und Luke nahm an, dass es den Menschen ähnlich ging, wenn sie auf Öl stießen.


    Aber es wurde hässlich in Somalia; in Mogadischu gab es viele Tote, und aus allerlei Gründen war es ein Wunder, dass sie nicht noch mehr Opfer zu beklagen hatten. Als er nach Hause kam, konnte er sich nur kurz am Anblick seiner Frau freuen. Ihr Bauch war riesig. Er hätte ihr zuerst in die Augen sehen sollen, aber er hatte nicht anders gekonnt.


    „Es ist nicht von dir.“ Luke war sich nicht ganz sicher, aber er glaubte, das war ihre Begrüßung gewesen. „Ich wollte dich nicht damit belasten, solange du im Einsatz warst, aber jetzt bist du ja wieder zurück. Mit uns ist es aus. Ich werde dich verlassen. Ich bin mit dem Vater zusammen. Es tut mir leid, dass es so gelaufen ist. Du hättest nicht damit herumprahlen sollen. Ich hatte es dir gesagt.“


    Wie vom Blitz getroffen, hatte er sich gefragt, wieso das ein Fehler sein sollte … stolz zu sein? Zuerst dachte er, sie mache einen Scherz, einen wirklich üblen Scherz. Dann dachte er, dass es nicht stimmen konnte; wann sollte sie denn Zeit gehabt haben für einen anderen Mann? Er hatte doch ständig mit ihr Liebe gemacht. Als Nächstes kam ihm der Gedanke, dass sie ihm das unmöglich antun konnte, nicht, solange er sie mit jeder Faser seines Körpers anbetete.


    Er wollte jemanden umbringen. Sie vielleicht. Oder diesen Vater, der, wie sich später herausstellte, ein Offizier war, dem er unterstand. Ein Mann, dessen Befehle er befolgen musste. Ein Mann, der mit ihnen in Somalia gewesen war und jeden Tag gewusst hatte, dass er mit der Frau eines seiner Männer ein Baby gezeugt hatte.


    Die folgenden Monate verschwammen in seiner Erinnerung, denn er hatte viel zu viel getrunken. Er war Leuten aus dem Weg gegangen, hatte sich blindwütig geprügelt, sich in einer dunklen, schwarzen Einsamkeit vergraben und gewünscht, er wäre tot.


    Bevor Luke jedoch dazu kam, sich auch noch an den Skandal zu erinnern, an die Scham, wie ein kompletter Idiot dazustehen, an all die Sympathie und das ganze Mitleid, merkte er, wie jemand ihm eine Hand auf die Schulter legte. „Was sagst du dazu, hm?“, fragte Jack und brachte ihn damit in die Realität zurück. „Wann hast du schon einmal etwas so Süßes gesehen?“


    Luke schob das alles wieder weit von sich. In dreizehn Jahren war er sehr geübt darin, es unter Wasser zu halten, wo es einfach versinken sollte. Er lächelte. „Ganz schön viele schwarze Haare auf so einem kleinen Kopf“, sagte er.


    Kurz dachte er noch daran, dass es ihm wie der glücklichste Tag seines Lebens erschienen war, als er endlich seinen Versetzungsbefehl erhielt, weit weg von Felicia und ihrem neuen Partner. Zu diesem Zeitpunkt konnte er von Glück reden, dass er überhaupt noch in der Army bleiben konnte, denn geraume Zeit hatte er die Kontrolle über sich verloren und war mehr als einmal diszipliniert worden. Da er sich in Somalia jedoch heldenhaft verhalten und seine Frau ihn unter diesen Umständen verlassen hatte, ließen seine Kommandeure Nachsicht walten. Durch den Umzug erhielt er eine zweite Chance, und das half ihm, wieder auf die Beine zu kommen.


    Luke hätte das Haus der Valenzuelas gern verlassen. Er fühlte sich erschöpft. Aber er wurde regelrecht von den Männern gedrängt, sich zu ihnen zu gesellen und an ihrer Feier teilzunehmen. Muriel St. Claire war eingetroffen, während er in der Vergangenheit versunken war, und stand nun mit den Männern zusammen. Es gab etwas zu essen, und man erzählte sich Klatschgeschichten. Irgendwann wurde er auf die Veranda geschoben, wo sie die Zigarren anschnitten und rauchten. Anstatt sich zu den Frauen zu gesellen, blieb Muriel bei den Männern, ließ sich eine Zigarre und einen Drink reichen und brachte sie damit zum Lachen. In einer Frauengruppe wären nun die Geschichten von anderen Geburten an der Reihe, aber hier gab es dazu nur wenige Kommentare. Jack hatte seine beiden Kinder selbst auf die Welt geholt, und Preacher wäre beinahe ohnmächtig geworden, als Paige in den Wehen lag. Dr. John Stone gesellte sich auf eine Zigarre zu ihnen. Dann wandte sich das Gespräch wieder den Arbeiten zu, die noch notwendig waren, um Lukes Hütten fertigzustellen, bevor die Clans der Sheridans und Valenzuelas über die Feiertage in den Ort einfielen.


    Falls Luke ungewöhnlich still gewesen war, hatte er es selbst nicht bemerkt. Er warf einen Blick auf die Uhr und stellte verblüfft fest, dass es schon beinahe Mitternacht war. Das war ein wenig beängstigend, denn es waren Stunden verstrichen, während er in die Vergangenheit getaucht war, ohne wirklich mitzubekommen, was um ihn herum vorging. Dann stand Shelby neben ihm und sah ihn an. „Sie ist wunderschön, nicht wahr?“


    Er legte ihr einen Arm um die Schultern und lachte. „Shelby, mit Babys ist es dasselbe wie mit kleinen Hunden. So etwas wie hässlich gibt es da nicht.“ Er warf seine Zigarre in den Aschenbecher. „Ich werde jetzt aufbrechen.“


    „Und ich werde hier jetzt nicht mehr gebraucht. Willst du, dass ich mitkomme und dir Gesellschaft leiste?“


    Er drückte ihre Schultern. Das war genau das, was er jetzt brauchte – ein weicher, warmer, zuverlässiger Mensch. Diese junge Frau hatte die unheimliche Fähigkeit, ihm das Gefühl zu vermitteln, dass alles in seinem Leben in Ordnung und gut war. „Darauf kannst du wetten.“


    


    

  


  
    

    15. KAPITEL


    Mehr als Luke bewusst war, hatte Jack Sheridan es sehr ernst gemeint, als er davon sprach, Platz für seine Familie zu schaffen. Gleich am Tag nach der Geburtsparty tauchte er frühmorgens zusammen mit Paul und sechs Männern in drei Pick-ups auf. Als Luke hörte, wie die Trucks vorfuhren, kam er aus Hütte zwei und grinste, als er die Männer aussteigen sah. „Sieht aus, als ginge es um einen Scheunenbau.“


    „Bringen wir’s einfach hinter uns. Zeig uns, was und wo“, sagte Jack.


    Als Erstes führte Luke ihnen Arts Hütte vor, die bereits fertig war. Luke war kein Dekorateur, aber alle Möbel und Haushaltsgeräte waren neu und die Wände frisch gestrichen. Art verfügte über ein neues Kingsizebett, einen Tisch mit vier Stühlen und einen großen Sessel mit Fußhocker und Leselampe. Die Küche war ausgestattet mit einem neuen Herd, einer Mikrowelle und einem kleinen Kühlschrank, der unter den Küchentresen passte. An den Fenstern prangten Fensterläden aus Holz, und auch ein gemusterter Teppich fehlte nicht. Art war mit einem Satz Geschirr, Gläsern, Laken und Handtüchern ausgestattet, und das geräumige Badezimmer fasste eine kleine Waschmaschine, einen Trockner und Wandschränke. Alle Männer kamen herein, schauten sich um und nickten anerkennend.


    „Luke, das ist wirklich sehr schön geworden“, sagte Jack. „Gute Arbeit.“


    „Ich bin kein Profi, aber hier hat sich schon einiges verändert, seitdem wir es gekauft haben.“


    Dann zeigte er ihnen eine Hütte, die er erst teilweise fertigstellen konnte. Die Fußleisten, den Anstrich und die Installation der Geräte hatte er geschafft, aber weiter war er nicht gekommen. Zuletzt führte er sie auch noch in eine ganz unfertige Hütte; hier standen die Geräte noch mitten im Raum. Die Fensterläden, die er bestellt hatte, steckten noch in langen Kartons, um nach dem Anstrich montiert zu werden, der Teppichboden lehnte aufgerollt an einer Wand, und neben einer zusammengefalteten Abdeckplane stand ein Stapel Farbdosen.


    „Das werden wir schnell haben“, meinte Paul. „Zwei Tage. Vielleicht vier, falls wir noch Material besorgen müssen.“


    „Vier Tage?“, wiederholte Luke verblüfft.


    „Hier geht’s doch nur noch um Kosmetik und Einrichtung. Wir arbeiten ziemlich schnell.“ Er grinste. „Schließlich machen wir das sehr viel öfter als du.“


    „Wir haben nur zwei Abdeckplanen, denn bisher gab es ja bloß ein oder zwei Anstreicher“, erklärte Luke.


    „Kein Problem. Wir sind vorbereitet und haben sogar ein paar Fußleisten mitgebracht, für den Fall, dass du nicht genug dahast. Also, wenn du nicht befürchtest, dass wir hier Mist bauen, wäre es vielleicht gut, wenn du nach Eureka fährst, dort klärst, wann die Möbel abgeholt werden können, und alles andere besorgst, was du für die Hütten noch brauchst.“


    „Und euch die Arbeit überlassen? Das kann ich euch doch nicht antun.“


    „Warte nur, bis du meine Familie siehst. Und die Valenzuelas“, sagte Jack. „Hau ab und kauf Laken und Handtücher.“


    Luke überlegte nicht lange. Er hatte auch noch andere wichtige Dinge in Eureka zu erledigen. Es wurde höchste Zeit, dass er mal herausfand, was mit Arts Arbeitsstelle und dieser Wohngruppe eigentlich los war. Er musste die Vergangenheit des Mannes kennen, um ihm in Zukunft helfen zu können. Laken, Kissen, Handtücher und Geschirr zu besorgen, würde ihn wohl kaum lange aufhalten. „Seid ihr sicher? Könnt ihr ein bisschen auf Art achten, falls er bei so vielen Leuten etwas zu enthusiastisch wird? Er kann einem manchmal auch zu viel helfen, versteht ihr?“


    „Natürlich, wir werden schon miteinander klarkommen. Wo ist der gute Mann eigentlich?“


    „Wenn er nicht hier ist, dann ist er unten am Fluss.“ Luke grinste. „Seit ich ihm die Angel besorgt habe, ist er mir keine ganz so große Hilfe mehr, aber die Gefriertruhe ist voller Fisch. Gut möglich, dass einiges davon irgendwann bei dir in der Bar landen wird.“


    „Almosen weisen wir nie zurück“, versprach Jack und hob eine Leiter aus dem Truck.


    Während Luke danebenstand und zusah, machten sich nun alle daran, Abdeckplanen, Leitern, Werkzeugkisten, Pinsel und Rollen abzuladen. Er ging zum Fluss, wo er Art fand.


    „Hey, Art. Na, beißen sie heute?“


    „Geht so.“ Art warf die Schnur aus und holte sie langsam wieder ein.


    „Jack und Paul sind mit ein paar anderen Männern gekommen, um an den Hütten zu arbeiten.“ Luke musste darüber lachen, wie Art mit dem Kopf herumfuhr und seine Augen aufleuchteten. „Wenn du Lust hast – sie würden sich sicher freuen, wenn du ihnen dabei etwas hilfst.“


    „Wollen sie das denn?“, fragte Art und zog die Leine ein.


    „Natürlich, aber du musst sie fragen, wo sie dich am besten brauchen können. In Ordnung?“


    „Okay“, sagte Art und lächelte glücklich.


    „Ich werde nach Eureka rüberfahren, um ein paar Sachen einzukaufen. Brauchst du etwas?“


    Art schüttelte den Kopf. „Mit Jack und Paul kann ich vielleicht viel schaffen.“


    „Darauf würde ich wetten. Komm mit, lass uns zusammen zurückgehen.“


    Art genoss die Gesellschaft anderer Leute wirklich sehr, insbesondere natürlich, wenn diese Leute ihm mit Respekt begegneten. Und wenn jemand arbeitete, packte er gerne mit an, immer eifrig, aber auch ein wenig scheu. Das machte ihn manchmal etwas ungeschickt.


    Luke brauchte nur knapp zwei Stunden, um in verschiedenen Kaufhäusern ein paar Einkaufswagen mit Sachen für die Hütten vollzuladen. Der Besuch eines gewissen kleinen Lebensmittelladens lag ihm mehr am Herzen. Er hatte versucht, Art nicht über seine Erlebnisse auszuquetschen, hatte jedoch ein paar Gespräche mit ihm geführt, die ihm genug Informationen verschafft hatten, sodass er sich ausrechnen konnte, wo es sein musste. Und schließlich fand er Griffin’s Grocery auf der Simmons Street.


    Der Laden machte keinen schlechten Eindruck, auch wenn er schon ein wenig angestaubt wirkte. Luke schaute sich um und nahm einen Einkaufswagen. Er brauchte keine zwanzig Sekunden, um einen Einpacker zu entdecken, der das Downsyndrom hatte, und in der Gemüseabteilung arbeitete eine Frau, die auf seine Fragen nur mit Mühe antworten konnte und lange nach den richtigen Worten suchte. Es war ihr anzumerken, dass auch sie an einer Behinderung litt. Dann entdeckte er ihr Namensschild – Netta. Sie war eine der beiden Frauen aus der Wohngruppe, von denen Art gesagt hatte, dass er sie vermisse. Also fragte Luke sie: „Wer ist euer Chef hier?“


    „Hm-mhm, hm-mhm … Stan. Das ist Stan.“


    „Und wo kann ich Stan finden?“


    Sie zuckte mit den Achseln. „Vielleicht hinten?“


    Bevor Luke allerdings dazu kam, nach Stan zu suchen, stand auch schon ein Mann neben ihm, der ihn fragte: „Kann ich Ihnen behilflich sein, Sir?“


    Luke setzte sein gewinnendstes Lächeln auf. „Ich wollte mit dem Chef sprechen. Die Lady sagte mir, dass er Stan heißt.“


    Der Mann war ungefähr Ende dreißig, penibel sauber, wortgewandt, und er trug eine grüne Schürze. Er erwiderte das Lächeln. „Ich bin der stellvertretende Geschäftsführer. Was kann ich für Sie tun?“


    „Ich weiß nicht genau“, antwortete Luke mit einem Achselzucken. „Ich habe gerade ein kleines Geschäft in Clear River gekauft. Nur so ein Nachbarschaftsladen, kleiner als das hier. Das Problem ist nur … ich muss jeden Penny dreimal umdrehen. Aber es ist eine echt gute Investition, denn momentan gibt es dort kein Lebensmittelgeschäft.“ Luke behauptete das einfach, obwohl er nicht die geringste Ahnung hatte, ob in Clear River ein Lebensmittelladen existierte. „Ich habe vor, zwei Leute fest anzustellen und dann noch ein paar Teilzeitkräfte. Ein Weilchen muss ich die Gehälter im unteren Bereich halten. Deshalb interessieren mich die Angestellten in diesem Geschäft. Sie sind freundlich, wirken produktiv, sind behindert. Ich hatte mich gefragt, wie man solche Angestellten finden kann.“


    Die Miene des Mannes blieb unbewegt. „Es stimmt, darüber müssen Sie tatsächlich mit Stan reden. Das ist sein Projekt. Seine Schwester hat so eine Art Heim, und er gibt vielen von denen Arbeit. Aber vielleicht sollten Sie sich das doch lieber noch mal überlegen. Wenn sie langsam sind oder verwirrt, kann es sehr frustrierend sein. Ich komme wirklich gut mit ihnen klar, aber …“ Beinahe traurig schüttelte er den Kopf. „Es gibt Leute, die sich daran stören.“


    „Mein jüngerer Bruder hat das Downsyndrom“, schwindelte Luke. „Ich kenne die Probleme.“


    „Dann werden Sie die Geduld dazu haben?“


    „Oh ja“, antwortete Luke lachend. „Er hat jetzt einen wirklich guten Job und ist überglücklich, dass er sein Leben jetzt selbst regeln kann. Der Kerl hat noch keinen Tag bei der Arbeit gefehlt, kümmert sich allein um seinen Haushalt, hat immer Geld auf der Bank … es ist geradezu traumhaft.“


    „Am Anfang muss es eine unkomplizierte Arbeit sein … wie zum Beispiel die Einkäufe der Kunden einpacken. Dann Kisten auspacken, sauber machen. Schon die Regale aufzufüllen kann für ein paar von ihnen zu kompliziert sein.“


    „Wir alle haben doch unterschiedliche Fähigkeiten, aber ich verstehe, was Sie meinen. Also, wo ist Stan?“


    „Folgen Sie mir.“ Und Luke folgte ihm.


    Gleich darauf erlebte er mehrere Überraschungen. Es fing damit an, dass Stan ein junger Mann war, wahrscheinlich nicht einmal dreißig. Er war klein, sehr viel kleiner als Art. Aber er wirkte aggressiv. Als er Luke sah, wurde er sofort misstrauisch, kräuselte die Lippen und zog die schwarzen Augenbrauen zusammen. Allzu viele Gründe, weshalb ein Mann auf Anhieb misstrauisch sein sollte, gab es eigentlich nicht, es sei denn, er rechnete mit Schwierigkeiten. Seine Körpergröße verwirrte Luke nur einen kurzen Augenblick lang; Stan war derjenige, der das Sagen hatte, und da er Art kannte, wusste er, dass dieser nie zurückschlagen, nie auf ihn losgehen würde. Auch würde Art niemals lügen. Deshalb war Luke sich dann auch gleich sicher: Stan hatte Art das Veilchen verpasst.


    So überzeugend wie möglich wiederholte Luke das Geschwafel von seinem angeblichen Lebensmittelladen, wobei er den Teil über seinen Bruder mit dem Downsyndrom ausließ. Er konzentrierte sich auf die harte Arbeit, den geringen Lohn, die zuverlässige Bedienung und dass er gezwungen sei, mit einem möglichst geringen Kostenaufwand zu arbeiten. Stan schüttelte ständig den Kopf und zuckte mit den Achseln. „Ich kann Ihnen nicht helfen, mein Freund. Eureka ist weit von Virgin River entfernt, und diese Kids können nicht fahren.“


    Das sind keine Kids, dachte Luke, lächelte jedoch weiter. Er lud Stan zu einem Bier ein, weil er ein wenig übers Geschäft mit ihm plaudern wollte. Schließlich waren sie ja keine Konkurrenz füreinander. Der Gedanke an ein Bier ließ Stan auftauen, und er stimmte Luke zu – es war Zeit, eine Pause einzulegen. Als sie das Geschäft verließen, sagte Stan niemandem, was er vorhatte, und bedachte nur alle mit finsteren Blicken. Die Angestellten machten keinen glücklichen Eindruck, nicht einmal der gutmütige stellvertretende Geschäftsführer. Stan als ausbeuterisches Ekelpaket abzustempeln, würde zwar zutreffen, aber das wäre zu einfach. Was Luke wirklich interessierte: Was war Art zugestoßen, und warum hatte Stan ihn nicht als vermisst gemeldet?


    Bei einem Bier mit Stan dämmerte es ihm langsam. „Meine Schwester hat so eine Wohngruppe für diese Deppen. Ich helfe ihr, wenn ich ihren Kids Arbeit gebe. Dann sind sie beschäftigt und hängen nicht die ganze Zeit zu Hause rum.“


    „Gab’s schon mal Probleme mit ihnen?“


    „Die machen mich wahnsinnig. Wie oft muss man denen was zeigen und erklären? Aber in einem Punkt muss ich Ihnen recht geben. Sie sind billig und kommen immer wieder. Vielleicht können Sie in Virgin River jemanden finden, der so ein Heim aufzieht. Das ist nicht allzu schwer. Es muss nur sauber sein und die Inspektion überstehen.“


    Luke stand sofort das Bild vor Augen, wie jemand, der vollkommen unqualifiziert war, ein solches Heim aufmachte, nur um Geld zu verdienen. Ihm wurde schlecht, und es machte ihn wütend, aber er sagte: „Das wäre vielleicht tatsächlich möglich. Meine Ex kann nie genug Geld bekommen …“


    „Gute Idee. Dann können Sie die Ex von der Gehaltsliste streichen.“


    „Vielleicht könnte ich mich ja mal mit Ihrer Schwester unterhalten? Glauben Sie, dass sie mir erklären wird, wie man so etwas angeht?“


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie was dagegen hat. Sie hat doch nichts zu tun, solange ihre Kids alle bei der Arbeit sind, oder?“ Er gab Luke die Adresse und erklärte ihm den Weg. Es war nicht weit vom Geschäft entfernt. „Sagen Sie ihr einfach, dass ich Sie geschickt habe, okay?“


    „Sie ahnen ja nicht, wie dankbar ich Ihnen dafür bin.“


    Luke fuhr Stan zum Laden zurück und folgte dann gleich der Wegbeschreibung, die er von ihm erhalten hatte. Als er dort anklopfte, erlebte er eine weitere Überraschung, die ihn beinahe umwarf. Shirley war sogar noch jünger als Stan, wenn’s hochkam vielleicht achtundzwanzig. Sie trug einen engen kurzen Rock, einen Pullover mit V-Ausschnitt, der ihre Brüste betonte, und hatte ihr ultraschwarzes Haar mit einem pinkfarbenen Haarband zurückgebunden. Eine Mutter Teresa war sie jedenfalls nicht. Und natürlich hatte sie einen Kaugummi im Mund. Er konnte kaum etwas erkennen, aber hinter ihr schien sich ein sehr kleines, sehr aufgeräumtes Haus mit alten, abgenutzten Möbeln aufzutun. Erst jetzt fiel ihm ein, dass die beiden behinderten Angestellten, die er in dem Laden gesehen hatte, zwar saubere, aber recht abgewetzte Sachen getragen hatten. Art hatte ausgesehen, als wäre er seit Ewigkeiten obdachlos, dabei war er nur schmutzig gewesen und seine Sachen fadenscheinig. Auf die Kleidung ihrer Schützlinge verschwendete Shirley nicht allzu viel Geld.


    Vorsichtig zog sie die Tür auf. „Hi“, sagte er, zog seine Brieftasche heraus, öffnete sie sehr schnell und klappte sie genauso schnell wieder zu. „Ich bin auf der Suche nach Art.“


    „Art?“, fragte sie und trat einen Schritt zurück. „Wer?“


    „Art Cleary.“


    „Ähem … ich glaube, er ist bei der Arbeit …“


    „Dort war ich bereits. Er ist nicht bei der Arbeit.“


    Sie runzelte die Stirn. „Sind Sie der Mann mit dem neuen Lebensmittelgeschäft?“, fragte sie verwirrt. „Mein Bruder hatte mich angerufen und gesagt …“


    „Nun, das war gewissermaßen eine Geschichte.“ Luke zuckte mit den Schultern. „Ich bin von der Behörde und wollte Art besuchen. Ein ganz normaler Kontrollbesuch, weiter nichts. Aus den Papieren geht nämlich hervor, dass es seit dem letzten Besuch schon eine Weile her ist.“


    „Okay, okay“, sagte sie müde, hob abwehrend die Hände und zeigte sich ertappt. „Was für ein Zufall. Er ist abgehauen. Ähem, erst seit heute Morgen. Er meinte, er wolle nach … er wollte eine sehr alte Tante in Redding besuchen. Ich habe dort angerufen, keiner nimmt ab, und einen Anrufbeantworter gibt es da auch nicht. Ein paar dieser Leute sind wirkliche Hinterwäldler. Ich stand schon kurz davor, den Sozialdienst anzurufen, aber ich bin mir sicher, dass er einfach zu seiner Tante getrampt ist und sie dafür sorgen wird, dass er wieder zurückkommt. Ich wollte ihm eine Chance geben, sich selbst zu melden. Ich möchte ihm doch keine Schwierigkeiten machen. Was werden Sie jetzt tun? Mir eine Strafe aufbrummen?“


    Okay, dachte Luke, das ist schon mal Lüge Nummer eins. Art war seit Monaten bei Luke. „Wissen Sie was?“, sagte er. „Sie versuchen weiter, diese Tante zu erreichen. Je weniger darüber geredet wird, desto besser für Art. Und desto besser für Sie, nicht wahr?“ Er zwinkerte ihr zu.


    „Ja.“ Sie lächelte. „Wirklich.“


    „Warum schreiben Sie mir nicht rasch die Adresse und die Telefonnummer dieser Tante auf? Wenn ich ihn dort finde, kann ich ihn zurückbringen, bevor ein falscher Eindruck entsteht.“


    „Haben Sie die Adresse nicht? Sie ist doch die nächste Angehörige.“


    „Sie wollen mir wohl die Mühe ersparen, hm?“, fragte er lächelnd. „Offen gesagt, ich wüsste auch, was ich lieber täte, als Art hinterherzulaufen, aber ich bin für ihn zuständig.“ Und Luke fragte sich, wie viele behinderte Bewohner bereits weggelaufen oder verschwunden waren, während Shirley und Stan die monatlichen Bezüge einsackten, die sie von der Sozialversicherung oder anderen Versicherungen oder auch vom Staat erhielten. Was geschah eigentlich mit den Gehaltsschecks aus dem Lebensmittelladen? Setzte Stan sie von der Steuer ab und behielt das Geld für sich? „Ich werde das klären“, versprach Luke. „Vielleicht wird es etwas Papierkram geben, aber da machen Sie sich mal keine Sorgen. Es ist sehr nett von Ihnen, diese Leutchen überhaupt aufzunehmen. Sie können einem ganz schön zu schaffen machen“, fügte er grinsend hinzu.


    „Das können Sie laut sagen.“


    Die anderen Bewohner kannte Luke nicht, aber es gab keine gutmütigere Seele, niemanden, der weniger Ärger machte und eifriger bemüht war, gefällig zu sein, als Art. Aber er sagte: „Ich werde mich darum kümmern und mich bei Ihnen melden. Sie müssen niemanden sonst informieren.“ Er zog die Augenbrauen hoch und fügte noch hinzu: „Wir wollen doch nicht, dass er Schwierigkeiten bekommt.“


    „Richtig. Möchten Sie nicht hereinkommen? Auf einen Kaffee oder … sonst etwas?“


    „Danke, aber ich bin spät dran. Ich komme aber gern ein anderes Mal wieder. Was halten Sie davon?“


    Luke verließ Shirley und fuhr voll beladen mit Ausrüstung für die Hütten wieder nach Virgin River zurück. Er nahm sich vor, kein Risiko einzugehen und Mike und Brie um Hilfe zu bitten. Damit wollte er aber noch bis nach Weihnachten warten, um den Valenzuelas Zeit für ihr Baby und den Familienbesuch zu lassen. Dann würde er sie besuchen, ihnen ausführlich von dieser Wohngruppe und dem Job berichten, von dem Art geflohen war, und sie fragen, was er tun musste, um die Dinge zu klären, damit Art bei ihm bleiben konnte. Und falls das nicht gelingen sollte, würde er dafür sorgen, dass Arts nächstes Domizil sicherer wäre. Zumindest würden Mike und Brie mit ihren juristischen und polizeilichen Erfahrungen ihm dabei helfen können, herauszufinden, wie er vorgehen sollte. Und er wollte auch dafür sorgen, dass Stan und Shirley einmal überprüft wurden. Sie waren zwei Grünschnäbel, die für eine Menge behinderte Erwachsene die Verantwortung trugen, und wie es aussah, wussten sie sehr gut, wie aus dem System Profit zu schlagen war.


    Luke hielt es für notwendig, über Weihnachten zwei Tage nach Phoenix zu fahren, denn andernfalls wäre nicht absehbar, wie viele Riordans in Virgin River auftauchen würden, und dazu fehlte ihm die Geduld. Wenn er fuhr, wäre seine Mutter zufrieden, und auch seine Brüder würden dann Ruhe geben.


    Bei all dem Trubel, der über die Feiertage in seinen Hütten zu erwarten war, musste er sicherstellen, dass alles gut organisiert und durchgeplant war. Allem voran mussten Jack und Mike in die Lage versetzt werden, während seiner Abwesenheit für die Bedürfnisse ihrer Familien sorgen zu können, denn damit war Art ganz gewiss überfordert.


    Was Art selbst anging, nun, er würde zwei Tage lang gut zurechtkommen, aber Luke wollte ihn ungern allein lassen. Daher appellierte er an Shelby und den General. Art sollte ein Festtagsessen bekommen, ein paar Geschenke, die Luke vor seiner Abreise noch besorgen wollte, und ein wenig das Gefühl haben, in einer Familie aufgehoben zu sein. Luke wusste natürlich, bevor er fragen musste, dass sie mehr als glücklich sein würden, Art willkommen zu heißen und ihm ein unvergessliches Weihnachtsfest zu bereiten.


    Und dann war da noch Shelby. Luke zerbrach sich den Kopf darüber, was er ihr schenken sollte. Er wollte ihr zeigen, dass sie ihm sehr viel bedeutete, wurde jedoch nervös, wenn er überlegte, was er ihr kaufen sollte. Sie war eine Frau, der er gern etwas Glitzerndes, Funkelndes geschenkt hätte, aber so weit war er einfach noch nicht. Frauen sahen in Dingen wie Schmuck doch immer gleich eine Art Sprungbrett in die Ehe, während Sachen wie Pullover die Botschaft vermittelten, dass einem nichts an ihnen lag. Also setzte Luke alles auf eine Karte und tat das Einzige, was ihm einfiel. Er gab mehr Geld für sie aus, als er seit zwölf Jahren für eine Frau ausgegeben hatte, einschließlich seiner Mutter. Für sechshundert Dollar kaufte er Shelby sehr spezielle Stiefel aus Straußenleder, handgemacht und bestickt. Er hatte auch in Erwägung gezogen, ihr einen Sattel zu kaufen, fand die Stiefel dann aber doch persönlicher. Kurz bevor er abreiste, tauschten sie ihre Weihnachtsgeschenke aus, und als sie das Paket aufmachte und die Stiefel sah, weinte sie. In ihrem ganzen Leben hatte ihr noch niemand etwas so Schönes geschenkt, und er genoss seinen Erfolg, als sie ihn mit Küssen überhäufte.


    Er lachte gerührt und schloss sie in die Arme. „Ich habe dich noch nie weinen sehen“, sagte er, zog sie an sich und wiegte sie zärtlich hin und her.


    „Oh, vor einem Jahr hättest du davon viel zu viel zu sehen bekommen …“


    „Aber das hier sind Freudentränen. Das ist etwas anderes, und es bedeutet, dass ich es gut getroffen habe.“


    „Du hast es sehr gut getroffen. Sie sind einfach umwerfend. Genau das, was ich mir selbst machen würde, wenn ich könnte. Sie sind wie eine zweite Haut. Ich könnte darin schlafen.“


    „Dabei könnte sich aber jemand verletzen“, rief er ihr lachend in Erinnerung.


    Sie schenkte ihm eine neue Lederjacke, die fast genauso teuer war wie die Stiefel und ebenso persönlich. „Es ist schon okay, wenn du sie nicht sehr oft trägst. Ich weiß, du liebst diese Fliegerjacke, und du siehst darin auch total sexy aus, aber die hier kannst du doch dann tragen, wenn du mal nicht mit dem Bike unterwegs bist … die wenigen Male, wenn du dich mal ein wenig chic machst.“


    Er erkundigte sich nach ihren Plänen, von denen sie oft gesprochen hatte, bevor Doc gestorben war und sie plötzlich so viel damit zu tun hatte, Mel zu helfen. Ihre Bewerbungen an den Colleges zum Beispiel. Sie erzählte ihm, dass sie sich bei mehreren der wichtigsten Universitäten in Kalifornien beworben hatte: Stanford, USC, UC Davis, San Francisco State. Aber jetzt war ja erst Weihnachten. September war noch weit entfernt. „Ich habe auch eine Bewerbung an die Humboldt State University geschickt. Das ist ja gleich um die Ecke, für den Fall, dass ich mich dazu entschließen sollte, zu bleiben, wo ich bin. Dort bieten sie ein ausgezeichnetes Programm an, mit einem Bachelor-Abschluss in Krankenpflege.“


    Das war natürlich sein Stichwort. Er sollte ihr sagen, wie sehr ihm die Idee gefiel und dass er sie am liebsten für immer hierbehalten würde. Aber irgendwie blieben ihm die Worte im Hals stecken, und stattdessen sagte er: „Hört sich ganz so an, als hättest du für alle Möglichkeiten vorgesorgt, Liebling.“


    Nur drei der Brüder waren über die Weihnachtstage nach Phoenix gekommen, wobei Luke derjenige war, der als Erster wieder abreisen würde. „Ich kann Art und die ganzen Gäste in den Hütten nicht so lange allein lassen.“


    „Und Shelby auch nicht“, sagte seine Mutter, während sie Eierlikör anrührte.


    Aber darauf ging Luke nicht ein. Seine Mutter und Sean erwähnten Shelby ziemlich oft, nur Luke spielte dabei nicht mit.


    Ihre Weihnachtsbräuche beliefen sich auf Essen, Kirche und Vergnügen. Nachdem Colin aus dem Irak und Paddy von Bord eines Schiffes aus angerufen hatten, waren sie frei, die Wohnung zu verlassen. Am Weihnachtsabend weigerten sich ihre Söhne, Maureen kochen zu lassen, obwohl sie das am liebsten getan hätte. Stattdessen luden sie ihre Mutter zum Essen in Ruth’s Chris Steak House in Scottsdale ein, wo die Steaks so zart waren, dass man sie mit dem Löffel hätte verspeisen können. Dann ging es wieder zurück in die Apartmentanlage, wo sie alle vier im Freizeitraum Poolbillard spielten.


    Schließlich besuchten sie gemeinsam die Mitternachtsmesse, wo Maureen ihren großen Auftritt hatte und ihren Freunden, dem Priester sowie den ihr bekannten Nonnen drei ihrer fünf Söhne vorstellen konnte. „Ich werde in der Hölle schmoren“, flüsterte Luke seinem Bruder Aiden zu. „Ich bin zur Kommunion gegangen und habe seit meinem letzten Besuch bei Mom keine Kirche mehr von innen gesehen.“


    „Geht mir genauso“, flüsterte Aiden zurück.


    „Mit mir wären wir dann schon zu dritt“, meinte auch Sean.


    Und alle drei prusteten sie los und mussten so laut lachen, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnten, während Maureen sie wütend anfunkelte.


    Seit sie erwachsen waren, hielten sie es in der Familie so, dass die Geschenke am Weihnachtsabend nach der Messe ausgepackt wurden. Aber den Brüdern waren die Geschenke weniger wichtig als der Umstand, dass sie sich nun endlich den einen oder anderen gesunden Schluck gönnen durften, denn nun würden sie in dieser Nacht nicht mehr fahren müssen. Für ihre Mutter hatten sie jedoch alle sehr großzügige Geschenke besorgt. Luke überreichte ihr den Gutschein einer Parfümerie, Aiden eine teure Porzellanfigur von LLadró für ihre Sammlung, und Sean schenkte ihr ein neues iPhone.


    Die Geschenke, die die Brüder untereinander austauschten, waren eher bescheiden. Luke erhielt ein Abonnement für ein Motorradmagazin sowie einen Pullover, hässlich wie ein Wollknäuel. Für Aiden hatte Sean ein Abonnement für das Magazin Penthouse besorgt.


    „Was zum Teufel soll denn das?“, fragte Aiden, als er sah, was auf der Geschenkkarte stand. Aiden war vierunddreißig und als Frauenarzt und Geburtshelfer bei der Navy für Soldatinnen im aktiven Dienst sowie für viele Ehefrauen der Marines und Seeleute zuständig.


    „Ich dachte, du würdest vielleicht gern einmal wissen, wie Frauen aussehen, wenn sie ihre Füße nicht in den Bügeln liegen haben.“


    „Sehr aufmerksam von dir“, sagte Aiden. „Wie kann ich dir je dafür danken?“


    Luke hatte seinen Brüdern bloß Hemden gekauft, aber Maureens Geschenk für ihre drei Söhne stahl ihnen allen die Show. „Die sind für das Camelback Spa“, sagte sie stolz, als sie jedem seinen Umschlag reichte. „Am ersten Weihnachtstag haben sie dort zwischen elf und drei geöffnet, und ich habe Termine für euch alle vereinbart. Das musste ich schon vor Monaten machen. Ihr könnt also hinfahren, euch eure Massage, Gesichtsbehandlung oder Maniküre abholen und dabei entspannen, während ich den Truthahn und die Beilagen mache.“


    Erstaunt sahen sie sich gegenseitig an und bedankten sich dann einzeln: „Danke, Mom. Das ist fantastisch.“ „Das wird sicher super, Mom, danke.“ „Wie originell, Mom. Tausend Dank.“


    „Also, ich weiß genau, dass ihr meint, Gesichtsbehandlungen seien nichts für Männer. Aber versucht es mal. Ihr werdet begeistert sein!“


    So kam es, dass Aiden, Luke und Sean am ersten Weihnachtstag, während Maureen den Truthahn zubereitete, eine Bar aufsuchten, die geöffnet hatte, wo sie ihre Schuldgefühle hinunterspülten, weil sie keine Gesichtsbehandlung oder Maniküre in einem Spa über sich ergehen ließen. Als sie dann aber wieder zu Maureen in die Wohnung zurückkehrten, war diese ganz begeistert, weil sie so entspannt aussahen.


    Das Weihnachtsessen war wie üblich sagenhaft. Maureen liebte nichts mehr, als ihre Familie mit allen Mitteln zu verwöhnen, und sie aßen alle viel zu viel, worüber sie sich freute. Luke würde als Erster am nächsten Morgen wieder abreisen – heim nach Virgin River. Und während der Tag mit seiner Mutter und den Brüdern verstrich, wurde er zunehmend nachdenklicher, weil ihm eingefallen war, dass Shelby einmal erwähnt hatte, sie würde nach Neujahr verreisen. Als dann schließlich alle zu Bett gegangen waren, setzte er sich mit einem Drink in das schwach beleuchtete Wohnzimmer seiner Mutter.


    Dort fand ihn Aiden im Halbdunkeln mit einem Glas Whiskey in der Hand. Aiden holte sich auch ein Glas und ging ins Wohnzimmer zurück, wo er sich ihm gegenübersetzte. Aiden war einer der Brüder, die es einmal mit einer Ehe versucht hatten. Das war während seiner Assistenzzeit gewesen, und es hatte nicht lange gedauert. Aber in seinem Fall war die Trennung von ihm ausgegangen. Er hatte sich nicht schnell genug aus der verfahrenen Situation retten können und hinterher nichts weiter empfunden als Erleichterung.


    „Also“, begann Aiden. „Wir könnten uns ja mal darüber unterhalten.“


    „Worüber unterhalten?“


    „Nun, du siehst aus, als hätte jemand deinen Hund erschossen. Shelby, vermute ich mal.“


    „Nee“, wehrte Luke ab und trank einen Schluck. „Das ist nichts Ernstes.“


    „Na, dann wird sie auch nichts mit deiner Schlaflosigkeit und schlechten Stimmung zu tun haben. Hast du Probleme mit den Hütten? Ärger im Ort? Was ist mit deinem Mieter oder Helfer?“


    „Aiden, es gibt nichts, was mir zu schaffen macht, außer vielleicht, dass ich mich drei Monate lang abgearbeitet habe, um ein Haus und sechs Hütten umzubauen und zu möblieren.“


    Aiden nahm einen Schluck von seinem Drink. „Sean und Mom sagen, sie ist fünfundzwanzig und hinreißend.“


    „Sean ist ein Idiot, der es nicht lassen kann, sich einzumischen. Sie ist nur ein Mädchen.“


    „Sie ist nur ein Mädchen, das dich ganz schön nervös aussehen lässt.“


    „Danke“, entgegnete Luke und stand auf. „Besonders entspannt wirkst du auch nicht gerade. Ich geh jetzt ins Bett.“ In einem Schluck trank er den Rest aus seinem Glas.


    „Nein, mach das nicht. Hol dir noch einen. Gib mir zehn Minuten, okay? Ich bin nicht wie Sean und werde dich nicht damit nerven. Aber du hast kaum von ihr gesprochen, und ich bin ein bisschen neugierig.“


    Luke dachte einen Moment darüber nach und ging dann, obwohl er eigentlich nicht wollte, in die Küche und holte sich noch einen kleinen Drink. Als er ins Wohnzimmer zurückkam, setzte er sich, stützte die Ellbogen auf die Knie und fragte abrupt: „Was?“


    Aiden schmunzelte. „Okay. Entspann dich. Sie ist also nur ein kleines Mädchen? Nichts Ernstes?“


    „Genau. Ein Mädchen aus dem Ort, sozusagen. Sie besucht ihre Familie dort und wird bald wieder abreisen.“


    „Ach so. Das wusste ich nicht. Ich dachte, sie würde dort wohnen.“


    „Es ist ein langer Besuch“, erklärte Luke. „Ihre Mutter ist im letzten Frühjahr gestorben, und sie verbringt ein paar Monate bei ihrem Onkel, um zu entscheiden, was sie mit ihrem Leben anfangen will. Sie möchte aufs College, sie möchte reisen und alles Mögliche. Unsere Beziehung ist eine vorübergehende Sache, weiter nichts.“


    „Aber wenn du ernsthafte Gefühle für sie hättest, dann gäbe es doch hoffentlich keinen Grund, weshalb du nicht zulassen würdest, dass … du verstehst … sich die Sache weiterentwickelt …?“


    „Ich habe keine ernsthaften Gefühle für sie“, sagte Luke und presste die Lippen zu einer festen Linie zusammen.


    „Okay, das habe ich verstanden. Und sie? Hat sie ernsthafte Gefühle für dich?“


    „Sie hat ihre Pläne. Ich habe ihr nichts vorgemacht, Aiden, und dafür gesorgt, dass sie Bescheid weiß. Ich bin einfach nicht daran interessiert, Familienvater zu werden, und habe ihr gesagt, dass sie etwas Besseres finden kann, dass ich einfach nicht dazu geeignet bin. Wenn ich mit einer Frau zusammen bin, weiß ich mich ihr gegenüber anständig zu verhalten. Aber wenn sie eine dauerhafte Beziehung sucht, ist sie bei mir an der falschen Adresse. So ist das.“


    „Niemals?“


    „Was meinst du damit – niemals? In unserer Familie ist doch keiner daran interessiert.“


    „Blödsinn. Ich schon. Sean behauptet zwar, er hätte viel zu viel Spaß, aber in Wahrheit verfügt er doch nur über die Aufmerksamkeitsspanne eines Kohlkopfs. Aber ich? Ich hätte gern eine Frau und eine Familie.“


    „Hattest du das nicht schon einmal versucht?“, fragte Luke. Da nun von Aidens Leben die Rede war, konnte er sich etwas entspannter im Sessel zurücklehnen.


    „Oh ja. Das war sehr anstrengend. Beim nächsten Versuch will ich darauf achten, eine Frau zu finden, die nicht unzurechnungsfähig ist und vergisst, ihre Medikamente einzunehmen.“ Er grinste. „Wirklich, so was kann einem passieren, wenn man alle Anzeichen ignoriert, weil sie im Bett so verdammt fantastisch ist. Das kann bis zum Gehirnschaden gehen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ja, danach suche ich.“


    Luke grinste. „Sie war wirklich scharf.“


    „Oh ja.“


    „Und sie war mehr als verrückt.“


    „Sie war albtraumhaft durchgeknallt“, bestätigte Aiden. „Aber diese hinreißende Fünfundzwanzigjährige … sie soll wirklich sehr liebenswert sein, wie ich höre.“


    „Dieser verfluchte Sean …“, sagte Luke kopfschüttelnd.


    „Nicht Sean. Mom.“


    „Fast genauso schlimm. Du weißt doch, Mom ist nun schon seit Ewigkeiten mit ihrer Kampagne Pro Heirat und Enkelkinder unterwegs.“


    „Dann ist sie also nicht liebenswert?“, fragte Aiden.


    „Sie ist süßer als Honig“, räumte Luke ein. „Aber es gibt auch noch andere Dinge über sie zu sagen, und das macht es kompliziert. Ihre Mutter hatte das Lou-Gehrig-Syndrom, und Shelby hat sie bis zu ihrem Tod jahrelang gepflegt. Das Mädchen hatte kein eigenes Leben. Sie hat damals ihre Ausbildung abgebrochen und ist kaum aus dem Haus gekommen. Ihre Vorstellung von einem schönen Abend bestand darin, ihrer Mutter etwas vorzulesen oder zusammen mit ihr eine DVD anzuschauen. Ungefähr ein halbes Jahr lang hatte sie dann dort ihre Freiheit, und diese Freiheit war sehr hart für sie. Deshalb wohnt sie jetzt auch bei ihrem Onkel und erholt sich. Sie befindet sich in einer Übergangsphase. Wie sie sagt, ist es nicht leicht, nach einer langen Zeit, in der man vierundzwanzig Stunden am Tag gebraucht wurde, auf einmal niemanden mehr zu haben, um den man sich kümmern kann, außer sich selbst. Sie ist eine sehr junge Fünfundzwanzigjährige, in dem Sinne, dass sie nicht über allzu viel Lebenserfahrung verfügt. Ein bisschen ist es so wie bei einem Gefangenen, der auf Bewährung entlassen wurde.“


    Aiden wirkte einigermaßen überrascht. „Lieber Himmel.“ Er atmete tief durch. „Und Mom weiß davon?“


    „Natürlich weiß sie das. Die beiden haben sich lange miteinander unterhalten, was gar keine so gute Idee war. Mom mag sie sehr. Sie würde nichts lieber tun, als sie an Land zu ziehen.“ Luke schüttelte den Kopf. „Und das wäre eine sehr schlechte Idee.“


    „Puh, das hört sich an, als hätte sie eine sehr schwere Zeit hinter sich. Wie kommt sie denn so klar? Ich meine, mit ihrem Übergang?“


    Luke zuckte mit den Schultern. „Ich denke, gut. Man würde es ihr niemals anmerken, dass sie so viel hinter sich hat.“


    „Was war denn das Problem? Hatten sie nicht genug Geld, um die Mutter in eine Langzeitpflege zu geben?“


    Luke schüttelte den Kopf. „Geld gab es genug. Ihr Onkel wollte die Mutter in einem Pflegeheim unterbringen. Aber Shelby wollte das nicht zulassen. Sie fühlte sich verpflichtet und sagte mir, dass ihre Mutter auch ihre beste Freundin war.“


    Aiden schwieg längere Zeit, dann sagte er schließlich: „Sie muss eine unglaubliche junge Frau sein.“


    „Das ist sie. Sie ist so freundlich gestimmt, man kann sich kaum vorstellen, dass sie eine solche Überzeugungskraft besitzt, die schon an Dickköpfigkeit grenzt.“


    „Stärke“, ergänzte Aiden und fügte noch hinzu: „Hingabe.“


    „Nun, man muss wohl stark sein, um so etwas zu tun, nicht wahr? Ja, sie ist sehr stark, aber sie wirkt sehr zerbrechlich.“ Dann lächelte er. „Es sei denn, man sieht sie auf einem Pferd. Sie wiegt keine fünfzig Kilo, und auf einem Pferd verwandelt sie sich in eine Annie Oakley.“


    Einen Augenblick lang schwieg Aiden und trank einen Schluck. „Was wirst du tun?“, fragte er leise.


    „Was werde ich tun?“, wiederholte Luke. „Nichts werde ich tun.“


    „Nichts?“


    „Sie muss in ihrem Leben vorankommen. Sie hat einiges aufzuholen. Davon kannst du doch selbst auch etwas erzählen. Ich genauso. Weißt du noch, wie es war, als du dein Medizinstudium abgeschlossen hattest? Nach Jahren, in denen du kaum gelebt hast? Was hast du da gemacht?“


    „Eine Verrückte geheiratet“, antwortete Aiden mit einem vagen Lächeln.


    „Shelby hat ihre Zeit geopfert, sie hat das Richtige getan und sich gut um ihre Mutter gekümmert. Jetzt ist sie an der Reihe. Sie wird eine Ausbildung beginnen. Sie behauptet, dass sie Krankenschwester werden will, aber warte nur ab, am Ende wird sie Ärztin sein oder so etwas. Sie ist ein ruhiger Mensch, aber schon fast beängstigend klug. Geld hat sie genug, denn sie hat das Haus verkauft, das nicht belastet war. Also kann sie eine Weltreise machen und zwölf Jahre lang Studiengebühren bezahlen, wenn sie mag. Du weißt, wie wichtig das ist. Wir sind in der ganzen Welt herumgekommen, und es lohnt sich, sie zu sehen.“


    Aiden lachte. „Ich hoffe nur, dass sie schönere Seiten zu sehen bekommt als wir. Du hast ein paar Wüsten kennengelernt, und ich bin als Sanitätsoffizier zur See gefahren …“


    „Aber das alles zählt. Lebenserfahrung. Das war es wert. Sie ist jung. Sie hat Zeit, sich umzuschauen. Ich sag dir was – die Männer werden wie verrückt hinter ihr her sein, so gut sieht sie aus. Das hat sie früher noch nie erlebt. An der Highschool war sie noch schüchtern und hatte vorübergehend mal den einen oder anderen Freund. Aber ihre Schüchternheit hat sie verloren. Sie ist hartnäckiger und aggressiver geworden, als sie sich um ihre Mom gekümmert hat und sich mit Ärzten, Therapeuten, Krankenhäusern und Versicherungsgesellschaften auseinandersetzen musste.“ Vor lauter Stolz bekam er feuchte Augen. „Glaub mir, sie ist jetzt so weit. Ihre Zeit ist gekommen.“


    Er lässt sie gehen, dachte Aiden. Ihr zuliebe, auch wenn es ihn umbringt. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und nippte an seinem Drink. „Was ist, wenn sie sich einfach dazu entschließt, zu bleiben? Im Haus ihres Onkels? Für immer?“


    Luke lachte. „Das wird sie nicht, es wäre reine Verschwendung.“


    „Und wenn sie es täte?“


    „Also gut, ich gebe es zu. Ich finde es ziemlich angenehm. Diese ewige Frauenjagd ist mir etwas langweilig geworden, und es ist nicht gerade eine Strafe, ein süßes, hübsches Mädchen praktischerweise gleich in der Nähe zu haben. Aber das ist reine Bequemlichkeit. Ich schraube mich gerade ein wenig zurück. Da gibt es diese nette kleine Bar in Virgin River, wo sich eine Reihe Leute aus dem Ort nach Feierabend treffen. Wirklich gute Leute. Dort servieren sie einem das beste Essen der Welt, und die Jukebox ist nicht ein einziges Mal gelaufen, seit ich einen Fuß in den Ort gesetzt habe. Zwei Marines betreiben das Lokal, schon deshalb haben wir eine Verbindung. Das hat mir die Lust für andere Unterhaltungen genommen. Ich habe kein Interesse mehr daran, in lauten, verrauchten Bars herumzuhängen und mich von nuttigen Frauen anbaggern zu lassen. Ich habe mir auch schon vorgestellt … wenn ich die Hütten vermieten könnte … wenn ich dort arbeiten und leben könnte, mir bei Jack mal ein Bier genehmige, ansonsten jagen und fischen kann … Ich sag dir, das Leben dort ist fast perfekt. Irgendwann musst du mal raufkommen.“


    Aiden ließ ihm eine Minute Zeit, weiter darüber nachzudenken. Dann fragte er: „Wie alt muss man sein, um das als perfektes Leben schätzen zu können?“


    Luke lachte. „Etwa achtunddreißig und zwanzig Jahre in der Army und vier Kriege hinter sich haben. Aber jetzt denke ich daran, eine Weile an einem Ort zu bleiben. Vielleicht höre ich mich mal in der Gegend um, ob ich etwas fliegen kann, Krankentransporte auf dem Luftweg oder etwas in der Art.“


    „Könnte jemand wie ich dort reinpassen? Ein kleiner Ort wie der?“


    „Sie haben eine Hebamme, und alle lieben sie.“ Luke lachte wieder. „Da hättest du schon eine schwere Konkurrenz.“


    „Was ich meine, könnte sich jemand, der jünger ist als achtunddreißig, für ein solches Leben erwärmen? Oder muss man ein solch mürrischer, abgehalfterter alter Soldat sein?“


    Luke verstand, worauf er hinauswollte, und sofort verzogen sich seine Lippen wieder zu dieser festen, nicht verhandlungsbereiten Linie.


    „Glaubst du nicht, dass eine junge Frau ein solches Leben einer Promotion oder einer Weltreise vorziehen könnte? Meinst du nicht, dass es so etwas schon mal gegeben hat?“


    „Ich kann mir vorstellen, dass junge Frauen wie Shelby vielleicht glauben, sie würden sich ein solches Leben wünschen. Und zwei Jahre später merken sie dann, dass sie ihr wirkliches Leben verschleudert haben. Und dann sitzen sie fest, und ab dem Punkt geht dann alles den Bach runter.“


    „Aber das ist eine Vermutung“, sagte Aiden. „Und wir reden hier von einer bemerkenswerten, engagierten, dickköpfigen, aggressiven Frau, die schon mit vielem fertiggeworden ist und weiß, was sie will.“


    „Du hast mich auf den Leim geführt“, beschwerte sich Luke. „Du hast gesagt, dass du nur ein bisschen neugierig bist, und jetzt nervst du mich doch.“


    „Wie groß sind denn die Chancen, dass dir noch einmal jemand wie sie begegnet, wenn sie Virgin River eines Tages verlassen hat? Wenn du zulässt, dass sie geht?“


    Luke stand auf und stellte seinen Drink oder das, was davon noch übrig war, auf einen Untersetzer. „Aber das ist nicht der Punkt, auf den es ankommt. Ich gehe jetzt ins Bett.“


    Am Weihnachtstag lehnte Shelby spätnachmittags am Zaun der Pferdekoppel und sah zu, wie Tom auf Art achtgab, der auf Chico saß. Vom ersten Moment an, als er Chico gesehen hatte, wollte Art unbedingt auf ihm reiten, aber Chico war ein etwas schwieriges Pferd. Tom war dann mehr als glücklich, eine Lösung dafür gefunden zu haben, und wenn sie damit fertig wären, würde Shelby Art in seine Hütte zurückfahren und Tom ins Dorf, wo er sein Mädchen treffen wollte.


    Sie zuckte zusammen, als sie plötzlich eine Hand auf ihrer Schulter spürte. Bei dem Hufgetrappel auf der Koppel hatte sie nicht bemerkt, wie Vanessa näher gekommen war. Shelby drehte sich zu Vanessa um und wandte gleich den Kopf wieder ab, um sich rasch über die Wangen zu wischen.


    „Also wirklich“, sagte Vanessa. „Du kannst mir doch nichts vormachen. Irgendetwas ist zwischen dir und Luke vorgefallen.“


    „Nichts. Wirklich, nichts.“


    Vanessa drehte sie zu sich herum. „Aber sicher“, beharrte sie. „Habt ihr euch gestritten?“


    „Nein, nichts dergleichen. Es ist nur, dass …“ Sie verstummte.


    „Was ist, Liebes? Was ist passiert?“


    Wieder schossen Shelby die Tränen in die Augen, und sie zuckte mit den Schultern. „Oh, also, ich vermisse ihn.“


    „Es sind doch nur zwei Tage, Liebes. Mehr ist es doch nicht …“


    „Ich weiß.“ Sie schniefte. „Aber es hätte mir wahnsinnig viel bedeutet, wenn er angerufen hätte, um mir Frohe Weihnachten zu wünschen. Kein Wort habe ich von ihm gehört. Er liebt mich, als würde ich alles für ihn bedeuten, aber er spricht es niemals aus. Ich weiß nicht, warum. Warum, Vanni?“


    Vanessa strich ihr zärtlich mit einem Finger über die Wange und wischte ihr eine Träne weg. „Baby, ich kenne Luke nicht so gut wie du.“


    „Es ist fast so, als würde er versuchen, Abstand zwischen uns zu halten …“


    „Du hast gesagt, du würdest nicht weinen.“


    „Nein, habe ich nicht. Ich habe gesagt, ich werde darüber hinwegkommen, wenn er mich zum Weinen bringt. Und bis jetzt bedaure ich es noch nicht im Geringsten.“


    „Aber es tut weh, hm?“


    Shelby holte tief Luft. „Ich schätze, dass ich so naiv bin, wie alle geglaubt haben. Ich habe mich in ihn verliebt. Das war nicht meine Absicht.“


    „Ach, Baby“, sagte Vanessa und zog sie in ihre Arme. Shelby legte den Kopf an ihre Schulter. „Es wird mir wirklich sehr schwerfallen, ihn aufzugeben.“ Schnaubend stieß sie ein kleines betrübtes Lachen hervor. „Es wird mir sehr wehtun, wenn er mich gehen lässt. Aber … ich werde es überleben. Was bleibt mir sonst übrig? Und etwas anderes hätte ich gar nicht machen können.“


    Am Tag nach Weihnachten hütete Walt seinen Enkel, um Vanessa Zeit zu geben, sich mit den Tapeten in ihrem neuen Haus zu beschäftigen. Also fuhr Shelby ihre neue Nachbarin besuchen. Sie klopfte an Muriels Haustür und hörte drinnen das erfreute Bellen der Hunde. Muriel strahlte, als sie die Tür aufzog.


    „Besteht vielleicht die Möglichkeit, dass ich hier bei dir eine Tasse Kaffee bekomme?“, fragte Shelby.


    „Natürlich. Komm herein. Ist alles in Ordnung?“


    „Also, nicht wirklich. Es ist so, ich muss einfach mal mit jemandem reden, der nicht zur Familie gehört. Es geht um Luke.“


    „Meine Güte. Ich fühle mich geehrt. Ich hätte erwartet, dass du dich an Mel wendest, denn ihr beide seid doch so gut befreundet.“


    „Das stimmt. Aber sie ist im Augenblick sehr mit den vielen Familienangehörigen beschäftigt, die zu Besuch gekommen sind“, erklärte Shelby. „Und ich habe auch einfach gedacht, dass vielleicht … ich weiß nicht, Muriel. Vielleicht kannst du mir etwas erklären, was sie gar nicht weiß. Über Männer … du verstehst …“


    „Aber dir ist schon klar, dass ich fünfmal verheiratet war und es nie funktioniert hat“, sagte Muriel auf dem Weg zur Küche. „Es hat nicht an mir gelegen, das schwöre ich, aber trotzdem …“


    „Ich komme mir vor wie ein Trottel.“


    „Oh, also das kenne ich zur Genüge. Da bin ich Expertin.“ Muriel lachte und schenkte Shelby eine Tasse Kaffee ein. „Erzähl mir einfach, was los ist. Ich werde auch kein Wort darüber verlieren, vor allem nicht bei Walt.“


    Shelby erklärte kurz, was mit ihr los war. Sie war ihm begegnet, hatte sich in ihn verliebt, war auf sein „Ich werde mich niemals binden“-Programm eingegangen, weil sie für sich selbst auch große Pläne hatte, und bedauerte nichts. Jetzt aber wollte sie mehr, während er noch immer genauso dachte. Und sie litt. „Als er mir erklärt hat, dass er sich niemals niederlassen würde und mit Ehe und Familie nichts am Hut hätte, dachte ich wirklich, dass das ganz gut zu meinen eigenen Plänen passt. Zu dem Zeitpunkt war das auch so. Er hat mich niemals belogen, Muriel. Er hat mir nichts vorgemacht, und er hat mich immer wie pures Gold behandelt. Vielleicht war eher ich diejenige, die ihn belogen hat. Aber ich habe geglaubt, dass es für mich in Ordnung wäre. Nur haben sich die Dinge verändert. Ich will immer noch reisen und eine Ausbildung machen, aber ich will alles. Ich will auch einen Partner haben, eine Familie und die Sicherheit einer Beziehung, auf die ich mich verlassen kann. Vor allem will ich nicht mit einem Mann zusammen sein, der mich einfach fallen lässt, sowie ich anfange zu glauben, dass ich ohne ihn nicht mehr leben kann.“


    „Ach, kleiner Liebling. All das habe ich mir auch immer gewünscht.“


    „Wirklich?“


    „Ja. Und habe es nicht finden können. Ich hoffe, dass es dir gelingt.“


    „Aber du hast eine so erstaunliche Karriere gemacht!“


    „In dieser Hinsicht habe ich wirklich großes Glück gehabt.“ Muriel griff nach Shelbys beiden Händen und hielt sie fest. „Ich muss dir etwas sagen, dass dir nicht gefallen wird. Erstens, du kannst Menschen nicht ändern. Wenn er sich selbst nicht ändert, hast du einfach Pech. Und zweitens, du willst, was du willst. Du brauchst, was du brauchst.“


    „Ich suche ständig nach einem Kompromiss …“


    „Shelby, in Beziehungen gibt es viele Kompromisse. Man lernt damit zu leben, wenn Männer kurz vor dem Wäschekorb ihre Unterwäsche einfach auf den Boden fallen lassen oder Zahnpasta an den Spiegel spritzen. Und man lernt auch, den Mund zu halten, während er stundenlang im Kreis fährt, weil er einfach niemanden fragen würde, wo es langgeht. Aber die Dinge, die dir im Mark sitzen, die tiefen und bedeutsamen Wünsche, die dein Leben vollkommen machen werden … da gibt es keinen Kompromiss.“


    „Nein?“


    Muriel schüttelte den Kopf. „Du kannst dich dazu zwingen, mitzuspielen. Vielleicht gelingt es dir sogar, ihn dazu zu bewegen, sich dir anzupassen. Aber immer ist das mit Bitterkeit verbunden, und das ist es nicht wert.“


    „Ich schätze, du hast nicht mitgespielt. Tut es dir nicht irgendwie leid? Dass du jetzt allein bist?“


    „Ich bin nicht allein, Shelby“, erklärte Muriel geduldig. „Ich lebe allein. Das ist ein Unterschied. Und ich habe eine ganz wundervolle Familie von Freunden. Das ist sehr viel besser, als einen Mann zu haben, der nicht zu mir passt, auch wenn ich einmal das Gefühl hatte, ihn über alles zu lieben. Glaube mir.“


    „Natürlich. Es gefällt mir sehr, wie du die Dinge siehst …“


    Muriel lachte. „Ich hatte so viel Übung darin, die Dinge zu sehen. Viel mehr, als mir lieb ist.“


    Während sie eine ganze Kanne Kaffee tranken, unterhielten sie sich weiter über Shelbys Leben und über Muriel. Es überraschte Shelby, dass sie mit dieser Hollywood-Ikone überhaupt etwas gemeinsam hatte. Nach zwei Stunden fragte sie Muriel: „Was soll ich tun?“


    „Oh, du wirst wissen, was du tun musst. Übereile nichts, Süße. Aber warte auch nicht zu lange. Der Moment wird kommen, an dem du klar siehst, und dann wirst du wissen, dass es Zeit ist, für dich selbst zu sorgen. Du musst deine Träume nicht aufgeben, Shelby. Aber gib dich nicht mit Bruchstücken zufrieden. Niemals.“


    


    

  


  
    

    16. KAPITEL


    Cameron Michaels hatte einen schönen Urlaub bei seinen Eltern in Portland verbracht, wo auch sein Bruder und seine Schwester mit ihren Familien lebten. Gleich anschließend fuhr er nach Virgin River. Im Schlepptau führte er einen großen Anhänger mit sich, in dem er seine Bücher, den Computer, die Schlafzimmereinrichtung, Kleidung, Fernseher und die Stereoanlage verstaut hatte. Seinen Porsche hatte er gegen einen Geländewagen mit Allradantrieb eingetauscht, der ihn über Berge und Täler sowie durchs Vorland bringen würde. Als er vor Docs Haus parkte, kam Mel gleich auf die Veranda gelaufen und strahlte ihn an. „Willkommen, Doktor!“


    Hinter ihr trat auch Shelby aus der Klinik. „Hey, Cameron“, begrüßte sie ihn. „Wie war die Fahrt?“


    „Nicht schlecht. Wenigstens scheint hier die Sonne. In Portland ist alles nass und grau.“


    „Lassen Sie den Trailer und alles einfach stehen“, sagte Mel. „Ich hole schnell mein Baby, und dann gehen wir rüber in die Bar. Die Jungs werden Ihnen beim Abladen helfen. Sie werden bei uns im Haus schlafen, so lange, bis wir Ihr Schlafzimmer eingerichtet haben.“


    Shelby drehte sich um und ging zurück in die Klinik.


    „Ich möchte mich nicht aufdrängen“, wandte er ein.


    Mel lachte. „Habe ich das richtig verstanden? Sie kommen her, um für einen Hungerlohn in meinem Ort zu arbeiten, und dann wollen Sie sich nicht aufdrängen? Zumindest heute Nacht werden Sie bei uns bleiben, und wenn nötig, auch länger.“


    Shelby kam mit der kleinen Emma auf dem Arm zurück. Mels Mantel hatte sie sich übergehängt, und die Schlüssel der Praxis hielt sie in der Hand.


    Mel zog sich den Mantel an und nahm Shelby das Baby ab.


    „Wo ist denn der kleine Junge?“, fragte Cameron.


    „Bei seinem Dad und hilft ihm beim Bedienen. Jack trägt ihn dabei auf dem Rücken. Sie haben also Ihre Angelegenheiten alle problemlos regeln können?“


    „Das ging wie geschmiert. Nach drei Tagen hatte ich ein Angebot für das Haus und konnte fast meine ganzen Möbel verkaufen. Ein paar besondere Stücke habe ich eingelagert. Dann habe ich meinen Sportwagen gegen einen Wagen mit Allradantrieb eingetauscht und bin über Weihnachten zu meiner Familie gefangen.“


    Sie gingen über die Straße zur Bar. „Was hält Ihre Familie denn von der Idee?“, fragte Shelby.


    Er schmunzelte. „Sie finden, dass ich komplett den Verstand verloren habe. Und vielleicht ist es ja auch so. Aber was soll’s?“


    „Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, warum Sie das machen“, sagte Mel.


    „Aus demselben Grund wie Sie, Mel.“


    „Nein, das kann nicht sein. Mein Herz lag in tausend Stücken. Ich musste an einen harmlosen, ruhigen Ort, um mein Leben wieder in den Griff zu bekommen. Um zu heilen. Ich wollte allein sein und doch nicht so ganz offensichtlich allein sein.“


    „Aus demselben Grund wie Sie, Mel“, wiederholte er.


    Sie blieb stehen. „Mannomann. An der Geschichte ist ja noch einiges mehr dran.“


    „Ja, irgendwann werden wir mal ganz rührselig und vergleichen unsere gebrochenen Herzen. Was halten Sie davon?“


    Sie zupfte an seinem Ärmel. „Das wird aber doch wohl nichts, ähem, mit einer unserer gemeinsamen Freundinnen hier zu tun haben?“


    „Nein, Mel. Es hat nichts mit Vanessa zu tun.“ Shelby bekam große Augen, und Cameron wandte sich an sie. „Bevor Paul so klug war, Vanni endlich zu gestehen, wie sehr er sie liebt, hatte ich mich zweimal mit ihr getroffen. Das ist alles. Zwei Dates. Ich war enttäuscht, als sie sich für den anderen Mann entschied, aber es hat mir nicht das Herz gebrochen.“


    „Puh, da bin ich aber erleichtert. Einen Augenblick lang hatte ich mir schon Sorgen gemacht. Ich meine, wir haben gute Klatschgeschichten hier im Ort, aber so gut sollten sie dann auch wieder nicht sein!“


    Cameron lachte. „Das wird fantastisch. An meinen freien Tagen will ich das Fliegenfischen lernen.“


    „Freie Tage werden Sie hier reichlich haben“, versprach Mel und trat auf die Veranda der Bar.


    Offensichtlich fand Cameron nichts Ungewöhnliches daran, dass so viele Autos und Trucks vor der Bar und auf der Straße parkten, aber er war eben über die saisonalen Aktivitäten nicht informiert. Zwischen Januar und Juni war es in Virgin River gewöhnlich ziemlich nass und ruhig. Die Jagdsaison war vorbei, und auch die Angelsaison lief dann langsam aus. Als er die Bar betrat, war diese voller Leute, die alle gleichzeitig in Hochrufe ausbrachen und ihn willkommen hießen. Völlig verblüfft blieb er mitten in der Tür stehen, während der Lärm langsam abebbte. Jack kam um den Tresen herum, während der kleine David sich in seiner Rückentrage wand. „Kommen Sie rein, Doc. Willkommen.“


    Als Nächster kam Paul mit ausgestreckter Hand auf ihn zu, dann Vanni, die ihn umarmte und auf die Wange küsste, und schließlich Walt, der ihn herzlich in die Arme schloss. Preacher hätte ihm bei seiner Umarmung beinahe die Rippen gebrochen. Dann waren Paige, Mike und Brie an der Reihe, die ihr Neugeborenes mitgebracht hatten. Anschließend wurde er allen Freunden und Nachbarn aus dem Ort und von den umliegenden Ranches vorgestellt. Irgendwer drückte ihm ein frisch gezapftes Bier in die Hand, und rasch wurde ein herzhaftes, köstliches Buffet aufgebaut, während er Hände schüttelte und man ihm dankbar auf die Schulter klopfte. Auch die Ärzte June Hudson und John Stone waren mit ihren Familien gekommen und boten ihm ihre Dienste und Unterstützung an. Junes Dad, Doc Hudson, erklärte sich bereit, eine Weile nach Virgin River zu kommen, um mit ihm über die Arbeit als Landarzt zu plaudern und vielleicht einen kleinen Ausflug zum Fluss zu machen. „Wir können Ihre Angelfähigkeiten auf Trab bringen, bevor die richtige Saison beginnt“, bot er an.


    Cameron aß, trank, lernte die Leute aus dem Ort kennen und empfand zum ersten Mal seit sehr langer Zeit ansatzweise etwas, das für ihn persönlich sehr wichtig war. Es war ein tiefes Gefühl, wenn auch noch ein wenig labil. In dieser fröhlichen Menge gab es außer ihm nur sehr wenige alleinstehende Menschen. Aber das machte ihm nicht so viel aus, wie wenn er mit seinen verheirateten Partnern ausging und depressiv wurde, weil er das Gefühl hatte, nirgendwo hinzugehören. Hier fühlte er sich gleich dazugehörig, auch wenn ihm eine Partnerin fehlte, mit der er das alles hätte teilen können.


    Irgendwann am frühen Abend sagte ihm Mel, dass Jack ihn nach Hause fahren und sie ihn später noch sehen würde. Jack half ihr, die Familie im Hummer zu verstauen, sodass Mel die Kinder ins Bett bringen konnte. Nach und nach verabschiedeten sich die Leute, und gegen neun Uhr verließen dann auch die letzten Gäste die Bar, wünschten ihm eine gute Nacht und versicherten ihm noch einmal ihren größten Dank und wie sehr willkommen er ihnen war. Und dann waren sie nur noch zu dritt – Jack, Preacher und Cam.


    Jack zog ein paar Gläser heraus. „Nach Feierabend, wenn die Leute alle raus sind, trinken wir gewöhnlich noch ein Gläschen. Ich werde fahren, falls Sie noch ein zweites wollen.“


    „Darauf können Sie wetten“, sagte Cameron. „Jack, was Sie getan haben, war großartig.“


    Jack hielt eine Flasche mit gutem, altem Glenlivet über die drei Gläser. „Das war ich nicht, Doc. So etwas passiert einfach, wenn sich eine Nachricht herumspricht. Die Leute hier sind sehr spontan.“


    „Gott, sie sind fantastisch.“


    „Sie haben nicht viel Geld und sind auch nicht wirklich gebildet. Die Klassiker haben sie nicht gelesen – jedenfalls die meisten nicht –, aber der Ort hier hat Herz. Das ist wirklich eine einfache Sache. Deine Brieftasche können sie nicht allzu sehr füllen, aber sie wissen, was Freundschaft und Dankbarkeit bedeutet. Hier wird man niemals hungern oder einsam sein müssen. So kommt der Ort über die Runden. Es wird Ihnen gefallen.“


    „Ich hatte nie das Gefühl, dass meine Arbeit nicht geschätzt würde, aber das ist etwas Neues.“ Er prostete Preacher und Jack zu. „Auf einen Neubeginn.“


    „Auf Zufriedenheit“, fügte Jack hinzu.


    Auch darauf trank Cameron gerne. „Ich freue mich wirklich, dass ich den Schritt getan habe. Und ich würde mich noch mehr freuen, wenn wir das Sie mal lassen könnten.“


    „Das muss doch ein ganz schön großes Risiko für dich gewesen sein, Doc“, bemerkte Preacher formlos.


    „War es das für dich?“, stellte Cameron die Gegenfrage.


    „Nee“, antwortete Preacher. „Als ich einmal hier oben war und sah, was Jack aufgebaut hatte, musste ich nicht mehr nachdenken.“


    „Das kann ich verstehen“, sagte Cameron und fügte hinzu: „Danke dafür, dass ihr mir die Chance gebt.“


    Kurz nachdem die Leute anfingen, sich zu zerstreuen, gab Luke auch Shelby ein Zeichen, dass er sich zurückziehen wollte. Luke nahm Art in seinem Wagen mit, und Shelby folgte ihm in ihrem Jeep. Als sie vor seinem Haus parkten, begleitete sie Art zuerst noch in seine Hütte, um sicherzustellen, dass er alles hatte.


    „Geht es dir gut, Art?“


    „Mir geht es sehr gut“, antwortete er lächelnd.


    „Ich dachte, ich schau mal bei dir vorbei, bevor ich ins Bett gehe. Schlaf gut, okay?“


    „Lass dich nicht von den Wanzen beißen“, sagte er und wiederholte damit, was sie ihm oft gesagt hatte.


    Sie lachte. „Das würde ich nicht zulassen. Vergiss nicht zu beten.“


    „Das tue ich nie“, versprach er.


    „Und vergiss nicht, dir die Zähne zu putzen und Zahnseide zu benutzen.“


    „Das tue ich nie“, versprach er auch das.


    Als sie zu Lukes Haus zurückkam, wartete er auf der Veranda auf sie und grinste. „Ich dachte, ich hätte ihm den Arsch gerettet, aber du bist es, die er verehrt.“


    „Ich glaube nicht, dass es ganz so ernst ist“, erwiderte sie und ließ sich von ihm umarmen. „Du solltest endlich einmal mit jemandem über ihn reden. Lass die Leute wissen, wo er sich aufhält, und vielleicht können sie ihn auch mal untersuchen. Ich bin sicher, dass sie kein Problem damit haben werden, ihn hierzulassen, solange er sicher und gesund ist.“


    „Ja, und damit habe ich auch schon angefangen. Ich habe herausgefunden, wo er herkommt, und das ist kein guter Platz. Ich werde mit Mike und Brie darüber reden, wie wir ihn da rausbekommen.“ Er küsste sie.


    Sie entzog sich ihm. „Und dann willst du ihn behalten?“


    Luke zuckte mit den Schultern. „Es ist nicht so, als könnte ich ihn adoptieren. Ich werde ihm eine Wohnung anbieten, und er wird dafür arbeiten. Aber er sollte nicht für jemanden arbeiten müssen, der ihn schlägt.“ Noch einmal küsste er sie und zog sie dann ins Haus.


    „Aber du wirst für ihn verantwortlich sein?“


    „Shelby, das ist nicht gerade eine große Belastung für mich. Man muss nicht sonderlich auf ihn aufpassen. Er braucht nur einen sicheren Ort.“


    „Und wenn du die Hütten verkaufst und von hier weggehst?“


    Achselzuckend antwortete er: „Wenn es dazu kommt, dürfte es kein Problem sein, einen guten Platz für ihn zu finden. Einen Platz, bei dem ich mir sicher sein kann, dass es sich nicht um einen Sozialbetrug handelt.“


    „Aber machst du dir keine Sorgen, dass ihn das verletzen oder verwirren könnte?“


    „Ich weiß, wie sensibel er ist. Damit werde ich vorsichtig umgehen. Aber ich denke, ich werde mir erst dann darüber Sorgen machen, wenn es nötig ist.“


    Shelby kannte Luke jetzt seit ein paar Monaten, seit zwei Monaten war sie mit ihm intim, und das war sehr aufregend für sie. Es war absolut verblüffend, wie sie sich im Bett verstanden; sie musste nur an ihn denken, und schon zitterte sie vor Verlangen. Sie bedauerte nicht im Geringsten, so lange damit gewartet zu haben, herauszufinden, was es damit auf sich hatte, denn sie war sich sicher, dass es mit keinem anderen Mann jemals so hätte sein können.


    Für sie war es ein Wunder. Das Schicksal hatte sie mit dem einen Mann zusammengeführt, der einfach perfekt für sie war. Wenn er sie berührte, glaubte sie, dass er genau dasselbe empfand. Aber auf keine andere Weise ließ er es erkennen.


    Nachdem sie sich geliebt hatten, zog er sie eng an sich und konnte gar nicht mehr aufhören, sie zu küssen, sie zu berühren, sie zu streicheln. Es war ihr ein Rätsel, dass er so sein konnte … so zärtlich, so an ihr interessiert, so liebevoll … und dennoch kein bisschen in sie verliebt. Sie fragte sich, wie er das machte, denn sie dachte, wenn sie das verstand, könnte sie ihn vielleicht verlassen, ohne dass es ihr das Herz zerreißen würde.


    Sie legte sich auf ihn und sah ihm in die Augen. „Wo wir jetzt den neuen Arzt im Ort haben, wird Mel mich nicht mehr so viel brauchen. Seit August bin ich schon hier, und jeden Tag habe ich weniger zu tun.“


    Er strich ihr mit seiner großen Hand über den Rücken und ihren glatten Po, dann drückte er einmal kräftig zu. „Einen Teil der Zeit werde ich dich beschäftigt halten“, sagte er lachend.


    Von Liebe zu ihm erfüllt, schaute sie ihn an. Wie konnte er das nicht sehen? Sie würde ihm nicht als Erstes sagen, dass sie ihn liebte. Fragen konnte sie ihn auch nicht; das ließ ihr Stolz nicht zu. Aber sie war nicht zu stolz, ihm eine Chance zu geben. „Ich habe alle Bewerbungen für die verschiedenen Ausbildungen zur Krankenschwester verschickt. Jetzt warte ich nur noch auf Antwort. Und vergiss nicht, ich habe sogar eine an die Humboldt State Uni geschickt, nur für den Fall, dass du zur Besinnung kommst und dir einfällt, dass du ohne mich nicht leben kannst. Die haben da wirklich ein ausgezeichnetes Programm.“


    Er schob ihr das Haar über die Schultern. „Ich wette, es gibt da draußen eine Menge ausgezeichneter Programme, oder nicht?“


    Sie nickte und versuchte, ihm eine mentale Botschaft zu schicken. Sag es, dachte sie. Sag mir, dass du mich liebst; sag mir, dass du dir wünschst, ich könnte einfach hier bei dir bleiben. „Ja, und das gleich um die Ecke ist so gut wie alle anderen.“


    Aber anstatt etwas zu sagen, schloss er sie nur in die Arme und drehte sich mit ihr um, bis sie unter ihm lag. Dann verschloss er ihren Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss, während er die Hände in langsamen, aufregenden Liebkosungen über ihren Körper wandern ließ.


    Mit einem enttäuschten Seufzen gab sie ihm nach und ließ sich von sinnlichen Gefühlen erfüllen, wobei sie im Herzen wusste, dass sie etwas anderes vielleicht nie von ihm erhalten würde.


    Am Neujahrstag hatte Abby vom Haus ihrer Eltern in Seattle bei Vanessa angerufen und sie gefragt: „Wie sieht es aus? Lust auf einen kleinen Besuch?“


    „Das passt perfekt“, hatte Vanessa geantwortet. „Großartiges Timing! Wir sind nämlich kurz vor Weihnachten in unser neues Haus umgezogen, und hier gibt es noch eine Menge zu tun. Neben deinen Trips an die Küste und während du dich hier wieder aufbaust, kannst du mir auch ein bisschen helfen.“


    „Ich freue mich darauf, dir zu helfen. Wann kann ich kommen?“


    „Wann immer du willst.“


    „Dann bezieh schon mal das Gästebett, in ein paar Tagen mach ich mich auf den Weg.“


    Am Tag ihrer Abreise stand Abby frühmorgens mit ihren Eltern in der Auffahrt und verabschiedete sich von ihnen mit einem Kuss. Dann brach sie auf in Richtung Süden. Sowie sie im Auto saß, entspannte sie die Bauchmuskeln und konnte fühlen, wie ihr Bauch den elastischen Bund ihrer Hose dehnte. Sie hatte eine Kühltasche mit Essen und Getränken vollgepackt, sodass sie nur anhalten musste, um zu tanken und öfter zur Toilette zu gehen, als ihr fair erschien. Am frühen Abend fuhr sie dann auch schon am Haus des Generals vorbei, durch die Kurve und weiter am Stall vorbei auf den Weg zu dem nagelneuen Haus. Sie drückte auf die Hupe und stieg aus. Als Abby auf Vanessa zuging, blieb Letztere plötzlich stehen und riss die Augen auf. Abby hatte sich den Mantel nicht übergezogen, und als sie vor ihrer Freundin stand, strich sie sich mit einer Hand über den leicht gewölbten Bauch.


    Vanessa erholte sich von ihrer Überraschung und umarmte sie. „Du hast mir gar nicht gesagt, dass du noch jemanden mitbringst“, sagte sie mit einem sanften Lächeln.


    „Vanni, ich stecke in fürchterlichen Schwierigkeiten.“


    „Komm besser rein, Liebes. Mir scheint, du möchtest über ein paar Dinge reden.“


    Vanessa hatte etwas im Ofen, das einen köstlichen Geruch verströmte. Matt krabbelte auf dem Fußboden im Wohnzimmer herum und zog sich an den Möbeln hoch. Abby erfuhr, dass Paul noch nicht zu Hause war und wohl noch kurz zur Bar gefahren sein musste, um ein Bier mit seinen Freunden zu trinken.


    „Warum hast du es mir nicht gesagt?“, fragte Vanessa.


    „Zum einen ist es mir ziemlich peinlich. Zum anderen gibt es da einige Probleme. Die einzigen Menschen, die von meiner Schwangerschaft wissen, sind meine Eltern und mein Arzt. Und jetzt du.“


    „Du weißt, dass ich alles tun werde, um dir zu helfen, aber lange wirst du es nicht mehr verheimlichen können.“


    Abby schüttelte den Kopf. „Auf der Hochzeit von Nikki und Joe habt ihr doch alle gewusst, dass meine Scheidung in der Luft lag. Ich konnte es nicht ertragen, darüber zu reden, aber zu dem Zeitpunkt war meine Ehe mit Ross schon lange gelaufen. Wenn du die Boulevardzeitungen lesen würdest, wüsstest du, dass er schon sechs Monate mit einer anderen Frau zusammengelebt hatte, als wir endgültig geschieden wurden.“


    „Tut mir leid, Liebes. Aber Boulevardzeitungen lese ich einfach nicht.“


    „Also, ich hätte die Scheidung sofort hinter mich bringen sollen. An dem Tag, als er mich darum gebeten hat, hätte ich die Papiere unterschreiben sollen.“ Sie lachte kurz auf. „Habe ich gesagt, dass er mich darum gebeten hat? Sein Anwalt hat mich kontaktiert. Ein bedrohlicher, feindseliger Mann, der mich jede Woche angerufen hat. Ich habe ihn nur auf den Anrufbeantworter reden lassen. Von Ross selbst habe ich seit Ewigkeiten nichts mehr gehört. Mittlerweile schon mehr als ein Jahr nicht. Frag mich nicht, warum ich so lange gewartet habe, denn ich würde ihn im Leben nicht mehr zurückhaben wollen. Ich glaube, ich war einfach nur völlig überrumpelt und wie gelähmt. Obendrein kam ich mir vor wie eine Idiotin, weil ich ihn überhaupt geheiratet habe und mir eingebildet hatte, ihn zu kennen. Das war ja nun eindeutig eine Fehleinschätzung. Es hat mich einfach fertiggemacht. Als ich nach der Hochzeit dann wieder in Los Angeles war, habe ich unterschrieben. Danach hat es keinen ganzen Monat mehr gedauert, und ich war eine freie Frau.“


    „Ich glaube, damit bist du besser dran.“


    „Oh, da bin ich mir sicher. Wusstest du, dass er gerade einen Drogenentzug hinter sich hatte, als ich ihn kennenlernte? Eine Zeit lang war er wunderbar. Liebevoll, charmant, und jeden Tag ging er zu den therapeutischen Sitzungen. Als wir dann gerade mal sechs Wochen verheiratet waren, ist er auf Tournee gegangen und hat wieder damit angefangen. Aber ich habe Mist gebaut, Vanni. Ich habe damals einen Ehevertrag unterschrieben. Und der ist sehr klar und deutlich. Wenn ich ihm während der Ehe treu bleibe, werde ich im Falle einer Scheidung Unterhaltszahlungen erhalten. Für mich gab es damals keinen Grund, bei einem solchen Versprechen nervös zu werden.


    Aber dann hat mir sein Anwalt Rechnungen vorgelegt. Kreditkartenabrechnungen. Von Kreditkarten, die ich nie in den Händen hatte! Urplötzlich hatte ich Tausende Dollar Schulden … Zehntausende. Ich brauche diese Unterhaltszahlungen. Ich brauche sie, um meinen Anteil an seinen Rechnungen bezahlen zu können.“


    „Oh Gott, dieser Mistkerl! Natürlich brauchst du sie. Du darfst deswegen keine Schuldgefühle haben.“


    „Habe ich auch nicht.“ Abby strich sich mit den Händen über den Bauch. „Aber das ist passiert, kurz bevor ich die Papiere unterschrieben habe, also bevor die Scheidung durch war. Dabei ist es irrelevant, dass er schon lange mit einer anderen Frau zusammenlebt.“


    „Wer ist der Vater?“, fragte Vanessa so vorsichtig wie möglich.


    „Darüber kann ich nicht reden, Vanni. Tut mir leid. Tatsächlich war es ein One-Night-Stand mit einem völlig Fremden. Ein absolut liebenswerter, zärtlicher Fremder. Wenn ich nicht schwanger wäre, würde ich mich mit ihm in Verbindung setzen, um ihn besser kennenzulernen. Dann könnte ich mir Zeit lassen, um herauszufinden, ob er wirklich ein so liebenswerter Mann ist, und zwar mehrere Monate länger, als ich auf Ross verwandt habe. Aber jetzt ist mir das Risiko zu groß. Er würde erfahren, dass er der Vater ist. Und was ist, wenn er nicht so wundervoll ist, wie er zu sein scheint? Vanni, ich weiß wirklich nichts über ihn, außer dass er eine Nacht lang nett zu mir war. Lieber Himmel, selbst Ross war länger als eine Nacht nett zu mir, und sieh dir an, was aus ihm geworden ist. Ich kann das Risiko einfach nicht eingehen. Das kann ich den Babys nicht antun.“


    „Babys?“, fragte Vanessa.


    Abby schaute zu Boden. „Das habe ich gerade erst erfahren. Es sind Zwillinge.“


    „Heiliger Strohsack.“


    „Ich weiß. Das ist auch der Grund, weshalb ich jetzt schon so dick bin.“


    „Also … was hast du vor?“


    „Ich muss mich irgendwo verstecken, bis die Kinder mindestens ein paar Monate alt sind. Ich gehe davon aus, dass niemand aus Ross’ Anwaltsteam mir beweisen können wird, dass ich den Ehevertrag verletzt habe, wenn sie einmal da sind, und demzufolge wird auch niemand die Unterhaltszahlungen zurückfordern können. Wenn aber einer von ihnen herausfindet, dass ich schwanger bin, können sie mich vielleicht unter Strafandrohung dazu zwingen, mich einer Untersuchung zu unterziehen, und dann werden sie feststellen, wann die Kinder gezeugt wurden. Das war etwas mehr als einen Monat, bevor die Scheidung besiegelt wurde. Ich fürchte mich zu Tode, dass das bewiesen werden kann. Vanni, ich kann diese Rechnungen, die ich am Hals habe, nicht bezahlen.“


    „Hast du dich mal bei jemandem erkundigt? Wie zum Beispiel bei deinem Gynäkologen?“


    Abby nickte. „Bei einer pränatalen Untersuchung lässt sich feststellen, wann die Empfängnis stattgefunden hat. Ich muss so lange verschwinden, bis ich diese Rechnungen bezahlt habe und den Unterhalt nicht mehr brauche; bis meine Babys älter sind und Ross’ Anwälte das Interesse verlieren …


    Deshalb habe ich mir von der Fluggesellschaft ein Jahr unbezahlten Urlaub geben lassen, und ich will mich hier nach etwas umsehen, das ich mieten kann. Meine Nachsendeadresse ist die Anschrift meiner Mutter in Seattle, und sie wird mir meine Post nachschicken. Meine Mutter kann über mein Konto in Seattle verfügen, und um die Spur zu verwischen, wird sie mir das Geld für meinen Lebensunterhalt in bar anweisen. Nur sechs Monate lang. Oder so.“ Ihr stiegen die Tränen in die Augen. „Vanni, ich will dieses Geld nicht. Aber ich wüsste nicht, wie ich die Rechnungen sonst bezahlen, wovon ich leben soll.“


    Vanessa legte eine Hand auf ihre. „Wag es bloß nicht, dir deswegen Schuldgefühle einzureden! Guter Gott, Abby … er hat dich betrogen und belogen, er hat Drogen genommen …“


    „Ja, aber ich bin schwanger geworden.“ Abby schüttelte den Kopf. „Abgesehen von dem Geld, das ich brauche, um seine Rechnungen zu bezahlen, werde ich einen Weg finden, es ihm irgendwann zurückzuzahlen. Ich will sein Geld nicht anrühren. Es ist, als wäre es schmutzig. Ich muss es einfach hinter mich bringen. Und dann …“


    „Und du wirst auf keinen Fall etwas mieten! Du wirst hier bei uns wohnen!“


    „Oh, das geht doch nicht …“


    „Du wirst nicht irgendwo allein wohnen, schwanger, und dann auch noch mit Zwillingen! Das werde ich nicht zulassen! Paul wird das nicht zulassen! Wir werden dich da durchbringen und dir helfen, dich neu zu orientieren. Wir haben hier eine ausgezeichnete Hebamme – Mel. Du hast sie auf Nikkis und Joes Hochzeit kennengelernt. Aber in Grace Valley gibt es auch einen sehr guten Geburtshelfer, und das ist nur ein Stück weiter die Straße runter. Seit Kurzem haben wir auch einen neuen Kinderarzt im Ort. Tatsächlich ist er ein alter Freund von mir. Du siehst, es wird sich alles finden.“


    Abby verzog den Mund, und schon strömten ihr die Tränen über die Wangen. Schluchzend schlug sie die Hände vors Gesicht. Sofort nahm Vanessa sie liebevoll in die Arme. „Es ist alles in Ordnung“, flüsterte sie. „Nicht weinen! Wir werden doch zwei Kinder bekommen! Wunderschöne kleine Babys.“ Matt krabbelte auf Abby zu, zog sich an ihren Knien hoch und patschte ihr brabbelnd auf die Schenkel. „Genau … wegen Babys weint man doch nicht.“


    „Oh Gott, Vanni. Ich wusste nicht mehr, was ich tun sollte. Ich dürfte nicht schwanger sein, geschweige denn mit Zwillingen! Und Gott steh mir bei, ich will sie bekommen! Ich freue mich so sehr auf sie!“


    Abby blieb bei Vanni und Paul, lebte sich ein und hatte zum ersten Mal seit Wochen ein Gefühl von Sicherheit. Allerdings war sie noch nicht ganz bereit, sich im Ort vorstellen zu lassen. Wenn die anderen gelegentlich nach Virgin River fuhren, um bei Jack zu Abend zu essen, lehnte sie es ab, mitzukommen. Es war ihr noch immer etwas peinlich, und sie scheute davor zurück, sich als alleinstehende Mutter zu präsentieren, auch wenn das in diesen Zeiten schon längst nichts Ungewöhnliches mehr war.


    Ende Januar war eine Schwangerschaftsuntersuchung fällig, und sie vereinbarte einen Termin mit Mel Sheridan. Auch wurde es Zeit, sich einmal zu überlegen, welche Möglichkeiten ihr für die Entbindung zur Verfügung standen, und sie wollte wieder in eine Schwangerschaftsbetreuung, für die sie bar bezahlen würde.


    Mel war in der Sprechstunde so überzeugend, wie Vanessa es versprochen hatte, und die professionelle Art, in der sie auf ihre Situation reagierte, ermutigend. „Alleinstehende Mom, hm? Das bedeutet einiges an Herausforderung, aber du bist eine glückliche Frau. Du bekommst Zwillinge, hast gute Freunde und bist bei bester Gesundheit. Was brauchst du mehr?“


    „Ich bin ziemlich nervös wegen der Geburt. Ich will sie die volle Zeit austragen, sie sollen gesund sein und dann …“


    „Hast du dir schon überlegt, wie du dich um sie kümmern willst, wenn du wieder arbeitest?“


    „Sobald sie groß genug sind, will ich zu meinen Eltern zurück. Meine Mutter wird mir helfen. Sie ist schon ganz aufgeregt.“


    „Das ist ein guter Plan. Wenn deine Familie dich unterstützt, müsstest du es schaffen. Du hast zwei Möglichkeiten. Entweder du lässt dich von John Stone im Valley Hospital entbinden, oder ich betreue dich bei der Geburt mit Johns Unterstützung. Ich kann dir keine Anästhesie verabreichen, meine Liebe, aber das sind Zwillinge, und sie werden kleiner sein als die Kinder bei den meisten Geburten. Wahrscheinlich wird es schneller gehen und früher anfangen. Wir werden regelmäßige Ultraschalluntersuchungen machen, um uns zu vergewissern, dass sie in der richtigen Position liegen. Und falls wir etwas Besonderes brauchen, wie zum Beispiel einen Kaiserschnitt, gibt es notfalls immer noch John Stone. Er ist wunderbar. Und wie es das Glück gewollt hat, haben wir neuerdings auch einen sagenhaften Kinderarzt im Ort. Wusstest du, dass Paul bei der Geburt von Mattie geholfen hat?“


    „Ich habe davon gehört.“


    „Es war eine wundervolle Geburt, und es gab auch eine Geburtsparty. Alle sind zum Haus des Generals gekommen und haben gewartet. Paul dachte, er würde es niemals schaffen, aber er hat das super gemacht.“


    „Höchstwahrscheinlich wird das jetzt meine einzige Erfahrung mit Geburten bleiben …“


    „Ach, versuch lieber nicht, so weit vorauszuplanen“, riet ihr Mel. „Du bist jung und fruchtbar. Du hast noch ein paar Jahre vor dir, in denen du deine Meinung wieder ändern kannst.“


    „Das kam für mich völlig überraschend“, gestand Abby.


    Mel lachte. „Ach ja? Meine zwei Schwangerschaften haben mich beide überrascht, und ich bin immerhin Expertin. Zieh dich an, wir sehen uns dann vorne.“


    Als Abby sich nach dieser Sprechstunde wieder anzog, hatte sie ein richtig gutes Gefühl. Sie hatte auch schon längst nicht mehr so viele Bedenken, weil sie sich in den Ort gewagt hatte, und sagte sich immer wieder, dass schon alles gut gehen würde. Die Leute waren freundlich und akzeptierten sie. Und Mel war alles, was eine Frau sich nur von einer Hebamme wünschen konnte – warmherzig, humorvoll, reizend.


    Als sie herauskam, wartete Mel mit ihrer Krankenkarte an der Rezeption. „Es sieht alles bestens aus, Abby. Hast du noch genug Vitamintabletten? Sonst kann ich dich mit Nachschub versorgen.“


    „Ich habe genug. Mein letzter Geburtshelfer hat mir einen großen Vorrat mit auf den Weg gegeben.“


    „Dann ist es gut.“


    Genau in diesem Moment riss Abby entsetzt die Augen auf, und auch Cameron ging es nicht anders, als ihre Blicke sich trafen. Er saß am Schreibtisch hinter dem Empfangstresen vor dem Computer und hatte sie nicht gesehen, als sie eingetroffen war, weil er sich mit einem Patienten im Untersuchungszimmer aufgehalten hatte.


    Mel fiel auf, wie die beiden sich ansahen, und stellte sie einander vor: „Abby, das ist Dr. Michaels. Cameron, Abby MacCall.“


    Er stand auf. „Hallo“, sagte er.


    „Ich freue mich, Sie kennenzulernen.“


    Er kam um den Schreibtisch herum und reichte ihr die Hand, die sie nach einigem Zögern ergriff. „Abby … MacCall, richtig?“


    „Ja. Hi.“


    „Sie wohnen hier in Virgin River?“, fragte er.


    „Ich besuche ein paar Freunde“, antwortete sie.


    „Ich bin selbst noch neu hier. Es wird Ihnen gefallen.“


    „Hmm. Nun, ich werde nicht lange bleiben. Ich sollte lieber gehen.“


    „Wir sehen uns.“


    „Natürlich.“ Und dann rannte sie auch schon regelrecht zur Tür hinaus.


    Cameron sah ihr nach und konnte den Blick erst losreißen, nachdem die Tür ein paar Sekunden lang geschlossen blieb. Er zwang sich, Mel anzuschauen.


    „Ich dachte, sie hatte vor, länger hierzubleiben. Irgendwie war das gerade etwas merkwürdig.“


    „Ja“, bestätigte er. „Wie weit ist Abby?“


    „Im vierten Monat. Warum?“


    Er schaute kurz auf seine Füße, dann hob er den Kopf und sah Mel in die Augen. „Ich kenne sie. Ich kenne sie ziemlich gut, aber ich habe sie seit ungefähr … vier Monaten nicht mehr gesehen.“


    „Ich bin ein wenig verwirrt.“


    „Seit vier Monaten“, betonte er.


    „Könntest du dich etwas klarer ausdrücken?“


    Cameron war von Mel ideologisch geschult worden, sozusagen als eine Einführung in diese Praxis. Und daher wusste er, dass sie alles, was ihre Patienten betraf, absolut vertraulich behandelte. Also sagte er: „Ich glaube, dass ich der Vater sein könnte.“


    Mit offenem Mund starrte Mel ihn verblüfft an. Sie brauchte einen Augenblick, um sich wieder zu fangen.


    „Bei wem wohnt sie?“, fragte Cameron.


    „Bei Vanni und Paul.“


    „Verdammt, das Kind ist von mir.“ Er schüttelte den Kopf.


    „Die Kinder“, korrigierte sie ihn. „Es sind Zwillinge.“


    Geschockt stellte er sich abrupt gerade hin. „Doppelt verdammt.“ Er nahm seinen Mantel vom Haken an der Haustür, griff nach seiner Arzttasche, die ihm langsam zur Verlängerung seines Arms wurde, und sagte: „Ich muss mal eine Weile hier raus. Keine Ahnung, wie lange ich weg sein werde. Patienten erwarte ich nicht.“


    „Hm. Warte noch“, sagte Mel. „Nur eine Sekunde.“ Sie flitzte hinter den Schreibtisch, griff in den Schrank mit den Vorräten und zog zwei große Plastikflaschen mit Vitaminpillen für Schwangere heraus. „Hier“, sagte sie und warf ihm eine nach der anderen zu. „Solltest du in Verlegenheit geraten, kannst du immer noch so tun, als wolltest du ihr die bringen.“


    „Danke, Mel. Hey, tut mir leid …“


    Sie lächelte. „Ich darf wohl annehmen, dass ihr zwei keine … Beziehung habt?“


    Er erwiderte ihr Lächeln, aber seins wirkte schmerzlich und melancholisch. „Im Augenblick solltest du lieber gar nichts annehmen. Außer dass es gewisse … Umstände gibt.“ Und schon war er zur Tür hinaus.


    Abby war grade mal zehn Minuten nach ihrem Besuch bei der Hebamme wieder zurück, als es an der Haustür der Haggertys klopfte. Sie ignorierte es und fuhr fort, ihre Sachen zusammenzufalten, um sie in einen Koffer zu packen. Bei ihrer Rückkehr war niemand im Haus gewesen. Jetzt klingelte es, dann wurde wieder geklopft, aber Abby reagierte nicht.


    Mehr als die Furcht vor einer weiteren Konfrontation mit Cameron beschäftigte sie vor allem die Frage, wie sie Vanessa ihre plötzliche Abreise erklären sollte. Sie hatte nicht vor, ihr einfach zu sagen: „Der Mann, der mich geschwängert hat, lebt hier!“ Und natürlich stellte sich auch die Frage, wo sie nun hinsollte? Nikki und Joe in Grants Pass waren ausgeschlossen. Das war viel zu nah am Ort des Verbrechens, und Cameron wusste, dass Nikki und Abby befreundet waren. Vielleicht sollte sie einfach irgendwo an der Küste in einen anonymen kleinen Ort gehen, wo sie niemanden kannte.


    Auf einmal klopfte es nicht mehr, und Sekunden später hörte sie jemanden sagen: „Du musst nicht weglaufen.“


    Völlig überrumpelt zuckte sie zusammen und fuhr herum, ihr Gesicht aschfahl. „Wie bist du hereingekommen?“


    „Mit dem Schlüssel unter dem Blumentopf“, antwortete er. „Da habe ich meinen auch immer versteckt. Ziemlich einfallslos. Und es ist auch ziemlich ungewöhnlich, dass in Virgin River überhaupt einmal eine Tür abgeschlossen wird. Abby, es ist zu spät, um wegzulaufen.“


    Sie reckte zwar das Kinn, aber ihre Augen waren feucht. Beschützerisch legte sie eine Hand auf ihren Bauch.


    Er blieb im Türrahmen zum Schlafzimmer stehen. „Wovor hast du solche Angst, Abby? Glaubst du etwa, dass ich etwas tun würde, womit ich dich verletzen könnte? Das weißt du doch. Wenn ich vorgehabt hätte, dir wehzutun, hätte ich in Oregon die beste Gelegenheit dazu gehabt.“


    „Cameron, sieh mal, das ist alles wirklich kompliziert, und ich kann nicht zulassen, dass es noch komplizierter wird. Bitte.“


    Er zuckte mit den Schultern, schob die Hände in die Hosentaschen und lehnte sich an den Türrahmen. „Vielleicht erklärst du mir das mal kurz. Sag mir, warum du so verdammt große Angst davor hast, dass ich dein Leben komplizierter machen könnte. Und um Himmels willen hör auf zu packen. Ich bin nicht dein Feind.“


    Sie ließ sich aufs Bett fallen, legte das Gesicht in die Hände und fing an zu weinen. Vorsichtig und jede schnelle Bewegung vermeidend, setzte Cameron sich neben sie und legte ihr einen Arm um die Schultern. „Ich werde nichts tun oder sagen, das dich nervös machen könnte oder dir Angst einjagt“, sagte er leise. „Wenn du nicht willst, dass irgendjemand von uns erfährt – oder von dieser Nacht erfährt –, werde ich kein Wort darüber verlauten lassen“, versprach er.


    „Es war nicht meine Absicht, dass es überhaupt zu dieser Nacht kam.“ Sie hob den Kopf und sah ihn mit feuchten Augen an. „Ich hatte nicht bei den Fahrstühlen auf dich gewartet. Ich wollte auf mein Zimmer und hatte nicht vor, die Nacht mit einem Fremden zu verbringen.“


    „Und wie ist es eigentlich dazu gekommen? Ich meine, dass eine gute Freundin von Vanessa in meiner Stadt auftaucht?“


    „Wir waren alle dort. Es war die Hochzeit unserer besten Freundin Nikki. Joe ist Pauls bester Freund. Sogar Jack und Mel waren auf der Hochzeit.“


    „Ist das ein Witz? Und ich habe kein einziges bekanntes Gesicht gesehen.“


    „Ich wünschte, dir wäre einer von ihnen begegnet.“ Sie schniefte. „Das hätte uns beiden eine Menge Ärger erspart.“


    „Ich habe dich nicht dazu gezwungen, und es war keine schlimme Nacht für dich. Ganz und gar nicht. Und für mich war es wundervoll, aber das weißt du ja bereits.“


    „Es war ein riesiges Missverständnis. Ich habe eine grauenhafte Scheidung hinter mir, komplett mit allem Drum und Dran, Fotos in der Boulevardpresse inklusive.“


    „Das ist mir bekannt, denn ich habe alles darüber gelesen. Ich hatte dich gesucht, weil ich wollte, dass du mir eine Chance gibst.“


    Verzweifelt drehte sie sich zu ihm um und hielt mit beiden Händen seine Jacke vorne fest. „Wenn du weißt, wer ich bin, wenn du weißt, wo ich bin und dass ich schwanger bin, und wenn du irgendjemandem etwas davon erzählst, kannst du mir ungeheuer damit schaden. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie.“


    Cameron wollte alles wissen, aber es war klar, dass sie in Panik geraten war. Wenn er sie auch nur ansatzweise in die Ecke drängte, war es leicht möglich, dass sie sich wieder von ihm entfernte. „Ich glaube, dass du hier in Sicherheit bist, Abby. Ich kann mir nicht vorstellen, dass in Virgin River jemand in der Lage sein wird, diese Verbindung herzustellen.“


    „Aber du hast es gekonnt“, sagte sie und ließ seine Jacke los.


    „Ja. Aber ich hatte auch nach dir gesucht. Und das nicht mit einer bösen Absicht.“


    „Ich kenne dich nicht einmal!“


    „Also das könnte man diskutieren. Aber bleiben wir im Augenblick mal bei deiner Sicht der Dinge. Du kennst mich nicht gut genug, um ruhig schlafen zu können. Aber es ist ziemlich leicht, sich über mich zu informieren. Wahrscheinlich sehr viel leichter als über dich. Du versteckst dich also? Vor ihm oder vor mir?“


    „Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, mich vor dir zu verstecken, und hatte keine Ahnung, wo du dich aufhältst. Wirklich, das darf nicht nach außen dringen. Bitte frag mich nicht, warum.“


    „Ein problematischer Ehevertrag, nehme ich an …“


    „Oh Gott! Wer hat dir davon erzählt?“


    „Das habe ich aus dem People Magazine.“


    „Ach du meine Güte! Was glaubst du, wie viele Leute davon wissen?“


    „Keine Ahnung, aber hier wird wohl niemand auf den Gedanken kommen, dass du diese Frau sein könntest. Ich habe dein Gesicht auf dem Cover wiedererkannt und die Geschichte gelesen, weil ich unbedingt Einzelheiten erfahren wollte. Nicht dass mir das gelungen wäre. Da standen nur die nackten Fakten, und die fand ich ziemlich skandalös. Er hat dich nach ein paar Wochen verlassen, ist mit einer anderen Frau zusammengezogen und hat die Scheidung eingereicht. Es wurde erwähnt, dass eventuell ein Ehevertrag der Grund dafür sein könnte, dass die Scheidung verzögert wurde, aber ich habe keine Ahnung, wie das in dein Drama passt. Alles, was ich weiß, ist, dass dieser Saftsack dich geheiratet und verlassen hat. In meinen Augen ist er nur Abschaum; nicht zu erwähnen, ein Idiot.“


    „Ich werde die größten Probleme bekommen, wenn du mit irgendjemandem darüber redest.“


    „In Ordnung.“ Er nickte. „Ich werde darauf achten, in meinen Briefen an die Heimat nichts davon verlauten zu lassen.“


    „Sehr witzig. Das ist eine ernste Sache.“


    „Alles klar, dann im Ernst. Du bist zwar nicht meine Patientin, aber alles, was in der Praxis geschieht, wird vertraulich behandelt. Mel und ich haben zwar Zugriff auf alle Berichte, aber die unterliegen dem Schutz der Privatsphäre. Selbst wenn ich also den Wunsch hätte, Klatschgeschichten über dich zu verbreiten, dürfte ich es nicht. Aber es gibt kein Gesetz, das mir verbietet, mit dir zu reden, und daran habe ich ein persönliches Interesse, denn ich habe das Gefühl, dass es sehr viel mit mir zu tun hat.“


    „Sie sind nicht von dir.“


    Er lächelte geduldig. „Doch, das sind sie. Aber keine Panik. Im Augenblick habe ich ein anderes Interesse, und zwar will ich sicherstellen, dass es dir gut geht. Ich werde dich nicht drängen, denn ich kann verstehen, wie du dich fühlen musst. Schließlich war es wirklich nur eine einzige Nacht, und es ist völlig ungeplant und aus Versehen einfach dazu gekommen. Abby, es tut mir leid. Es ist meine Schuld. Erst überrede ich dich dazu, und dann habe ich auch noch den Unfall mit dem Kondom …“


    „Und ich hatte den Unfall mit der Pille“, sagte sie nachgiebig. „Ich hatte Antibiotika eingenommen.“


    „Nun, das ist eine Erklärung. War dir die Kontraindikation nicht bekannt?“


    Schniefend schüttelte sie den Kopf. Er zog ein Taschentuch heraus, sie wischte sich damit über die Augen und putzte sich die Nase. „Ich bin mir nicht mal sicher, ob sie mich in der Praxis überhaupt darauf hingewiesen hatten. Wenn ja, habe ich vielleicht nicht aufgepasst. Ich wollte zu dieser Hochzeit, meine eigene Ehe war schon längst im Eimer. Es war der totale Stress, und dann bekam ich auch noch eine Mittelohrentzündung. Wirklich, ich war halb taub.“


    „Und warum bist du jetzt hier?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Im Augenblick muss ich mich wirklich sehr bedeckt halten. Aber was soll’s, du wirst es ja sowieso herausfinden. Ich hoffe nur, dass du tatsächlich jemand bist, dem ich vertrauen kann, weil …“


    „Habe ich dir das nicht gezeigt?“, fragte er so freundlich wie möglich. „Jedenfalls habe ich es versucht.“


    „Ja, nun, Ross hatte mir das auch mal gezeigt. Mindestens zwei Monate lang war er der netteste Mann, der mir je über den Weg gelaufen ist. Und nach diesen zwei Monaten war er wieder mit der Band zusammen, hat Drogen genommen, und sein Leben wurde eine einzige Katastrophe.“


    „Okay, ich habe verstanden. Aber ich glaube nicht, dass ich sehr viel mit ihm gemein habe. Zum einen habe ich keine lange Geschichte, in der es um Untreue und Drogenmissbrauch geht …“


    „Aber versteh mich doch, das kann ich doch wirklich nicht wissen.“


    „Wie gesagt, man kann sich sehr leicht über mich informieren. Du könntest bei Vanni anfangen.“


    „Vanni?“, fragte sie überrascht.


    „Jawohl. Nachdem ihr erster Mann gestorben war, hat dessen Mutter versucht, uns zu verkuppeln. Wir haben uns ein paarmal getroffen, bevor Paul die Kurve gekriegt hat. In Grants Pass habe ich seit mehreren Jahren eine Praxis. Du kannst die Ärzte dort fragen. Erkundige dich bei Mel. Sie hat mich angeheuert. Ich bin für ein Jahr hierhergekommen.“


    „Und was machst du hier?“


    „Der alte Arzt, den ich nur einmal kurz kennengelernt habe, ist vor ein paar Monaten gestorben. Sie brauchten Hilfe. Zufällig hatte ich mich in diesen Ort verliebt. Du wirst sehen, er hat etwas ganz Besonderes. Also, jetzt erzähl mir von diesem Problem, das du da hast. Die Schwangerschaft ist es doch nicht. Weshalb versteckst du dich in Virgin River und hast Angst davor, dass dich jemand erkennen könnte?“


    Sie seufzte tief und erzählte ihm dann alles. An diesem Punkt blieb ihr kaum eine andere Wahl. Wenn er wusste, was sie zu befürchten hatte, würde er wenigstens seine große Klappe halten.


    „Und das ist der Grund, weshalb du dich so aufregst? Abby, das ist doch nur Geld.“


    „Nur Geld? Das sind Unmengen Geld! Ich habe ihm keinerlei Schulden hinterlassen und soll mich darüber freuen, dass an mir nur ein kleines Vermögen an Kreditkartenabrechnungen kleben bleibt! Rockstars scheinen es spielend zu schaffen, dicke Rechnungen anzuhäufen.“


    „Abby“, sagte er ruhig. „Das sind doch nur legale Details. So etwas lässt sich doch regeln. Wir müssen uns nur erkundigen, wie man das am besten angeht, und …“


    „Hör auf! Es ist mein Problem! Ich brauche mal Zeit zum Atmen!“


    Cameron machte sich keine allzu großen Sorgen über Dinge wie Eheverträge und Kreditkartenabrechnungen. Nicht dass er geglaubt hätte, sie beide aus diesem Schlamassel freikaufen zu können; er besaß keine Unsummen an Geld. Aber er war sicher, dass sich irgendein Kompromiss finden ließe. Mehr als alles andere lag ihm am Herzen, die Mutter seiner Zwillinge dazu zu bewegen, ihm ein wenig zu vertrauen. Er legte ihr eine Hand auf die leicht gerundete Mitte. „Warst du von Anfang an in ärztlicher Betreuung?“ Sie nickte und sah ihn an. „Und ist alles in Ordnung? Geht es dir gut?“


    „Es ist alles in Ordnung. Falls es zu einer Fehlgeburt kommt, dann nur, weil ich ein Nervenbündel bin, ansonsten bin ich in bester Verfassung.“


    Er lächelte. „Du hättest mich anrufen sollen. Ich hätte dir helfen können.“


    „Ich hatte Angst, mich auf jemanden einzulassen, den ich nicht kenne. In dieser Hinsicht habe ich ein Mal Mist gebaut, und nach allem, was ich von dir weiß, könntest du ein völlig Verrückter sein.“


    „Möglich wär’s, bin ich aber nicht.“


    „Ich kann mich auf nichts und niemanden mehr verlassen. Das musst du verstehen. Nimm es nicht persönlich. Ich habe sehr gute Gründe, vorsichtig zu sein.“


    „Am College habe ich hin und wieder mal einen Joint geraucht“, sagte er lächelnd. „Ansonsten bin ich relativ verlässlich.“


    „Relativ?“


    „Tja, alle Welt weiß, dass ich verrückte Sachen mache. Zum Beispiel, eine gut gehende Praxis hinzuschmeißen und in ein Dorf mit sechshundert Einwohnern zu ziehen, wo ich praktisch nichts verdiene. Und das nur, weil es dort ruhig und sauber ist und die Leute mir das Gefühl geben, gebraucht zu werden. Meine Familie findet, dass ich den Verstand verloren habe.“ Lachend fügte er hinzu: „Aber abgesehen davon hat seit der Pubertät keine ernsthafte Persönlichkeitsveränderung mehr bei mir stattgefunden.“


    „Als ich dich in der Klinik gesehen habe, war ich zu Tode erschrocken.“


    „Daran sollten wir wohl als Erstes arbeiten. Es gibt absolut keinen Grund, weshalb du dich jemals vor mir fürchten müsstest. Ich würde dich niemals verletzen. Warum auch? Was sollte mir das bringen? Ich hätte gern eine Chance, dich ein wenig kennenzulernen. Das hatte ich dir bereits in Oregon gesagt; ich möchte mehr von dir wissen. Und diese Chance werde ich mir nicht dadurch vermasseln, dass ich grausam zu dir bin oder versuche, dich zu etwas zu zwingen.“ Er grinste. „Du hast doch diese Liste. Da stand nichts von Zwang.“


    „Und du hast sehr gute Manieren“, fügte sie leise hinzu. Und zum ersten Mal an diesem Tag schaute sie ihn wirklich an. In Jeans, Jeanshemd und Schnürstiefeln sah er anders aus als in jener Nacht.


    „Du musst mir versprechen, dass du nicht wieder wegläufst“, fuhr er fort. „Wir werden so tun, als hätten wir uns gerade erst kennengelernt. Nicht einmal Vanni musst du erzählen, dass du mich bereits kennst. Du bist nicht meine Patientin, deshalb ist es auch kein Problem, wenn ich ein privates Interesse an dir habe. Wir werden uns gelegentlich über den Weg laufen, und manchmal wirst du auch in Jacks Bar kommen, wo ich zu Abend esse. Und wenn ich dich dort einfach hin und wieder treffe, können wir vielleicht Freunde werden. Deshalb hatte ich auch versucht, Kontakt mit dir aufzunehmen. Nur um dich wiederzusehen. Gib uns eine Chance.“ Er lächelte sie an. „Komm schon. Du magst mich doch. Das weißt du genau.“


    „Und wie wirst du ein gewisses Interesse an einer alleinstehenden, schwangeren Frau erklären?“


    Er lachte. „Abby. Schau mal in den Spiegel.“


    „Ich sollte von hier verschwinden, bevor es Ärger gibt …“


    „Nein, du kannst nicht gehen“, erklärte er ruhig, aber bestimmt. Er wollte wirklich nicht mit harten Bandagen kämpfen, aber er sollte ihr auch nicht erklären müssen, worauf sie selber kommen könnte, wenn sie mal ein Weilchen darüber nachdachte. Wenn sie seine Kinder in sich trug, würde er die Welt auf den Kopf stellen, um sie zu finden. Cameron besaß die DNA, um nachweisen zu können, dass er der Vater war. „Du musst uns etwas Zeit geben. Es geht auch mich etwas an.“


    „Das ist genau der Grund, weshalb ich dich nicht angerufen hatte. Das macht mir Angst. Was ist denn, wenn ich dich kennenlerne und feststelle, dass du einfach nicht der Mann bist, den ich in der Nähe meiner Kinder sehen will?“


    Lächelnd zog er eine Augenbraue hoch. „Wirklich? Und was ist, wenn ich dich kennenlerne und feststelle, dass du nicht die Frau bist, die meine Kinder erziehen soll?“ Sie sah ihn überrascht und etwas ängstlich an. „Nur weil ich sie nicht austrage und zur Welt bringe, heißt das noch längst nicht, dass sie weniger meine Kinder sind als deine.“


    „Oh Gott“, stöhnte sie.


    Er stand auf, griff nach ihrer Hand und zog sie hoch. Dann legte er einen Arm um ihre Taille, drückte sie vorsichtig an sich. Behutsam hielt er sie fest, während er ihr liebevoll den Rücken streichelte, bis sie sich zu beruhigen schien und sich an ihn lehnte. Dann beugte er sich ein wenig zurück und sah ihr in die verängstigten Augen. „Ich will nur, dass du eins nicht vergisst“, sagte er leise. Er gab ihr einen zärtlichen Kuss, der allerdings bald in einen etwas ernsthafteren Kuss überging. In liebevollen, sinnlichen Bewegungen streichelte er ihren Mund mit den Lippen, bis sie zögernd die Arme um ihn schlang und die Augen schloss. Er fuhr fort, sie zu küssen, und nach einer Weile öffnete sie ihre Lippen. Da er nicht wusste, wann er wieder eine solche Chance erhalten würde, dehnte er den Kuss sehr lange aus und genoss ihn in vollen Zügen. Irgendwann hob er den Kopf und flüsterte lächelnd: „Ahh! Du erinnerst dich also.“ Und gleich darauf küsste er sie noch einmal.


    Nur ungern gab er sie schließlich frei. „Das ist eine gute Basis. Es gibt nichts zu befürchten, aber alles zu gewinnen. Jetzt will ich dich nicht weiter stören, damit du wieder auspacken kannst.“


    


    

  


  
    

    17. KAPITEL


    Als Luke anrief und fragte, ob er mit Art vielleicht einmal vorbeischauen könnte, war Ness, das Baby der Valenzuelas, schon fast sechs Wochen alt. Art freute sich riesig auf den Besuch; er putzte sich regelrecht heraus, zog nur frisch gewaschene Sachen an und dazu seine neue Jacke. Unterwegs rutschte er pausenlos auf dem Sitz im Truck herum. „Nun beruhige dich mal ein bisschen“, sagte Luke lachend. „Mike und Brie kennst du. Und dann ist es doch nur ein Baby.“


    „Ich werde es nicht anfassen“, sagte Art im Ton eines Versprechens.


    „Wenn du das Baby anfassen möchtest, musst du höflich fragen. Und wenn die Antwort Nein lautet, dann heißt das Nein.“


    „Okay.“


    „Und wir sollten ein bisschen leise sein, wenn das Baby im Raum ist“, erklärte Luke, und Art nickte.


    Luke ließ Art das knallbunt verpackte Geschenk tragen, das mit einer riesigen rosa Schleife und allerlei Flitterkram geschmückt war, wobei in die Schleife ein paar Häkelschühchen eingebunden waren. Als Mike die Tür aufmachte, drückte Art es ihm gleich stolz in die Hand. „Danke“, sagte Mike und lachte. „Möchtest du nicht hereinkommen?“


    „Okay“, sagte Art. „Ich werde leise sein. Kann ich es anfassen? Das Baby?“


    Mike hielt die Tür auf. „Für alle Sonderwünsche ist meine Frau zuständig. Aber sie ist sehr großzügig. Ich will sie holen.“


    Mike stellte das Geschenk auf den Sofatisch und verschwand irgendwo im Haus. Kurz darauf kam er mit Brie wieder ins Wohnzimmer zurück, die das Baby in einer Decke an der Schulter trug. Lächelnd wandte sie sich an Art: „Ich freue mich sehr, dich zu sehen, Art. Wie geht es dir?“


    „Mir geht es sehr gut.“


    Brie zeigte ihm das Baby. „Also, Art, darf ich vorstellen, Ness. Und Ness, das ist Art.“


    „Oh“, hauchte Art leicht atemlos; und noch einmal: „Oh.“


    „Sie schläft. Wenn sie wach ist, kann sie ganz schön laut schreien.“


    „Sehr laut“, versicherte Mike. „Wenn sie erst mal fünfzehn ist, wird sie mich damit umbringen. Das klingt schon jetzt wie dieses typische Mädchenkreischen. Fürchterlich.“


    „Art, wenn du magst, kannst du sie ein bisschen halten.“


    Eine Sekunde lang wirkte Art ganz ergriffen, dann wischte er sich die Hände an der Hose ab und streckte sie mit den Handflächen nach oben vor sich aus.


    Brie lachte. „Nein. So nicht. Komm mal mit zum Schaukelstuhl, zieh deine Jacke aus und setz dich. Mach es dir gemütlich. Ich möchte, dass du sie so hältst“, erklärte sie und zeigte ihm, wie man das Baby in den Armen hielt. Ganz schnell nahm Art seine Position im Schaukelstuhl ein und breitete die Arme aus. Brie legte ihm das kleine Bündel hinein. „So, und du darfst sie nicht drücken. Sie ist sehr zerbrechlich. Halte sie einfach nur so wie jetzt.“


    Verwundert und ehrfürchtig schaute er eine Sekunde lang auf den Säugling, dann hob er den Blick und sah Brie strahlend in die Augen. „Sie wiegt überhaupt nichts!“, flüsterte er.


    „Ich weiß. Man braucht etwas Zeit, um sich daran zu gewöhnen.“ Rein vorsorglich setzte sie sich auf den Sessel direkt neben Art.


    „Kann ich dir was zu trinken bringen, Luke?“, fragte Mike. „Und dir, Art, wenn du das Baby nicht mehr hältst?“


    „Ich werde das Baby halten“, antwortete Art und flüsterte der Kleinen dann zu: „Schschsch. Lass dich nicht von den Wanzen beißen.“


    Es ging Luke unter die Haut und verschlug ihm einen Augenblick lang die Sprache, als er sah, wie Art so zärtlich und süß mit dem Baby umging und wiederholte, was Shelby ihm immer sagte. Dann fing er sich wieder. „Ähm, nein, danke, Mike. Aber es gibt noch einen anderen Grund für diesen Besuch. Art und ich könnten vielleicht einen kleinen Rat brauchen.“


    „Natürlich“, meinte Mike und setzte sich. „Was können wir für euch tun?“


    Luke rutschte auf seinem Sessel etwas nach vorne. „Ich habe nie genau erzählt, wie Art und ich uns kennengelernt haben“, begann er. Wenn jemand aus dem Ort neugierig wurde, hatte er immer nur gesagt, dass Art einfach „aufgetaucht“ sei und etwas Arbeit brauchen konnte. Nun erzählte er die wirkliche Geschichte, wie er ihn schlafend und mit einem blauen Auge in einer der Hütten vorgefunden hatte, dass Art weggelaufen war und er ihm Unterschlupf gewährte. Als Gegenleistung arbeitete Art für ihn. Dann berichtete er von seinem Besuch in Eureka, dem Lebensmittelladen und der Wohngruppe. „Arts Mutter lebt nicht mehr, und er will nicht in diese Wohngruppe zurück. Und mir wäre es lieb, wenn er bleibt, wo er jetzt ist. Er ist ein guter Freund geworden und ist mir eine große Hilfe. Aber wir wollen gegen keine Regeln verstoßen oder Gesetze brechen. Ich muss wissen, an wen ich mich wenden kann, wie ich vorgehen soll, damit wir alles richtig machen.“


    Mike sagte: „Puh. Das ist kompliziert.“


    „Sollte er wieder in eine Wohngruppe zurückkehren müssen, darf es auf keinen Fall dieselbe sein. Und wenn er woanders untergebracht wird, werde ich ihn, wenn nötig, jeden Tag besuchen, um mich zu vergewissern, dass es ihm dort gut geht. Aber lieber wäre mir, wenn wir eine Regelung finden könnten, dass er in Virgin River bleiben kann, denn hier fühlt er sich recht wohl. Aber wir müssen es richtig angehen.“


    Brie wandte sich an Art und fragte ihn sehr freundlich: „Art, wie alt bist du jetzt?“


    „Dreißig Jahre alt. Siebzehnter November. Wir haben Kuchen gegessen, ich und Luke und Shelby.“


    „Hast du in dem Lebensmittelladen Geld verdient?“


    Er nickte.


    „Und hast du deine Gehaltsschecks unterschrieben, damit sie eingelöst werden konnten?“ Wiederum nickte er. „Hast du auch noch andere Schecks unterschrieben?“ Und er nickte abermals. „Und wem hast du diese Schecks gegeben?“, fragte Brie weiter.


    „Shirley oder Stan.“


    „Und haben sie dir Geld gegeben?“


    Er lächelte und nickte. „Fünfzehn Dollars jede Woche.“


    „Okay, Art, weißt du vielleicht zufällig … stehst du unter staatlicher Betreuung? Unter gerichtlicher Betreuung?“


    Er runzelte die Stirn.


    Brie, die früher Staatsanwältin in Sacramento war und jetzt als Referentin für die Bezirksstaatsanwaltschaft des Humboldt Countys arbeitete, warf einen Blick auf die Uhr und wandte sich dann an Luke: „Ich werde das noch mit dem Bezirksstaatsanwalt besprechen, aber meine Vermutung ist folgende: Art ist ein dreißig Jahre alter Mann. Ein Erwachsener. Er mag zwar Unterhalt vom Sozialamt beziehen, weil seine Eltern verstorben sind und er behindert ist. Er kann in einer Wohngruppe leben, die durch das Sozialamt vom Staat unterstützt wird, aber wenn er nicht unter staatlicher Betreuung steht, ist er keineswegs verpflichtet, dort zu bleiben. Wenn er weggeht, wird der Wohngruppe der Zuschuss gestrichen, und er teilt dem Sozialamt seine neue Adresse mit, damit er dort seine Unterhaltszahlungen erhalten kann. Der Staatsanwalt wird feststellen können, wie er eingestuft ist.


    Was die andere Geschichte angeht“, fuhr sie fort, „sollte man wohl mal die Ermittlungsbehörden einschalten. Ich kann den Staatsanwalt jetzt noch telefonisch erreichen. Hast du vielleicht ein paar Namen für mich?“


    Luke zog einen Zettel aus der Jackentasche, auf dem er Namen, Adressen und Telefonnummern von Shirley und Stan notiert hatte, und reichte ihn Brie.


    „Mike?“, fragte sie, als sie aufstand. „Du bist dran.“


    „Natürlich“, sagte Mike, wartete jedoch noch, bis Brie das Zimmer verlassen hatte, bevor er sehr beiläufig und unaufdringlich zum Sessel neben Art ging und sich setzte, nur für den Fall, dass es einen Grund geben könnte, in der Nähe zu sein. Aber Art ging wunderbar mit dem Baby um. Mike stützte die Ellbogen auf die Knie, verschränkte die Hände und beugte sich vor. „Na, Art. Ist das dein erstes Baby?“


    Art grinste. „Hmhm. Ist das auch dein erstes Baby?“


    „Mein allererstes. Und dafür, dass es das erste ist, haben wir es doch gut hingekriegt, meinst du nicht?“


    „Sehr gut“, bestätigte Art. „Ich finde es schön, wie ihre Haare so grade hochstehen.“ Dann sah er Mike in die Augen. „Kann ich jetzt bei Luke bleiben?“


    „Es wird alles gut werden“, versprach Mike. „Du hast die richtige Person gefragt. Brie weiß über alles Bescheid.“


    Es verstrichen zwanzig Minuten, und Art wurde nicht müde, das schlafende Kind zu halten. Dann kehrte Brie wieder ins Zimmer zurück. „Also, es ist alles in Ordnung. Art kann wohnen, wo er will. Ihr werdet dem Sozialamt einen Besuch abstatten müssen und dort Kopien von einigen wichtigen Papieren abholen, wie zum Beispiel seine Geburtsurkunde, die Umschreibung der Beihilfe, einen neuen Ausweis mit Foto, für den Fall, dass er einmal mit dem Flugzeug verreisen möchte. Da muss eine Menge geregelt werden. Seine Beihilfezahlungen müsste er dann ein paar Wochen später erhalten. Wenn du eine Unterstützung beantragen willst, während du ihn bei dir wohnen lässt …“


    „Das brauche ich nicht“, wehrte Luke sofort ab.


    „Denk noch mal darüber nach. Diese Unterstützung umfasst auch die medizinische Versorgung, und das ist wichtig. Es sei denn, er würde dein Unterhaltsberechtigter, dann kannst du ihn auch mit auf die Krankenversicherung setzen, die dir das Militär zahlt. Auf jeden Fall wirst du das so oder so beantragen müssen. Ein bisschen Papierkram, und alles ist geregelt.“ Dann grinste sie. „Okay, eine Menge langweiliger Papierkram.“


    Luke erhob sich. „Und was ist mit Stan und Shirley?“


    „Die beiden wird man mal unter die Lupe nehmen. So wie der Staatsanwalt reagiert hat, würde ich sagen, dass ihre Party gelaufen ist.“


    „Meine Güte“, sagte Luke und strich sich über die Stoppelfrisur. „Ich hatte keine Ahnung, dass es so leicht sein würde.“


    „Ja. Also, inzwischen kenne ich die richtigen Leute hier“, sagte Brie, bückte sich, streichelte ihrer Tochter über das weiche Haar und gab ihr einen Kuss aufs Köpfchen. Als sie sich wieder aufrichtete, beugte auch Art seinen großen Kopf nach unten und gab dem Baby einen kleinen Kuss. „Willkommen in Virgin River, Art“, sagte Brie mit einem Lächeln.


    An diesem Abend konnte Luke es kaum erwarten, Shelby davon zu erzählen, wie glatt sich dank Brie für Art alles regeln lassen würde.


    „Dann kann er also für immer bei dir bleiben?“, fragte sie.


    „Für immer ist eine lange Zeit, aber er kann hier bleiben, so lange er will.“


    „Aber was ist denn, wenn du die Hütten verkaufst?“


    „Nun, im Moment stehen sie noch nicht zum Verkauf“, antwortete er achselzuckend. „Falls ich sie tatsächlich einmal verkaufen sollte, kann ich für Art immer noch einen Platz suchen, der zuverlässig und sicher ist.“


    „Falls“, wiederholte sie und merkte, wie ihr Herz plötzlich zu rasen begann.


    „Ich glaube, dass ich mich hier inzwischen recht wohlfühle.“ Er lachte leise. „Das ist eine gewaltige Überraschung für mich. Ich hätte gedacht, dass mir inzwischen längst die Decke auf den Kopf gefallen wäre.“


    „Du hattest mal davon gesprochen, dir eventuell einen Job als Pilot zu suchen. Hast du dich inzwischen irgendwo beworben?“


    „Ich habe mal mit ein paar Einrichtungen gesprochen, bei denen Stellen offen sind. Ein Nachrichtenhubschrauber in Dallas. Ein Rettungsdienst in Georgia. Nichts Konkretes. Ich bin erst seit sechs Monaten aus der Army raus. Da ist noch reichlich Zeit. Im Augenblick ist mir nur wichtig, dass Art sich wohlfühlt.“


    Dazu sagte Shelby erst einmal nichts. Sie wartete darauf, dass er etwas über sie beide sagen würde. Über ihre Zukunft. Sie wollte hören, wie wichtig es für ihn war, dass sie sich wohlfühlte. Sie wünschte sich, dass er von Plänen sprach, die sie beide betrafen. Aber es kam nichts. Weil sich nichts geändert hatte.


    „Solange ich hier bin, werde ich ein Auge auf Art haben können. Schließlich ist das nicht sonderlich anstrengend.“


    „Also, das sind gute Neuigkeiten. Ich bin mir sicher, ihr beide werdet sehr glücklich miteinander sein.“


    Die Liebe zu Luke empfand Shelby wie eine Droge. Sie wusste zwar nicht genau, wie lange sie diese Beziehung noch fortsetzen sollte oder wie sie überhaupt darauf verzichten könnte, aber eins wusste sie mit Sicherheit – er würde ihr nicht mehr bieten als das, was sie bereits miteinander hatten, und das war in jeder Hinsicht unverbindlich. Es war mehr als nur Sex, aber gerade diese Intimität hielt sie gefangen. Er empfand auch Zuneigung für sie. Was Begriffe wie Kameradschaft und Freundschaft anging, fühlte sie sich sicher, denn es war klar, dass sie ihm viel bedeutete. Aber ohne die Worte der Liebe, ohne Verbindlichkeit, lag das Problem für sie darin, dass er ihr eines Tages ohne Vorwarnung sagen könnte: „Meine Gefühle reichen nicht, um unsere Beziehung fortzusetzen.“ Und dieser Tag würde sie umbringen.


    Es war der Augenblick, von dem Muriel gesprochen hatte. Der Moment der Klarheit, an dem es Zeit wurde, daran zu denken, weiterzugehen.


    Bis Ende Januar war das Wetter recht mild geblieben, aber dann fegte ein heftiger Nordwind über die Berge und läutete den Februar mit Regen, Schnee, Hagel und Eis ein. Der Schnee blieb zwar nicht lange liegen, aber das Eis war unberechenbar und gefährlich. Das kalifornische Forstamt räumte Geröll von den Bergstraßen und streute Sand auf die steilen, kurvenreichen Strecken. Mehr als sonst führten schlechte Sicht oder Glatteis zu vereinzelten Unfällen. In Virgin River hatten sich alle warm eingepackt.


    Eines Nachmittags war Shelby auf dem Weg in den Ort, um sich mal mit Mel zu unterhalten, die immer sehr mitfühlend war, aber auch nicht um den heißen Brei herumredete, wenn sie einem Ratschläge erteilte. Onkel Walt hatte Shelby gewarnt, auf die Flecken mit schwarzem Eis zu achten. Unterwegs überlegte sie, was sie sagen sollte, wie sie erklären sollte, dass mit Luke nichts schiefgelaufen war, aber eben auch nicht so ganz richtig. Luke war bereit, sich um Art zu kümmern und dafür zu sorgen, dass er alles bekam, was er brauchte. Aber er hatte kein Wort darüber verloren, dass er Shelby vermissen würde. Das sagte doch wohl alles. Sie musste hören, dass sie geliebt wurde. Das war doch nicht zu viel verlangt.


    Sie fuhr langsamer, als sie etwas vor sich sah, das aussah wie ein Haufen Schutt am Straßenrand. Auf dem Seitenstreifen war zum Teil auch Erde durch den Schnee hindurch sichtbar. Dann konnte sie erkennen, wie dieser Haufen am Straßenrand sich bewegte. Als sie näher kam, erhob sich ein Kind, während eine andere Person liegen blieb. Sofort trat sie auf die Bremse und geriet ins Schlingern. Um zu verhindern, dass sie sich um die eigene Achse drehte, lockerte sie die Bremse noch einmal, bis sie sicher anhalten konnte.


    Sie sprang aus dem Jeep und war völlig verblüfft und verwirrt, als sie sah, was dort los war. Ein kleines Mädchen, vielleicht sechs Jahre alt, stand neben einem Jungen im Teenageralter, der mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Boden saß und mit einer Hand seine Schulter festhielt. Am Kopf hatte er eine klaffende Wunde, und sein Arm hing in einem unnatürlichen Winkel herunter. Das kleine Mädchen schluchzte, und die Tränen liefen ihr über die Wangen. Mit großen ängstlichen Augen sah sie Shelby an.


    Shelby kniete sich neben die beiden und strich dem Mädchen prüfend über Kopf, Schultern und Arme. „Was ist hier passiert?“, fragte sie.


    „Der Bus“, sagte der Junge und wies mit dem Kopf zum Abhang. Ein ganzes Stück tiefer, mindestens dreißig Meter unter ihnen, hing der gelbe Bus in einer extrem provisorischen Balance mit dem hinteren Teil an einem großen Baum, während die Front nach unten wies. Bei der geringsten Bewegung könnte er wie ein Torpedo den Berg hinunterschießen, unterwegs gegen jeden Baum und jede Bodenwelle stoßen, bevor er unten aufschlug. Und bis dahin war es noch ein weiter Weg.


    „Lieber Himmel“, murmelte Shelby und beugte sich zu dem Jungen hinunter, der das Gesicht wieder vor Schmerz verzog. „Sind noch andere Kinder in dem Bus?“


    „Der ist voll mit Kindern“, stöhnte er. „Wir sind von der Straße abgerutscht. Ich hatte angefangen, die Kinder durch den hinteren Notausgang aussteigen zu lassen.“ Vor lauter Schmerz liefen ihm die Tränen über die Wangen. „Ich konnte nur Mindy heraushelfen, bevor das Ding in Bewegung geriet und weiterrutschte.“ Er stöhnte. „Ich bin dann gerade noch mit einem Kopfsprung raus.“


    „Und bist den Berg wieder raufgekrochen?“


    Er nickte. „Wenn sie versuchen, auszusteigen, könnte er komplett abstürzen. Mein Arm. Der ist ausgekugelt. Sie müssen ganz fest daran ziehen und ihn wieder einrenken.“


    „Halt noch etwas durch, mein Freund. Beiß die Zähne zusammen.“ Sie stellte sich an den Rand des Abhangs, legte die Hände um den Mund und brüllte so laut, wie sie konnte: „Bewegt euch nicht! Ich hole Hilfe!“ Dann half sie dem Jungen auf die Beine, nahm das kleine Mädchen an die Hand und öffnete die Hintertür des Jeeps für die beiden.


    Der Junge hatte Schwierigkeiten beim Einsteigen. „Können Sie mir den Arm nicht richten? Sie müssen doch nur …“


    „Wir sind nur zwei Minuten vom Ort entfernt, halt noch ein bisschen durch und lass das einen Arzt machen. Das schaffst du. Mach einfach, was ich sage.“


    Nach einigem Schlittern und Rutschen hatte sie die beiden im Jeep verstaut. Dann stellte sie den Kilometerzähler auf null, um die genaue Distanz zum Unfallort festzuhalten, und während sie in den Ort fuhren, stellte sie ihnen weitere Fragen. „Habt ihr eine Ahnung, wie viele Kinder im Bus sind?“


    „Ich weiß es nicht genau. Ein paar sind heute nicht mitgekommen, weil das Wetter so schlecht war. Ungefähr zwanzig, würde ich sagen, vor allem die Kleinen.“


    „Weißt du, wie es passiert ist?“


    „Glatteis“, war die einfache Antwort. „Wir sind ins Schleudern geraten. Ich dachte, sie hätte es geschafft, aber dann ist der Bus hinten irgendwie abgerutscht. Wir hatten großes Glück, dass wir nicht zerquetscht wurden, Mindy und ich, denn wir sind ja gerade hinten ausgestiegen.“


    „Weißt du, ob im Bus sonst noch jemand verletzt ist?“


    „Ich habe nichts mehr gesehen, nachdem er den Berg runter ist.“


    „Mindy? Ist alles in Ordnung mit dir, Liebes? Tut dir etwas weh?“


    „Mein Knie“, jammerte sie. „Ich will zu meiner Mommy!“ Die Tränen strömten ihr über die aufgeriebenen Wangen.


    „Wie lange ist das jetzt her?“, fragte Shelby den Jungen.


    „Noch nicht lange. Sie waren sofort da.“


    „Ein glücklicher Zufall. Ich bin so froh, dass ich gefahren bin.“ Als sie sich dem Ort näherten, war Sand auf die Straße gestreut, aber das, was Shelby sonst noch sah, versetzte sie in Panik. Die Eltern warteten in ihren Wagen auf den Bus, der ihre Kinder bringen sollte. Wenigstens saßen sie in den Wagen und nahmen wahrscheinlich an, dass der Bus wegen des schlechten Wetters Verspätung hatte. Sie konnte nur hoffen, dass es ihnen nicht auffallen würde, wenn sie am anderen Ende des Häuserblocks die Kinder in die Klinik verfrachtete. Sie parkte. „Bleibt mal hier sitzen, ich will den Arzt holen. Gebt mir sechzig Sekunden Zeit. Schafft ihr das?“


    „Geht schon“, sagte der Junge. „Aber beeilen Sie sich.“


    Shelby rannte in die Klinik. Als sie hereinstürzte, kam Cameron aus dem Büro und Mel aus der Küche. Shelby bemühte sich, ihre Stimme ruhig zu halten. „In meinem Jeep sitzen zwei Kinder. Ein kleines Mädchen, ungefähr sechs Jahre alt, mit ein paar Kratzern. Dann ein Junge, vielleicht sechzehn, Kopfwunde und ausgekugelte Schulter. Der Schulbus ist von der Straße abgekommen. Sieben Punkt vier Kilometer westlicher Richtung. Zwanzig Kinder sitzen in einem Bus fest, der an einem Baum balanciert und jeden Augenblick den Berg runterrutschen könnte.“


    „Mein Gott! Lasst uns die Kinder reinholen“, sagte Mel und wollte zur Tür gehen.


    Shelby hielt sie am Ärmel ihres Pullovers zurück. „Hör zu. Da sind einige Eltern, die an der Bushaltestelle warten. Wenn die mitbekommen, dass es einen Unfall gegeben hat, werden sie so schnell wie möglich dort hinfahren und vielleicht einen Rettungsversuch starten, bei dem der Bus in Bewegung geraten und abstürzen könnte.“


    Gefasst sah Mel sie an. „Ruf die 911 an. Dann ruf Jack an und berichte ihm von dem Unfall und wo er hinmuss. Erzähl ihm auch von dem Problem mit den Eltern. Er wird wissen, was zu tun ist. Dann ruf Connie im Eckladen an und sage ihr, dass wir einen Notfall haben. Bitte sie, herzukommen. Sie soll ganz ruhig gehen, so als wäre nichts passiert. Wir werden uns um die Kinder in deinem Jeep kümmern, und sobald die versorgt sind, kann Connie hierbleiben, und wir fahren raus zu der Unfallstelle. Alles klar?“


    „Alles klar“, sagte Shelby und ging zum Telefon.


    Sie sprach bereits mit Jack, als Mel und Cameron die Kinder in die Klinik brachten. Sie sah, wie Cameron den Jungen ins Behandlungszimmer und Mel das kleine Mädchen ins Untersuchungszimmer führte. Als Shelby mit Connie telefonierte, hörte sie einen lauten Schrei aus dem Behandlungszimmer. Es klang, als hätte Cameron dem Jungen den Arm abgerissen, um ihn wieder ins Gelenk springen zu lassen.


    Ein paar Sekunden lief Shelby wartend auf und ab. Dann griff sie noch einmal nach dem Hörer und rief Walt an, um ihn zu Hilfe zu schicken. Als ihr einfiel, dass Paul wahrscheinlich schwere Maschinen besaß, die hilfreich sein könnten, bat sie ihren Onkel, ihn ausfindig zu machen. Und dann kam Gott sei Dank Connie zur Tür herein, während Mel gleichzeitig aus dem Untersuchungszimmer trat und auf sie zuging.


    „Der Schulbus ist verunglückt“, erklärte sie und nahm ihr den Mantel ab. „Wahrscheinlich werden wir Erste Hilfe leisten müssen. Möglicherweise kommt es sogar zu einer Triage. Wir müssen sofort dorthin. Im Untersuchungszimmer sitzt ein kleines Mädchen, ihr Name ist Mindy. Abgesehen von ein paar Kratzern scheint mit ihr alles in Ordnung zu sein, aber du musst sie noch bitten, dir zu helfen, ihre Mutter zu kontaktieren. Cam behandelt gerade den älteren Jungen. Es muss jemand hier in der Praxis bleiben, Connie. Meine Kinder schlafen in der Küche und werden sicher gleich aufwachen. Ruf mich an, wenn es nötig ist, aber ich muss Shelby mitnehmen. Meinst du, du schaffst es?“


    „Klar“, antwortete Connie mit einem Achselzucken. „Ich werde gleich einmal Joy anrufen, dass sie herkommen soll.“


    Nun tauchte auch Cameron auf. „Connie, im Behandlungszimmer sitzt ein sechzehnjähriger Junge, der Schmerzen in der Schulter hat, weil er sich das Gelenk ausgekugelt hatte. Ich habe es wieder eingerenkt und seine Kopfwunde behandelt. Er hat ein Schmerzmittel von mir bekommen, und ich habe ihm gesagt, er soll bleiben, wo er ist, und sich ausruhen. Du kannst seine Eltern anrufen, aber ich möchte nicht, dass er hier weggeht, bis jemand Gelegenheit hatte, ihn sich später noch einmal anzuschauen. Sag ihm, er muss Geduld haben. Entweder wird einer von uns kommen oder ein Sanitäter.“ Er griff nach seinem Mantel und der Arzttasche. „Lasst uns fahren.“


    Jack war der Erste, der an der Unfallstelle eintraf, Preacher nur kurze Zeit nach ihm. Er holte Seile und Flaschenzüge von der Ladefläche seines Trucks, die er rasch an einem Baum sicherte. Dann seilte er sich den Hang mit dem gestrandeten Bus hinunter ab. Der Boden war glatt von Eis und Schnee, sodass es eine einzige Schlitterpartie war, bei der er mehr als einmal auf den Knien landete. Kurz bevor er den Bus erreichte, schaute er nach oben und sah, dass Preacher am Rand des Abhangs stand und zu ihm hinunterschaute.


    Der Motor war ausgeschaltet, und der Bus hing einfach mit dem hinteren Teil an einem riesigen Baumstamm fest. Drinnen war nicht die geringste Bewegung erkennbar. Jack hangelte sich so nahe wie möglich zum Fahrerfenster. „Molly?“


    Langsam und vorsichtig glitt die Fensterscheibe nach unten, und Molly schaute zu ihm heraus. Sie hatte eine Schnittwunde am Kinn und auf der Stirn eine dicke Beule, die sich blau zu färben begann. „Jack“, hauchte sie.


    „Schaffst du es, im Bus alle ruhig zu halten?“, fragte er. „Wir warten auf das Rettungsteam und die Sanitäter.“


    „Sie werden ruhig sein. Keiner bewegt sich. Aber wir haben hier drin eine ganz schöne Angst.“


    Er hörte ein leises Weinen aus dem Bus. „Ja, ich weiß. Welche Verletzungen habt ihr? Hast du eine Ahnung?“


    „Hinter den ersten beiden Reihen weiß ich es nicht, Jack. Alle sagen, dass ihnen irgendetwas wehtut, aber sie schaffen es, stillzuhalten.“


    Jack warf einen Blick zum Heck des Busses, das sich an dem Riesenmammutbaum verhakt hatte. Es sah aus, als könnte die geringste Bewegung die Halterung lockern, und dann würde der Bus nach unten segeln. „Eine Sache noch, Molly. Dieser Bus wird absolut nicht stabil gehalten. Das sieht ganz übel aus hier draußen. Der Rettungsdienst muss den Bus erst abstützen, bevor jemand herausgeholt werden kann. Hast du verstanden?“


    Sie zog den Kopf zurück und sprach mit den Kindern, langsam und bestimmt. „Wir dürfen keinen Muskel regen“, sagte sie ihnen. „Wir müssen absolut ruhig bleiben, bis der Bus abgestützt ist und nicht mehr rutschen kann. Der Rettungsdienst ist unterwegs. Dann werden sie uns hier rausholen, ohne dass wir einen Muskel bewegen. Sagt mir, dass ihr das verstanden habt“, wies sie die Kinder an.


    Jack hörte kleine, zögernde Stimmen aus dem Businnenraum. „Wie viele sind es, Molly?“


    „Achtzehn.“


    „Okay. Es könnte etwas dauern. Schließ das Fenster wieder. Lass die Wärme nicht entweichen. Ich bleibe hier an deinem Fenster, bis sie eintreffen. Es wird alles gut gehen.“


    Sie lächelte dünn und sagte nur: „Okay.“ Und dann wurde das Fahrerfenster langsam wieder geschlossen.


    Jack konnte der Versuchung kaum widerstehen, wenigstens so viele Kinder wie möglich zu retten. Allein schon die Vorstellung, wie er vielleicht sicher an diesem Seil hing und zusehen müsste, wie der Bus den Berg hinunterstürzte und unten aufschlug, reichte aus, dass sich ihm der Magen zu einem Knoten zusammenzog. Das Schlimmste an jeder lebensbedrohlichen Situation war immer das Warten. Wenn er aktiv etwas tun konnte, fiel es ihm weniger schwer. In manchen Situationen hatte er einfach instinktiv und ohne lange zu überlegen gehandelt, und die Sache hatte sich erledigt. Aber untätig darauf warten zu müssen, dass Hilfe eintraf, war für ihn die reinste Folter.


    Jack bewegte sich etwas nach rechts, wo er sich an einem Baumstumpf abstützen konnte und nicht mehr an dem Seil hängen musste. Er behielt den Bus im Auge und blickte durch die Fenster. Es war tierisch kalt, und er konnte nur hoffen, dass sie etwas tun konnten, bevor sie am Ende noch darum knobeln müssten, was schlimmer wäre – wenn die Kinder den Berg abstürzten oder sich im Bus zu Tode froren.


    Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bevor Motorengeräusche zu hören waren. „Preach, du musst alle außer dem Notdienst zurückhalten! Die Kinder im Bus versuchen, ruhig zu bleiben, und das ist verdammt schwer!“


    „Alles klar!“, hörte er von oben. „Ich habe jetzt Hilfe hier, Jack!“


    Langsam verdunkelte sich der Himmel, und es dauerte noch mal eine Ewigkeit, bevor zu hören war, wie sich schwere Maschinen langsam näherten. Die Feuerwehr, vermutete Jack. Plötzlich wurde die Dämmerung von grellem Licht durchbrochen, und Hochleistungsscheinwerfer senkten sich auf den Abhang und beleuchteten den Bus.


    Es wurde kälter; der Wind nahm zu. Von oben war ein Geräusch zu hören, das sich nach einem Presslufthammer anhörte. Schließlich ließen sich zwei Feuerwehrleute an Seilen nach unten. Einer begab sich zum Fahrerfenster, während der andere an die Seite des Busses glitt und mithilfe einer Taschenlampe das Fahrwerk begutachtete.


    Ein dritter Mann, der an einem dicken Kabel abgeseilt wurde, kam in schwerer Schutzkleidung und Stiefeln den Berg herunter. Während Jack zuschaute, machten die drei sich daran, das Kabel unter dem Bus mit riesigen Haken an der Achse zu befestigen. Jack konnte nicht widerstehen und schaute auf seine Uhr. Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis sie unter dem Bus wiederauftauchten. Dann wandte sich der dritte Mann an ihn: „Können Sie eins der Kinder den Berg hochbringen?“


    „Darauf können Sie wetten. Und ich komme auch zurück und hole weitere.“


    „Wir sagen Ihnen Bescheid.“ Der Mann ging zum Heck des Busses und öffnete vorsichtig den Notausstieg. Der Bus schwankte leicht, blieb jedoch durch das Kabel gesichert an Ort und Stelle.


    Der Feuerwehrmann rief von der Tür aus in den Bus hinein: „Passt mal alle gut auf. Ihr müsst mir gut zuhören und genau das tun, was ich euch sage. Der Bus schwankt noch immer und ist nicht ganz stabil. Wir werden euch jetzt rausholen, immer einen nach dem andern. Ganz langsam. Und wir müssen euch zuerst von vorne wegholen, damit wir hinten das Gesicht halten können. Ihr werdet einer nach dem anderen sehr langsam, sehr vorsichtig über den Gang hierherkommen. Der Nächste wird immer erst dann den Gang betreten, wenn derjenige vor ihm aus dem Bus heraus ist. Habt ihr das alle verstanden? Wenn nicht, fragt mich jetzt, bevor wir anfangen.“ Er erhielt keine Antwort.


    Jack stieß sich von seinem Baum ab, hielt sich am Seil fest und bewegte sich zur Seite, bis er in der Nähe des Feuerwehrmanns an der Hecktür stand.


    „Okay, die Fahrerin. Wie wär’s, wenn du anfängst, Molly“, rief er. „Zeig ihnen, wie es geht.“


    „Die Fahrerin als Letzte“, rief sie zurück. „Ich lass doch meine Kids nicht allein! Becky, du fängst an. Das muss dir doch niemand vormachen. Wenn Becky draußen ist, dann geht Anna. Immer mit der Ruhe. Wir haben es fast geschafft, Kids.“


    Sowie das zitternde kleine Mädchen durch die Tür schaute, hob der Feuerwehrmann sie hoch und reichte sie an Jack weiter. „Halt dich an meinem Hals fest, Engelchen“, flüsterte er. „Jetzt bist du fast schon zu Hause.“ Und während er sich langsam den Berg nach oben zog, bewegte sich das Rettungsteam neben ihnen nach unten und seilte Ausrüstung und Gurte an Ort und Stelle ab.


    Der Anblick, der sich ihm bot, als er oben ankam, verschlug ihm fast die Sprache. Das Licht, das die Unfallstelle ausleuchtete, stammte aus Pauls Bauscheinwerfern. Das Kabel, das den Bus festhielt, war an einem Gabelstapler verankert, der mitten auf dem Asphalt verbolzt war und gleichfalls von Paul stammte. Neben der ganzen Rettungsmaschinerie standen überall Fahrzeuge herum. Gleich oben am Rand des Abhangs standen eine Sanitätsambulanz und ein Feuerwehrwagen. Unmittelbar daneben der Ambulanzwagen aus Grace Valley mit den Ärzten Stone und Hudson in Bereitschaft und auf der anderen Seite Mel, Cameron und Shelby neben den offenen Hecktüren des Hummers. Und es waren so viele Leute da. Es sah aus, als wäre der ganze Ort auf den Beinen. Aber alle wurden von den Deputys des Sheriffs hinter einer Grenzlinie zurückgehalten.


    Sobald er das kleine Mädchen auf die Füße stellte, brach großer Jubel los. Cameron eilte herbei, nahm die Kleine auf die Arme und trug sie zum Hummer, um sie zu untersuchen.


    Gleich hinter Jack wurde ein weiteres Kind nach oben gebracht, und wieder ertönten Jubelrufe. Langsam, eins nach dem anderen, wurden achtzehn Kinder im Alter von sechs bis sechzehn Jahren oben abgeliefert. Bei einem Kind bestand Verdacht auf ein gebrochenes Schlüsselbein, dann gab es ein paar Kopfverletzungen, viele blaue Flecken und Kratzer, und ein Kind mit einer ernsteren Kopfverletzung wurde sofort von Dr. Stone in der Ambulanz zum Valley Hospital gebracht.


    Jack trat an den Rand des Abhangs und beobachtete, wie Molly als letzte Passagierin mithilfe von zwei Feuerwehrleuten den Berg hochkam. Er reichte ihr die Hand, um sie den Rest des Weges nach oben zu ziehen. Das Blut lief ihr am Kinn herunter und tropfte auf ihre Jacke. Sowie sie oben ankam, ließ der ganze Ort sie hochleben.


    Mit Tränen in den Augen sah sie Jack an. „Sind sie alle verrückt geworden?“, fragte sie leise. „Ich dachte, ich würde geteert und gefedert!“


    „Wegen Glatteis?“, fragte Jack.


    „Ich schwöre bei Gott, ich bin langsam gefahren, weil das Glatteis …“


    „Molly, du hast einen kühlen Kopf bewahrt. Du hast es geschafft, achtzehn Kinder zwei Stunden lang ruhig zu halten. Wahrscheinlich hast du ihnen allen das Leben gerettet.“


    „Jack, ich glaube nicht, dass ich jemals zuvor so viel Angst hatte.“


    Er legte ihr eine Hand in den Nacken und zog sie an seine Brust. „Ja. Ich auch.“ Dann holte er tief Luft und wiederholte: „Ich auch.“


    In der Hoffnung, ein Abendessen zu bekommen, das er für sich, Art und Shelby mit nach Hause nehmen wollte, war Luke zur Bar gefahren. Als er feststellen musste, dass dort geschlossen war, hörte er auch schon von dem Unfall und fuhr wie alle anderen, die davon erfahren hatten, zur Unfallstelle. Während der Rettungseinsatz noch auf vollen Touren lief, standen so viele Leute herum, dass Luke nicht allzu nahe herankam. Also blieb er hinter der Absperrung bei den Eltern und Anwohnern stehen und sah fasziniert zu, wie ein Team aus Ortsansässigen – Paul mit ein paar Leuten aus seinem Arbeitstrupp, Preacher, der General, Mike Valenzuela – mit dem Rettungsteam der Feuerwehr zusammenarbeiteten. Sie hatten eine Verankerung verbolzt, ein schweres Kabel, das von einer riesigen Rolle kam, daran befestigt und dann den Berg hinuntergeführt.


    Und dann entdeckte er auch Shelby, die bei Mel und Cameron stand und nun plötzlich nach vorne lief, um ein Kind abzuholen, das sie zum Hummer führte, damit es dort untersucht und behandelt werden konnte. Sie stand mitten im Geschehen, leistete Erste Hilfe, beruhigte weinende Kinder, besänftigte verärgerte Eltern, ging allen zur Hand, ob es nun Mel war, Cameron oder einer der Sanitäter. Es sah aus, als hätte sie so etwas ihr Leben lang getan.


    Nachdem er dann mehr als eine gute Stunde mit einer Atemwolke vor dem Mund herumgestanden hatte, sah er, wie die Feuerwehrleute die Busfahrerin heraufbrachten. Es war dieselbe, die ihn bei seiner Ankunft auf dem Weg in den Ort bespritzt hatte. Die Dorfbewohner um ihn herum erzählten sich, dass Jack sich nach unten abgeseilt und sie beruhigt hatte, während ihr selbst die größere Aufgabe zugefallen war, diese vielen Kinder davon abzuhalten, herumzuzappeln oder zu versuchen, aus dem Bus zu fliehen.


    Er sah, wie Jack sie umarmte und Shelby dann auf sie zuging, sie bei der Hand nahm und zur Ambulanz der Sanitäter führte, damit diese sich ihr blutendes Kinn einmal anschauen konnten. Mel folgte ihnen und sah zu, wie ihre Verletzung behandelt wurde.


    Allmählich begannen die Leute, sich zu zerstreuen. Die einen folgten ihren Kindern ins Krankenhaus, die anderen nahmen ihre unverletzten Kinder mit nach Hause. Mit Straßenbauabsperrungen wurde die Verankerung gesichert, die das Kabel hielt, mit dem der Bus festgehalten wurde, und die Highway Patrol leitete den Verkehr um. Als Shelby anfing, die Ausrüstung wieder im Hummer zu verstauen, ging Luke zu ihr.


    „Hey, du. Was gibt’s Neues?“


    Überrascht zuckte sie zusammen. „Luke! Wie lange bist du schon hier?“


    „Etwas mehr als eine Stunde. Als ich hier ankam, wimmelte es nur so von Feuerwehr, Polizei und Sanitätern, und ich musste mit allen anderen hinter der Absperrung bleiben. Ich wollte dich auch nicht ablenken.“


    „Hast du den Bus da unten gesehen?“


    „Ich wollte nicht zu nahe herangehen. Da war unheimlich viel los.“


    „Die Flutlichter sind noch daraufgerichtet. Du solltest es dir einmal anschauen. Da wird einem angst und bange.“


    „Also, nach allem, was ich gehört habe, hast du unterwegs zwei verletzte Kinder gefunden, die noch aus dem Bus klettern konnten, bevor er den Berg runtergerutscht ist, und hast dann Hilfe geholt.“


    Bevor sie darauf antworten konnte, stand Mel neben ihnen und antwortete an Shelbys Stelle. „Genau. Du wärst beeindruckt gewesen, Luke. Sie ist vor nichts zurückgeschreckt. Sie wusste genau, was sie tun musste, und ist absolut ruhig geblieben. Effizient, sachkundig, souverän.“ Mel lächelte. „Sie wird mal eine unglaublich gute Krankenschwester. Du kannst sehr stolz auf sie sein.“


    „Das bin ich“, antwortete Luke. „Und es überrascht mich nicht im Geringsten.“ Er legte Shelby einen Arm um die Schultern.


    Und Shelby dachte, oh Gott, ich muss es hinter mich bringen. Weder von Mel noch von sonst jemandem brauchte sie einen Rat. Sie hatte ihm jede Chance gegeben, aber er hatte nicht ein Wort darüber verloren, was er für sie empfand, und schon gar keine Silbe darüber, dass er sich wünschte, sein Leben mit ihr zu teilen. Sie musste sich dazu zwingen, weiterzugehen, bevor sie es nicht mehr konnte. Ihr stiegen die Tränen in die Augen. „Lass mich das hier zu Ende bringen, Luke. Dann will ich mit Mel und Cameron in die Praxis zurückfahren und ihnen helfen, den Hummer sauber zu machen und wieder aufzufüllen. Wir sehen uns später.“


    „Weinst du?“, fragte er sie leise.


    „Vielleicht war es doch ein bisschen zu viel.“


    Ein wenig besorgt sah er ihr in die feuchten Augen, sagte aber dann: „Natürlich“, und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Lass dir Zeit.“


    


    

  


  
    

    18. KAPITEL


    Ein paar Tage später war Shelby schon in aller Herrgottsfrühe im Stall. Niemand aus der Familie Booth ritt noch aus, denn allein der Weg vom Haus zum Stall, um die Pferde zu versorgen, war schon die reinste Tortur. Walt hatte in der Sattelkammer eine Kaffeemaschine aufgestellt, denn es war unmöglich, eine Tasse vom Haus aus heiß herüberzubringen. Und obwohl der Stall beheizt war, trug Shelby schwere Handschuhe, einen Schal um den Hals, ihre Wildlederjacke … und ihre Straußenlederstiefel. Die trug sie immer.


    Als sie die Pferde fütterte, kam auch Walt. „Hey, ich war schon viel früher da als du“, sagte sie.


    „Das bist du doch meistens. Verdammt kalt da draußen.“


    „Hier drin herrscht auch nicht gerade ein tropisches Klima. Lass uns eine Tasse Kaffee trinken, solange die Pferde fressen. Ich muss dir was Tolles erzählen.“


    Er zog eine Augenbraue hoch und bedeutete ihr mit einer weit ausholenden Geste, ihm in die Sattelkammer voranzugehen. Sie schenkte ihnen zwei Becher Kaffee ein und fügte für ihren Onkel noch Milchpulver und Süßstoff hinzu. „Ich habe mit einer Frau in der Verwaltung der Uni in San Francisco gesprochen. Es ist noch nicht offiziell, aber wie es aussieht, werden sie mich aufnehmen. Sie meinte, wenn ich Lust hätte, könnte ich mich dann auch schon für die Sommerkurse anmelden. Sie wird mir einen Gasthörerpass ausstellen, sobald ich dort ankomme. Es kann mir nicht schaden, mal in ein paar Kurse reinzuschnuppern. Dann weiß ich vielleicht, was auf mich zukommt.“ Mit einem breiten Lächeln fügte sie hinzu: „Das wäre nicht zu weit weg, Onkel Walt. Ich könnte dich, Vanni und Paul ziemlich oft besuchen.“


    „Und was ist mit der Humboldt State? Du hattest doch erwähnt …“


    „Ich denke, dass San Francisco besser für mich ist. Allein schon wegen des potenziell besseren Soziallebens.“


    „Es ist ja nur, weil die Humboldt gleich hier in der Nähe ist. In der Nähe der Menschen, die du liebst.“


    „Ich weiß. Und ich war auch sehr glücklich hier bei dir, Onkel Walt, aber jetzt will ich mal meine Flügel ausbreiten.“


    Einen Moment lang dachte er darüber nach, dann sagte er: „Ich freue mich, das zu hören, Shelby.“ Er prostete ihr mit der Kaffeetasse zu. „Auf dich.“


    „Danke. Die Sache ist nur, ich werde schon früh dort hinfahren, weil ich nicht auf dem Campus wohnen will. Die Unterkünfte, die sie da haben, sind vor allem Mehrbettzimmer und würden mir eh erst ab nächstem Herbst zur Verfügung stehen, wenn ich Vollzeitstudentin bin. Abgesehen davon habe ich darüber nachgedacht und glaube nicht, dass ich Lust auf diesen Lebensstil habe, wo ich sieben Jahre älter bin als der durchschnittliche Studienanfänger. Es ist auch gut, wenn ich gewissermaßen gezwungen bin, meinen eigenen Platz zu finden. Später kann ich es mir immer noch anders überlegen und mir etwas auf dem Campus suchen. Aber ich wette, dass ich in meiner eigenen Wohnung bleiben werde. Vielleicht werde ich irgendwann mal mit anderen zusammenziehen, falls ich Leute finde, die – angefangen beim Alter, aber auch, was Lebenserfahrung angeht – zu mir passen.“ Sie lächelte. „Für euch alle bin ich zu jung, aber denen werde ich alt vorkommen.“


    „Das kann ich verstehen.“


    Sie schaute in ihre Tasse und hob den Blick dann wieder. „Ich werde wirklich bald dorthin wollen, Onkel Walt. Um mich einzuleben. Um Leute kennenzulernen. Du weißt schon.“


    „Was heißt wirklich bald?“, fragte er misstrauisch.


    „Wirklich bald“, wiederholte sie. „Aber vorher will ich noch den Urlaub machen, den ich mir selbst versprochen hatte. Ich habe vor, zwei volle Wochen am Strand von Maui zu verbringen.“ Sie lachte. „Das hat mich schon lange gereizt, aber das Wetter in den letzten beiden Wochen hat den entscheidenden Ausschlag gegeben. Ich muss mal wieder die Sonne sehen!“


    „Du hast es verdient. Wann soll es losgehen?“


    Mit klaren Augen schaute sie zu ihm hoch. „Sofort. In ein paar Tagen …“ Walt war sprachlos; gut möglich, dass ihm der Mund leicht offen stand. „Ich habe schon alles geplant. Hast du gewusst, dass man das alles über den Computer erledigen kann?“ Wieder lachte sie. „Alles, von den Flugtickets über die Hotels bis zu den Mietwagen.“


    Er runzelte die Stirn. „Ja, das wusste ich.“


    „Nun, ich bin noch nie verreist. Jedenfalls nicht mehr seit der Zeit, als ich als Kind den Sommer und alle Ferien bei euch verbracht habe und du immer die Tickets geschickt hast. Das ist wirklich supereinfach. Man muss nur ein paar Daten eintippen, die Zeiten, die Kreditkarte und …“


    „Shelby“, unterbrach er sie, „was soll das?“


    Sie presste die Lippen zu einer festen Linie zusammen und antwortete dann seufzend: „Man glaubt es kaum, aber ich bin jetzt seit sechs Monaten hier. Es wird langsam Zeit, dass ich weiterkomme.“


    „Das ist mir schon klar, aber es kommt jetzt ein wenig plötzlich.“


    „Dafür möchte ich mich entschuldigen, denn ich weiß, dass es für dich so aussehen muss. Aber in Wirklichkeit bin ich schon länger damit beschäftigt und wollte nur nicht darüber reden, bevor ich einen konkreten Plan hätte. Hoffentlich bist du mir deswegen nicht böse, Onkel Walt, denn ich möchte dich doch wieder besuchen. Es gibt keinen Grund, weshalb das nicht gehen sollte. Momentan nicht.“


    „In letzter Zeit hat sich deine Stimmung etwas verändert …“


    „Ich war sehr damit beschäftigt“, sagte sie achselzuckend.


    „Du musst es mir nicht sagen, aber hat Luke etwas damit zu tun?“


    „Nein. Natürlich nicht.“


    „Da bist du dir ganz sicher?“


    Sie wandte den Blick von ihrem Onkel ab. „Ich habe über vieles nachgedacht und …“ Sie sah ihn wieder an. „Hör zu, es ist sehr verlockend und wäre am leichtesten für mich, einfach hierzubleiben, einfach so, für immer. Ich könnte von hier aus Reisen unternehmen, von hier aus zum College gehen … Bloß sehe ich darin keine Zukunft, das ist alles. Ich denke wie ein Boxer – ich will als Sieger aus dem Ring gehen.“


    „Hat er dich verletzt, Shelby?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ganz im Gegenteil. Unsere Beziehung läuft immerhin so gut, dass daraus leicht sechs Jahre werden könnten, wenn ich jetzt noch sechs Monate auf diese Art weitermache. Aber, Onkel Walt, es wird niemals so werden, wie ich es mir wünsche. Es würde sich nichts verändern. Meine Kleider werden in deinem Schrank hängen, und ich würde die meisten Nächte in seinem Haus verbringen. Auf lange Sicht suche ich doch etwas mehr als das …“


    Walt schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. „Dieser armselige Mistkerl …“, murmelte er vor sich hin.


    „Hör bitte auf“, sagte sie fest. „Überrascht dich das? Bleib fair, ich war total hinter Luke her, und er hat sich mir gegenüber immer wunderbar verhalten. Wenn ich nicht von hier wegginge, würde wahrscheinlich auch weiterhin alles einfach schön mit ihm sein. Aber es führt zu nichts, und am Ende würde ich mich noch in Torschlusspanik sonst wem an den Hals werfen. Und das habe ich nicht vor.“


    Kopfschüttelnd schaute er zu Boden. Dann trank er langsam einen Schluck Kaffee.


    „Erinnerst du dich noch an diesen Song, Onkel Walt? ‚Me and Mrs Jones, we got a thing going on …?‘ Ich und Mr Riordan haben da eine Sache laufen … und der nächste Mann in meinem Leben wird mehr sein als so eine Sache. Ich will alles. Und Luke hat mir von Anfang an gesagt, dass er dafür der Falsche ist. Wirklich, wenn ich ehrlich mit mir selbst bin, habe ich niemals daran gezweifelt.“


    „Dann steht deine Entscheidung also fest?“


    „Oh, absolut. Mit Luke habe ich noch gar nicht darüber gesprochen. Und du erhältst von mir den strikten Befehl, ihn nicht so zu behandeln, als hätte er etwas Falsches getan. Hast du gehört? Weil du nämlich die größten Schwierigkeiten mit mir bekommen wirst, falls du das tust. Haben wir uns verstanden?“


    „Wenn du es so willst.“


    „Ich will es so.“ Dann lachte sie. „Lass ihm ein Jahr Zeit. Es wird ihm verdammt leidtun, dass er mich hat gehen lassen.“


    „Das glaubst du, hm?“


    „Allerdings, darauf kannst du wetten. Für ihn wird es kein Problem sein, Frauen zu finden. Er sieht gut aus und kann wirklich charmant sein. Aber er wird keine finden wie mich. Und wenn ich die Trennung einmal verkraftet und mir ein neues Leben aufgebaut habe, wird er bei mir kein Glück mehr haben.“


    Walt schmunzelte. „Du bist viel abgebrühter, als du aussiehst.“


    „Ja, ich weiß. Du solltest mich nicht immer so unterschätzen. Das ist dein größter Fehler. Und das wird auch Lukes größter Fehler sein.“


    „Liebes, ich wünsche mir nur, dass du glücklich wirst. Wenn diese Pläne dich glücklich machen, dann bin ich dabei. Aber auch nur, wenn er dich wirklich nicht verletzt hat.“


    „Das hat er nicht. Er war wunderbar zu mir. Aber ich will mehr, als er geben kann. Ich will alles, Onkel Walt.“


    „Dann zieh los und hol es dir. Und lass mich wissen, wenn ich etwas tun kann, um dir zu helfen.“


    „Natürlich.“ Sie schaute sich um. „Mit den Pferden bin ich in fünf Minuten fertig. Geh du nur deine Zeitung lesen.“


    „Bist du sicher? Ich kann dir helfen …“


    „Ach was, ich bin fast fertig. Geh schon“, sagte sie lachend und nahm ihm die Kaffeetasse aus der Hand. „Die nehme ich mal.“


    Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Du bist unglaublich, Shelby. Ich bin stolz auf dich.“


    „Danke, Onkel Walt. Das bedeutet mir sehr viel.“


    Er verließ den Stall, und sie sah ihm durch die Tür noch nach, wie er den Hügel hinaufstapfte. Als er weit genug weg war und sie sicher sein konnte, dass er nicht mehr zurückkommen würde, ließ sie den Tränen freien Lauf, ging zu Chico, hielt sich an seinem Hals fest und schluchzte.


    Luke zog gerade einen Shepherd’s Pie aus dem Ofen, der von Preacher stammte, als er Scheinwerferlicht am Fenster vorbeihuschen sah. Er nahm eine Flasche Merlot aus dem Regal, von dem er annahm, dass er Shelby schmecken würde, und holte den Korkenzieher aus der Schublade. Aber die Haustür ging nicht auf. Er wartete eine Weile, aber als Shelby nicht hereinkam, ging er hinüber, machte die Tür auf und trat hinaus.


    Ihr Jeep stand direkt vor der Veranda, aber scheinbar war sie nicht da. Gerade dachte er daran, dass sie hinübergegangen sein musste, um Art zum Essen einzuladen, als er sie auf einem der Verandastühle entdeckte. Eingemummelt in ihre Wildlederjacke und mit einem dicken Schal um den Hals saß sie dort, die Hände in den Taschen. „Was machst du denn hier draußen?“, fragte er verwirrt. „Du musst ja schon halb erfroren sein.“


    „Ich wollte gerade anklopfen“, sagte sie.


    „Anklopfen?“ Er lachte. „Seit wann klopfst du denn an?“


    „Luke, ich komme heute Abend nicht ins Haus.“


    „Was?“ Er trat einen Schritt auf sie zu. „Shelby, was ist los? Ich habe drinnen ein Feuer …“


    „Wirklich, ich wusste schon länger, dass es dazu kommen würde, aber als der Bus mit all den Kindern den Berg hinabgestürzt ist, habe ich die Entscheidung getroffen. Es ist das, was ich vorhabe. Ich werde dabei helfen, Leben zu retten. Oh, natürlich hoffe ich, dass ich keine weiteren Busse zu sehen bekomme, die vom Berg gerutscht sind, aber falls doch, werden Leute wie ich gebraucht, die helfen. Und das will ich tun. Luke, ich …“ Sie holte Luft. „Ich weiß, dass ich dir viel bedeute. Auch wenn du dir noch so viel Mühe gibst, es zu verbergen, ich weiß es.“


    „Natürlich bedeutest du mir viel“, sagte er und trat noch einen Schritt weiter auf sie zu.


    Sie erhob sich. „Erinnerst du dich noch daran, als ich dir gesagt hatte, dass ich mich eines Tages wirklich verlieben möchte? Aber von dir nicht erwarten würde, dass du dich in mich verliebst? Als ich das sagte, war es die Wahrheit. Aber dann habe ich mich in dich verliebt. Es war nicht meine Absicht, aber es ist passiert. Und du liebst mich nicht.“


    „Shelby, ich habe dich jede Nacht geliebt, manchmal mehr als einmal.“


    Sie lachte, war aber definitiv nicht im Geringsten amüsiert. „Ja, ich weiß. In dieser Hinsicht hast du dich zunehmend gesteigert. Die Sache ist nur … ich muss hören, dass du mich liebst, dass du dir ein Leben mit mir wünschst. Ich brauche mehr als nur jeden Abend Sex. Auch wenn es mir, ehrlich gesagt, schwerfallen wird, das aufzugeben.“


    „Dann gib es doch nicht auf“, sagte er und streckte die Hände nach ihr aus.


    „Ich will von dir hören, dass du mich auch liebst. Ich möchte einen richtigen Partner und eine Familie, Luke. Und ein Kind, wenigstens ein Kind.“


    „Shelby, Liebes, du hast doch Pläne! Das College, Reisen, einen Beruf als Lebensretterin …“


    „Das stimmt genau, und weißt du was? Wir Mädels müssen heute nicht mehr zwischen Ausbildung, Berufsleben und einer Familie wählen. Es ist eine schöne neue Welt, Luke. Ich kann reisen, eine Ausbildung machen, mich auf einen aufregenden Beruf vorbereiten und obendrein auch noch eine solide Beziehung haben. Genau wie die Jungs. Schau dir nur Mel an. Schau dir Brie an.“


    Er ließ den Kopf hängen und sah zu Boden.


    „Du musst es mir nicht sagen, denn du hast von Anfang an klargestellt, dass du für so etwas nicht zu haben bist. Deshalb gehe ich fort von hier. Ich bin gekommen, um mich von dir zu verabschieden. In zwei Tagen werde ich nach Maui reisen. Es ist der Urlaub, den ich vor mir hergeschoben habe. Ich werde den Wagen vollpacken, nach San Francisco fahren und von dort aus fliegen. Dann werde ich wieder nach San Francisco zurückfliegen und mich nach einer Wohnung umsehen. Vielleicht finde ich auch einen Teilzeitjob und kann als Gasthörerin ein paar Kurse besuchen, während ich auf meine Zusage warte, denn die San Francisco State wird mich aufnehmen.“


    „Shelby“, sagte er und wollte nach ihrer Hand greifen. Als sie ihm nicht auf halbem Weg entgegenkam, zog er ihre Hand aus der Tasche. „Ich friere. Komm rein. Erzähl mir von deinen Plänen.“


    „Ich möchte das schnell hinter mich bringen, denn ich will, dass du mich als stark und selbstsicher in Erinnerung behältst. Dir würde eine ausgiebige Verabschiedung vielleicht nicht schwerfallen, aber ich möchte mich nicht aufregen.“


    „Ich sage niemals Auf Wiedersehen.“ Er zog sie ins Haus und gab der Tür einen kleinen Tritt, sodass sie hinter ihm ins Schloss fiel. Dann drehte er sich zu Shelby um und hielt sie mit beiden Händen an den Schultern fest. „Kommt das nicht ein wenig plötzlich?“


    „Oh … ich wusste schon eine ganze Weile, dass es dazu kommen würde. Besser ging’s nicht. Aber ich wollte dir ein paar Dinge sagen. Es ist mir einfach wichtig, dass du weißt … ich bedaure nichts. Mir ist klar, dass ich dir gar keine Wahl gelassen habe. Ich war wild entschlossen, dass du der Erste sein solltest, mein erster Mann, meine erste Liebe. Und das war eine kluge Entscheidung. Durch dich war alles perfekt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich einen Tag erleben werde, ohne mich daran zu erinnern, ohne deine Arme zu spüren, deine Lippen … Ich danke dir, Luke. Dafür, dass du mich behandelt hast, als würdest du mich lieben. Jedes Mal, wenn du mich berührt hast, habe ich geglaubt, du liebst mich.“


    „Was willst du mir damit sagen? Dass du nicht mehr zurückkommst? Nie wieder?“


    „Ich bin mir sicher, dass ich zurückkommen werde, um meine Familie zu besuchen. Aber nicht, bevor ich nicht davon überzeugt bin, dass ich das schaffe, ohne wieder in deinen Bann zu geraten. Ich meine, wenn ich mein Leben weiterlebe, wirst du deines auch weiterleben. Das verstehe ich. In deiner Dusche wird das Shampoo einer anderen Frau stehen, bevor ich …“


    „Ich erlaube doch nicht jedem, Shampoo in meine Dusche zu stellen.“ Er zog sie an sich und legte einen Arm um sie. „Shelby, zieh deine Jacke aus. Bleib noch ein Weilchen bei mir.“


    „Nein, denn ich habe Angst, dass ich den Mut nicht mehr aufbringe zu gehen, wenn ich auch nur fünf Minuten länger bleibe als nötig.“ Sie trat einen Schritt zurück und schaute ihn an. „Ich weiß, dass du absolut aufrichtig zu mir warst, Luke, und ich habe verstanden. Du wünschst dir eine lockere, unverbindliche Beziehung, denn du willst die Probleme vermeiden, die entstehen, wenn man eine feste Bindung eingeht. Du willst keine Familie haben. Ich nehme an, nicht jeder wünscht sich das. Das alles war mir klar, trotzdem war da diese kleine Stimme in mir, die mir immer wieder eingeflüstert hat, dass du mich doch genügend liebst, um das zu ändern. Ich dachte, du könntest dieser Mann sein, der Mann, der genau das Richtige sagt und mich für immer bei sich haben will …“


    Er strich ihr mit einer Hand durch die Haare. „Shelby, Liebes, ich hatte dir gesagt, dass ich eine schlechte Wahl bin, wenn du so etwas suchst. Wenn ich sie halten könnte, würde ich solche Versprechen geben.“


    „Oh, du gibst Versprechen, und du hältst sie auch. Das machst du die ganze Zeit. Du hast mir versprochen, dass du dich niemals an eine Frau binden wirst, und das war dein Ernst. Ich hatte gedacht, die richtige Frau könnte etwas daran ändern, aber … als du mir erzählt hast, was du für Art getan hast, ist mir klar geworden, dass ich mir da etwas vormache. Du hast ihn nicht nur aufgenommen und für ihn gesorgt, sondern hast dich auch verpflichtet, sicherzustellen, dass es ihm immer gut gehen wird. Das war der Punkt, an dem es mir wie Schuppen von den Augen fiel. Es sind nicht wirklich bindende Verpflichtungen, vor denen du Angst hast. Was du nicht fertigbringst, ist, ein Leben mit mir zu planen. Irgendetwas muss mir fehlen. Ich bin dir einfach nicht genug, um dieses Risiko einzugehen.“


    „Dir fehlt gar nichts“, erwiderte er. „Absolut nichts. Aber ich bin keine gute Wahl, und du hast einiges vor. Ich habe dich da draußen bei dem Unfall gesehen. Du bist dazu geboren, anderen Menschen zu helfen. Es ist das Leben, das du anstreben musst. Und du solltest auch noch mehr von der Welt sehen als bisher. Shelby, die Möglichkeiten, die dir …“


    „Wenn es tatsächlich darum ginge, würden wir beide uns gemeinsam darüber unterhalten, wie das alles in die Tat umgesetzt werden kann. Es gibt tausend Möglichkeiten, wie wir – du und ich – das alles gemeinsam regeln könnten. Das Problem ist nur … es gibt in Wirklichkeit kein Du und Ich. Jedenfalls nicht so, wie ich es mir erhofft hatte.“


    „Du glaubst, du bist bereit für so etwas, aber das bist du nicht. Du bist gerade erst geboren, Baby. Du musst jetzt das Nest verlassen und fliegen.“


    „Ach, Luke, ich bin kein Baby. Ich habe Dinge gesehen, die dir, so Gott will, hoffentlich erspart bleiben werden … Wenn ich darüber nachdenke, du bist viele Verpflichtungen eingegangen, nicht zuletzt bei der Army. Dann deine Brüder, Geschäftspartner, Freunde. Aber Art war derjenige, bei dem ich wirklich wach geworden bin und wo es mir auffiel.“


    „Art ist doch etwas anderes, Shelby. Er hat keine Alternativen. Und wenn ich nicht für ihn sorgen kann, werde ich einen sicheren Platz für ihn finden. Das ist nicht dasselbe, das musst du doch einsehen. Und die Army? Ach, zum Teufel, Shelby. Die hatte mich und nicht umgekehrt. Da heißt es Dienst tun, oder man ist ein Deserteur.“


    „Blödsinn. Jeder hat seinen Entlassungstermin, es sei denn, er wird verlängert. Du hast dich freiwillig verpflichtet. Und deshalb bin ich auch stolz auf dich. Ich bin überhaupt stolz auf dich … wegen allem und ganz besonders wegen Art. Wenn ich nicht bald gehe, befürchte ich, dass ich ewig bleibe, ohne jemals von dir zu hören, was ich hören muss. Und das würde mir mehr als alles andere das Herz brechen.“


    Er schüttelte den Kopf, und seinen Augen war anzusehen, dass er litt. Aber er ließ sie nicht gehen. „Ich wusste, dass ich dir am Ende wehtun würde, und das wollte ich unbedingt vermeiden. Shelby, ich wünsche dir alles Glück der Welt.“


    „Das glaube ich. Das glaube ich dir unbedingt. Du hättest mich nicht so lieben können, wie du es getan hast, wenn ich dir gleichgültig wäre, wenn du keine aufrichtigen Gefühle für mich hättest. Wenn ich leide, dann nur, weil es mir so verdammt schwerfällt, dich aufzugeben. Und ich bin so verdammt verliebt in dich.“ Ihr lief eine Träne über die Wange, und sie riss sich von ihm los. „Pass gut auf dich auf, Luke. Ich weiß, dass ich ununterbrochen an dich denken werde.“


    „Was ist mit Art? Willst du etwa Art nicht auch erzählen, wohin du gehst und was du vorhast?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Mein Gott, das schaffe ich nicht“, sagte sie leise. „Ich breche zusammen. Luke, bitte, sag du es ihm an meiner Stelle. Sag ihm, dass alles ganz schnell ging und ich ihm schreiben werde. Machst du das bitte?“ Gerade wollte sie sich von ihm abwenden, als er sie plötzlich zurückzog und festhielt. Dann bedeckte er ihren Mund mit einem sengenden, verzweifelten Kuss. Unwillkürlich erwiderte sie die Umarmung und öffnete ihm ihre Lippen, aber dabei entwich ihr ein leises Wimmern. Luke konnte ihre Tränen schmecken, als er sie küsste. Und als er ihre Lippen freigab, ließ sie den Kopf an seine Brust sinken und erlaubte sich, nur einen Augenblick lang zu weinen. Es dauerte nicht lange; sie kämpfte wirklich tapfer. Dann löste sie sich von ihm und flüsterte: „Auf Wiedersehen, Luke. Du hast mir alles bedeutet. Für mich warst du alles, was ich gebraucht habe. Es tut mir leid, dass ich dir nicht genug war. Vielleicht wirst du eines Tages einer Frau begegnen, die das für dich sein kann.“


    Nachdem sie zur Tür hinaus war, blieb er lange stehen. Er hörte, wie ihr Jeep ansprang, sah, wie das Licht der Scheinwerfer auf die Fenster traf, als sie zurücksetzte, und lauschte, während das Geräusch ihres Motors immer schwächer wurde und schließlich gar nicht mehr zu hören war. Und immer noch stand er dort. Dann ließ er den Kopf hängen.


    Obwohl eine gemeine Erkältung in der Luft lag, nahmen es ein paar Leute aus Virgin River mit der Kälte auf, um abends bei Jack zu essen. Vanessa und Paul hatten Abby mitgebracht, und während sie dort waren, kamen auch Mel und Cameron aus der Praxis herüber. Mike Valenzuela schaute noch auf ein Bier vorbei, bevor er nach Hause fuhr, wo seine kleine Tochter, wie er sagte, zweifellos wie am Spieß schreien würde. Walt rauschte kurz herein, blieb jedoch nur so lange, wie es brauchte, um für einen Abend mit Muriel etwas zu essen zu besorgen. Vanessa freute sich, als sie sah, dass Cameron sich auf einen Stuhl neben Abby setzte und anfing, mit ihr zu plaudern. In diesem Moment hegte sie eine Sekunde lang die Hoffnung, dass die beiden vielleicht …


    Aber dann fand sie es etwas merkwürdig, wie Abby fast schon scheu den Blick senkte, wenn er versuchte, ihr in die Augen zu schauen. Abby war nicht scheu. Sicher, im Augenblick war sie verletzbar und wahrscheinlich nicht in der besten Verfassung, um die Aufmerksamkeiten eines alleinstehenden Mannes annehmen zu können, aber … Cameron beugte sich zu ihr, um ihr leise etwas zu sagen, und Abby nickte lächelnd. Und dann legte er unter dem Tisch eine Hand auf ihr Bein und gab ihr sanft einen aufmunternden Klaps, der in ein kurzes Streicheln überging. Vanessa musste sich konzentrieren, um nicht hinzustarren.


    Niemand blieb lange, dazu war es einfach viel zu kalt. Und niemand schien zu bemerken, dass Vanessa ungewöhnlich still geworden war. Als sie nach Hause kamen, brachte sie das Baby ins Bett, während Paul im Bett mit einem Buch im Schoß sitzend einschlief. Sie schlich sich aus dem Zimmer. Abby war noch im Wohnzimmer, wo sie es sich mit einer Decke um die Schultern auf der Couch vor dem Feuer gemütlich gemacht hatte.


    Vanessa ging zu ihr, hob die Decke an einem Ende hoch und kuschelte sich ein.


    „Was ist los?“, fragte Abby. „Kannst du nicht schlafen?“ „Nein. Ich habe nachgedacht …“


    „Worüber hast du nachgedacht?“


    „Eine Rechenaufgabe.“


    Abby lachte. „Also dabei kann ich dir nicht helfen. In Mathe war ich nie gut.“


    „Du hast die Hochzeitsfeier von Nikki und Joe früher verlassen. Wir wussten alle, dass du deprimiert warst, und wir wussten auch, dass es mit dir und Ross zu Ende ging, selbst wenn du nicht darüber reden wolltest. Wir haben gedacht, du wärst in dein Hotelzimmer gegangen, um in Ruhe vor dich hin leiden zu können, und haben sogar davon gesprochen, dass wir versuchen sollten, dich dort wieder rauszuholen. Aber letztendlich waren wir uns dann einig, dass eine Frau auch manchmal allein sein will, um in Ruhe ihre Wunden lecken zu können und nachzudenken und vielleicht sogar zu weinen.“


    „Also …“


    „Und jetzt frage ich mich, ob du stattdessen nicht vielleicht an diesem Abend in Grants Pass jemanden kennengelernt hast? Jemand, der so nett und süß war, so sexy und attraktiv, dass du in Versuchung geraten bist, tatsächlich etwas Zeit mit ihm zu verbringen. Jemand, den ich kenne.“


    „Vanni …“


    „Er ist ein guter Mensch, Abby. Ein sehr guter Mensch. Er ist gekommen, um unserem Ort zu helfen. Früher hat er mir mal ein wenig den Hof gemacht, und als er bemerkte, dass ich Paul liebe, hat er sich nicht nur wie ein Gentleman zurückgezogen, sondern uns sogar geholfen. Mehr als einmal.“


    „Vanni, ich kenne ihn doch kaum.“


    „Dann würde ich vorschlagen, dass du ihn kennenlernst. Und zwar möglichst bald. So wie ihr beide euch eben angesehen habt, war mir klar, dass da was läuft. Die beiden Babys in deinem Bauch sind von ihm, richtig?“ Abby sah zu Boden. „Also, wenn wir mal vom schlimmsten Fall ausgehen und du dich nicht in ihn verlieben kannst, dann kann er wenigstens der Vater für seine Kinder sein. Er ist nicht so ein Ekelpaket wie Ross. Er ist anständig. Und zufällig weiß ich, dass ihm das sehr viel bedeutet.“


    Sie schwiegen eine ganze Weile, bis Abby fragte: „Glaubst du, dass es jeder weiß?“


    Vanni schüttelte den Kopf. „Niemand kennt dich so gut wie ich. Und vergiss nicht, ihn kenne ich auch. Das war ein echter Zufallstreffer. Hinzu kommt, dass ich auch in Grants Pass war. Abby, du musst dich damit auseinandersetzen. Weiß er Bescheid?“


    „Er hat nicht lange gebraucht, um draufzukommen. Genau das, was ich unbedingt vermeiden wollte.“


    „Nun, Schätzchen, der Zug ist abgefahren. Erzähl mir, wie um alles in der Welt ist es dazu gekommen?“


    Abby zuckte mit den Schultern. „Er war allein in der Bar, genau wie ich. Ein paar Stunden lang waren wir dort die einzigen Gäste und haben uns unterhalten. Wir haben gelacht. Und ich war so wirr in der Birne, dass mir nichts Besseres einfiel, als mit ihm auf sein Zimmer zu gehen. Geplant hatte ich das bestimmt nicht. Es war ein Fehler.“


    „Da bin ich mir nicht so sicher. Für mich klingt es eher so, als hätte das Schicksal seine Hand im Spiel gehabt. Also, was habt ihr vor?“


    „Er meint, dass sich nicht allzu viele Leute wundern werden, wenn wir uns anfreunden und ein wenig besser kennenlernen. Aber Vanni, du musst eins verstehen: Ich werde mich nicht noch einmal kopfüber in eine Beziehung mit jemandem stürzen, den ich kaum kenne. Das wird seine Zeit dauern, und vielleicht wird am Ende nicht das Märchen daraus, das dir gefallen könnte. In dieser Nacht waren wir nichts weiter als zwei enttäuschte, leidende Menschen. Und ich weiß nicht, ob uns tatsächlich so viel verbindet, dass es für eine richtige Beziehung reicht.“


    „Hmm. Zwei Dinge würden mir da schon einfallen.“


    Als Walt bei Muriel die Haustür aufschob, liefen ihm die Hunde entgegen. Die Herrin fand er mit einem Notizblock und einem Glas Wein am Küchentisch sitzend vor. Er hob seinen Rucksack an. „Ich habe dir Hackbraten und Knoblauchkartoffelbrei von Jack mitgebracht.“


    Durch die helle Küche hinweg sah sie ihn an und sagte: „Ich werde es machen, Walt. Ich werde wieder nach L.A. gehen, um zu arbeiten.“


    Wenn er darüber nachdachte, hatte er damit gerechnet. Das Drehbuch hatte sie bezaubert von dem Moment an, als sie es zum ersten Mal gelesen hatte. Und da er auch wusste, dass sie sich nicht unter Preis verkaufen würde, musste sich alles so gefügt haben, dass sie es der Zeit und Mühe wert erachtete. Er stellte den Rucksack auf den Tresen, ging zum Schrank, zog ein Glas und diese spezielle Flasche Pinch heraus, die sie für besondere Gelegenheiten aufhob, und schenkte sich einen Schluck ein. Dann setzte er sich ihr gegenüber an den Tisch. „Erzähl mir davon.“


    „Ich hätte wahrscheinlich schon früher mit dir darüber reden sollen, nämlich bereits dann, als es allmählich danach aussah, dass alles zu meinen Gunsten geregelt würde. Aber ich versuche immer, meinen Optimismus zu dämpfen, wenn es um mögliche Verträge geht. Wie sich herausgestellt hat, ist es das erste Mal, dass ich die Letzte war, die sich noch geweigert hat. Die Schauspielerin, die bereits darauf wartet, meine Rolle einzunehmen, ist Diane Keaton. Es ist eine gute Rolle, Walt. Eine gute Chance.“


    „Warum scheinst du dann nicht glücklich zu sein?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Ich hatte mir die nächsten sechs Monate anders vorgestellt. Es bedeutet eine Menge harter Arbeit. Und später, wenn der Film dann raus ist, gibt es noch Werbeaktionen, und auch die bedeuten eine Menge harter Arbeit. Und nichts davon kann hier geschehen. Ich werde mich zum Teil in L.A. aufhalten und dann im Frühjahr und Frühsommer am Drehort in Montana.“


    Er trank einen Schluck zur Stärkung seiner Nerven. Dann griff er nach ihrer Hand. „Wir haben bereits darüber geredet, Muriel. Wenn du das Gefühl hast, diesen Film machen zu müssen, stehe ich hinter dir, und falls du dir Sorgen machst, will ich nicht eine davon sein.“


    Mit einem schwachen Lächeln sagte sie: „Ich muss morgen schon abreisen, um mit den Proben zu beginnen.“


    „Morgen?“, fragte er erschrocken. „Mein Gott! Musst du nicht packen?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Das ist nicht nötig. Ich muss nur meine Kosmetika einsammeln. Die Hunde kann ich mitnehmen, denn ich habe in meinen Vertrag aufnehmen lassen, dass mir bei der Versorgung der Tiere geholfen wird. Deshalb wird auch jemand hergeschickt, der im Gästehaus wohnen kann und sich um die Pferde kümmert. Und …“


    „Wie kommt es, dass du keine Kleidung brauchst?“


    „Ich habe noch eine Wohnung in Los Angeles. Eine kleine, aber sehr hübsche Eigentumswohnung. Da steht ein ganzer Schrank voller Klamotten. Kleidung, die ich hier nicht brauchen kann, und die Sachen, die ich hier trage, kann ich dort nicht brauchen. Ich hatte mir vorgestellt, dass ich die Wohnung in einem Jahr oder so leer räume und sie entweder vermiete oder verkaufe. Aber jetzt kommt sie mir gelegen. Ich hatte ein paar Freunden gestattet, ihren Verwandtenbesuch dort unterzubringen, deshalb ist sie auch nicht verwahrlost.“


    „Davon hast du nie etwas erwähnt.“ Einen Moment lang war er ihr regelrecht dankbar dafür. Hätte er die ganze Zeit daran denken müssen, dass sie noch ein weiteres Heim hatte, wäre er vielleicht weniger optimistisch in Bezug auf seine Chancen bei ihr gewesen.


    „Wirklich, ich habe nie daran gedacht, sie jemals zu nutzen, allenfalls mal bei einem Besuch in L.A. oder so …“


    „Muriel, werden die Hunde während der Dreharbeiten denn kein Problem für dich sein?“


    „Nein“, sagte sie und schüttelte den Kopf. „An manchen Tagen werde ich zwar lange arbeiten müssen, aber das Studio wird dafür sorgen, dass dann jemand abgestellt wird, der mit ihnen spazieren geht, sie füttert und all das. Ich werde bloß nicht dazu kommen, Luce so arbeiten zu lassen und Buff zu trainieren, wie ich es vorhatte.“


    „Lass mich für sie sorgen. Ich kümmere mich auch gern um die Pferde.“


    „Walt, das kann ich nicht von dir verlangen …“


    „Du hast mich nicht darum gebeten, Muriel. Wirklich, das ist purer Egoismus. Ich will mir einfach nicht vorstellen, wie jemand anders in deiner Schlafbaracke wohnt oder wie die Hunde irgendwo auf Asphalt kacken, wenn ich sie am Fluss laufen lassen kann. Und was habe ich schon zu tun, außer ein wenig babysitten? Shelby ist verreist, Vanni und Paul haben ihr eigenes Haus, und meine Pferde versorge ich doch sowieso jeden Tag …“


    „Das ist eine ziemliche Mühe, Walt.“


    „Ich habe es dir angeboten. Ohne weitere Bedingungen.“ Dann fügte er hinzu: „Und ich biete es dir nicht an, damit du dich auf irgendeine Weise mir gegenüber verpflichtet fühlst. Ich meine, wer weiß? Jack Wiehießernoch ist am Ende noch das, wovon du seit einer Ewigkeit geträumt hast.“


    „Bist du jetzt schon eifersüchtig auf ihn?“


    „Damit hast du verdammt ins Schwarze getroffen.“ Walt lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und zog grimmig die Augenbrauen zusammen. „Er wird die nächsten sechs Monate mit dir verbringen, und ich nicht.“


    „Aber er hat nicht die geringste Chance bei mir“, sagte sie leise.


    Walt fiel ein, dass Peg sich so gefühlt haben musste, wenn er zu einer langen, fernen Reise aufgebrochen war. Als hätte jemals die Möglichkeit bestanden, dass er nicht mehr zu ihr zurückkehren würde. „Das habe ich schon einmal erlebt“, erklärte er Muriel. „Arbeitsbedingte Trennungen. Es ist nicht leicht, aber die Überlebenschancen sind gut. Brauchst du jemanden, der dich zum Flughafen fährt?“


    „Das wäre nett. Wir müssen auch nur nach Garberville.“


    „Ein Charterflug?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Sie schicken mir einen Jet.“


    Seine Augenbrauen schossen nach oben. „Das habe ich noch nicht erlebt.“ Dann schüttelte er den Kopf. „Möchtest du Hackbraten? Oder willst du lieber nach oben gehen, damit ich dir die Kleider ausziehen kann, um mich angemessen von dir zu verabschieden?“


    Sie lächelte ihn an. „Lass uns den Hackbraten lieber zum Frühstück essen.“


    „Gute Idee.“ Er stand auf und griff nach ihrer Hand. „Komm mit, meine Liebe. Das ist meine letzte Chance, dich vor deinem Oscar noch einmal zu verwöhnen. Um wie viel Uhr geht dein Flug?“


    „Dann, wenn ich dort ankomme.“


    Am nächsten Morgen fuhr Walt sie nach Garberville, wo ein Learjet auf sie wartete. Der Pilot und der Steward, beide in hübschen Uniformen, warteten am Fuß der Flugzeugtreppe und veranstalteten einen beeindruckenden Wirbel um sie. Sie trug nur eine kleine Tasche und reiste in Jeans und Stiefeln, mit Lederjacke und Cowboyhut. Dann mussten die beiden jedoch warten, während sie sich von Walt mit einem langen, leidenschaftlichen Kuss verabschiedete. „Sollte es während der Dreharbeiten eine Pause geben, komme ich auf einen Besuch rauf. Und ich rufe dich an, wenn ich dort bin.“


    „Muriel, hör auf, so widerwillig und traurig zu sein. Du willst es, und ich will es für dich. Du bist gut, deshalb erhältst du diese Chance. Zeig’s ihnen. Und wenn Jack Wiehießernoch sich an dich ranmachen will, dann sag ihm, er soll sich verziehen. Du hast schon einen Freund.“


    Sie lachte. „Das werde ich ihm auf jeden Fall sagen.“


    „Und ich bin ein guter Schütze.“


    „Alles klar. Danke dafür, dass du dich um die Tiere kümmern wirst. Sie bedeuten mir sehr viel.“


    „Mir auch.“


    In der klirrenden Kälte blieb er dort stehen, bis der Privatjet sie davontrug. Er sah ihm nach, bis nichts mehr davon zu sehen war. Dabei hatte er nur einen Gedanken: Was, wenn sie nicht mehr zurückkommt? Was ist denn, wenn sie wirklich diesen Oscar bekommt und dann zu einem weiteren Film überredet wird, und dann zu noch einem und noch einem? Ohne überhaupt packen zu müssen, war sie von einem Privatjet abgeholt worden, und es hatte sie nicht im Geringsten in Verlegenheit gebracht oder gar eingeschüchtert. Das war Muriels wirkliches Leben.


    Was zum Teufel habe ich mir nur eingebildet? Was kann ich ihr schon bedeuten?


    Und was ist, wenn sie schon jetzt gar nicht mehr zu mir gehört?


    Mel hörte, wie ein Truck vor der Klinik parkte, und dachte, dass es Bruce sein musste, der die Post brachte und nachfragen würde, ob es Proben gab, die zum Valley Hospital geliefert werden müssten. Sie trat auf die Veranda, aber dieser Truck war ihr fremd. Als eine Frau auf der Beifahrerseite ausstieg, runzelte sie die Stirn. Es war eine attraktive Frau Anfang dreißig, gepflegt, braune Haare, rote Wangen. Sie sah zu Mel hoch und lächelte ein wenig scheu. „Hi“, grüßte sie.


    Mel grübelte noch, lächelte aber zurück. „Hi. Wie kann ich Ihnen helfen?“


    „Oh, das haben Sie bereits.“ Die Frau kam zwei Stufen die Verandatreppe herauf. Sie trug ein leichtes Make-up, enge Jeans, einen Rollkragenpullover und eine Daunenweste.


    Und dann dämmerte es Mel. Das war Cheryl Chreighton! Ihre Transformation war schlichtweg erstaunlich. In nur wenigen Monaten hatte sie eine gesunde Gesichtsfarbe angenommen, klare Augen bekommen, gut zehn Kilo verloren – das meiste davon wahrscheinlich eh nur Wassersucht wegen ihrer Trinkerei –, und sie war nicht nur sauber, sondern wirklich gepflegt und gestylt. Jemand hatte ihr die Haare geschnitten und ihr gezeigt, wie sie sich frisieren konnte. Sie trug Frauenkleider und lächelte glücklich. „Oh, lieber Gott!“


    „Vollkommen richtig“, sagte Cheryl. „Der liebe Gott und Sie.“


    „Sehen Sie sich an“, hauchte Mel.


    „Ich danke Ihnen“, sagte Cheryl feierlich. „Das haben Sie bewirkt.“


    „Nein, das waren Sie allein“, betonte Mel. „Ich habe bloß ein paar Telefonate geführt. Die Arbeit haben Sie gemacht. Sind Sie jetzt wieder zu Hause?“


    „Nein.“ Lachend schüttelte Cheryl den Kopf. „Das ist kein guter Platz für mich. Ich habe jetzt eine Arbeit und teile mir eine Wohnung mit ein paar Leuten. Nicht gerade eine Wohngemeinschaft, aber so etwas Ähnliches. Wir sind alle in der Nachsorge. Der Job ist nichts Besonderes, aber im Augenblick brauche ich auch nicht mehr.“ Cheryl schluckte und schaute zu Boden. „Ich bezweifle, dass ich jemals wieder zurückkommen werde. Hier gibt es keine Gruppensitzungen oder sonst etwas.“ Tapfer hob sie den Kopf wieder und zuckte mit den Schultern. „Ich glaube auch nicht, dass ich in einem Ort glücklich werden könnte, wo ich mal der Dorfschluckspecht war. Und dann nicht mal nur ein ganz normaler Dorfschluckspecht, sondern einer, der weit unter dem Durchschnitt lag.“


    „Das würde keine Rolle spielen. Das wissen Sie. Aber die Gruppensitzungen … die brauchen Sie. Ein Entzug ohne Nachsorge ist wie eine große Operation, bei der die Wunde anschließend nicht vernäht wird.“


    Cheryl schmunzelte. „Allerdings, das haben Sie richtig erkannt.“


    „Wie lange ist es jetzt her?“, fragte Mel.


    „Einhundertsiebenundzwanzig Tage. Ich glaube nicht, dass wir den Tag zählen können, an dem Sie mich dorthin gebracht haben. Da war ich besoffen. Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass ich irgendwann einmal ohne diese Sitzungen auskommen kann, auch wenn ich heute schon wirklich nichts mehr trinken will … Mrs Sheridan, was ich jetzt erreicht habe, will ich niemals wieder aufgeben. Ich gehe ständig zu den Sitzungen, manchmal sogar zweimal am Tag. Für mich wäre es völlig in Ordnung, wenn das ewig so weiterginge.“


    Fast hätte Mel gesagt: „Nennen Sie mich Mel“, aber sie hielt sich zurück. Das war Cheryls Show; sie konnte tun, was sie wollte. „Schön für Sie“, sagte sie lächelnd. „Es ist wunderbar.“


    „Ich muss meine Eltern besuchen. Die habe ich nicht mehr gesehen, seit ich damals mit Ihnen von hier weggefahren bin.“


    „Ich bin mir sicher, sie werden sehr glücklich sein, wenn sie sehen, wie Sie …“


    Cheryl lachte. „Oh, da bin ich mir nicht so sicher. Meine Mutter fand diesen ganzen Rehabilitationskram nur verrückt, und mein Dad war immer der Meinung, dass wir mit der Art und Weise, wie er den Schnaps eingeteilt hat, ganz gut zurechtkämen und alles unter Kontrolle hätten. Das könnte einiges erklären. Den beiden geht es nicht besonders gut. Ich muss sie besuchen, aber ich kann nicht bleiben. Und ich wollte auch nicht allein kommen. Meine Betreuerin ist bei mir.“


    Mel bückte sich leicht, um einen Blick in den Truck werfen zu können. Hinter dem Steuer saß eine Frau mit silbernen Haaren, die ihr kurz zuwinkte. Ach, gut, dachte Mel, eine reife Frau, die hoffentlich schon seit Jahren nüchtern ist. Damit hatte Cheryl eine gute Chance auf Erfolg.


    „Und es geht auch darum, ein bisschen wiedergutzumachen“, fuhr Cheryl fort. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich den ganzen Ort abdecken kann, aber ich wollte Sie und Doc aufsuchen, vielleicht auch Jack …“


    Einen Augenblick war Mel ganz entsetzt, und zum ersten Mal merkte sie, dass sie ohne Mantel auf der Veranda stand. Sie zitterte, und in ihren Augen sammelten sich Tränen. „Cheryl, mein Gott, es tut mir so leid. Jemand hätte Ihnen Bescheid sagen müssen. Es überrascht mich, dass Ihre Eltern es nicht getan haben. Doc ist im letzten Oktober ganz plötzlich gestorben. Warum, das wissen wir nicht genau. Vielleicht war es sein Herz. Oder ein schwerer Gehirnschlag. Eine Autopsie wurde nicht gemacht …“


    „Doc? Ist tot?“


    „Es tut mir leid.“ Mel blinzelte, und es löste sich eine Träne. „Er hat sich so gefreut, als Sie sich entschlossen hatten, die Therapie zu machen. Er wäre ungeheuer stolz auf Sie.“


    „Oh Gott. Ist es nicht erstaunlich, wie schnell die Dinge sich einfach so verändern können? Er war immer nett zu mir …“ Cheryl schüttelte sich. „Also, ich kann mich zwar nicht erinnern, dass ich Ihnen jemals etwas Schlimmes angetan hätte, was ich wiedergutmachen müsste, aber …“


    „Das haben Sie auch nicht“, fiel Mel ihr rasch ins Wort und schüttelte den Kopf. „Tatsächlich waren Sie sehr freundlich zu mir. Sie haben mir vor langer Zeit sogar mal angeboten, beim Babysitten zu helfen. Und Sie haben diese fürchterlich schmutzige Hütte geputzt, die Hope McCrea mir als kostenlose Unterkunft zur Verfügung gestellt hatte.“


    „Von Babysitten weiß ich nichts“, sagte Cheryl.


    „Glauben Sie mir. Sie waren nett zu mir.“


    „Danke, dass Sie das sagen. Aber Jack. Ich weiß, dass ich ihn tierisch genervt habe. Ich überlege, ob ich zu ihm gehen soll und ihm sagen, dass es mir leidtut.“


    „Sie sollten ihn auf jeden Fall besuchen, obwohl ich längst weiß, dass er Ihnen absolut nichts nachträgt. Aber Jack würde sich sehr freuen, Sie wohlauf und nüchtern sehen zu können. Wäre das nicht eine gute Sache?“


    „Sind Sie sicher?“


    „Ich bin mir sicher, Cheryl.“


    „Ihnen gegenüber wäre das dann eigentlich auch eine Wiedergutmachung, denn ich habe mich Jack doch an den Hals geworfen. Ich würde ihm gerne sagen, dass das nur mit dem Schnaps zu tun hatte. Ich bin nicht wirklich verrückt.“ Dann fügte sie lächelnd hinzu: „Na ja, jedenfalls nicht mehr als der durchschnittliche Schluckspecht.“


    Mel lachte kurz. „Das muss lange vor meiner Zeit gewesen sein. Bei mir gibt es da gar nichts wiedergutzumachen. Und ich wette, dass Jack es verstehen wird. Wie auch immer, Sie können sich gar nicht vorstellen, wie glücklich er wäre, wenn er wüsste, dass Sie jetzt in einer Nachsorge sind. Cheryl, ich habe ihm nie gesagt, dass ich Sie in eine therapeutische Einrichtung gebracht habe.“


    „Sie haben ihm nichts davon gesagt?“, fragte Cheryl verblüfft. „Ich dachte, der ganze Ort weiß davon!“


    „Nicht von mir oder … Doc. Wir reden nicht über Dinge, die mit der Praxis zu tun haben.“


    „Wow. Damit hatte ich nicht gerechnet.“


    „Also, jetzt, wo Sie es wissen, können Sie davon ausgehen. Eigentlich habe ich im Ort auch keinerlei Gerüchte darüber gehört. Schließlich war es nicht das erste Mal, dass Sie eine Weile verschwunden sind.“ Sie grinste.


    Einen Moment lang schwiegen sie und schauten sich nur gegenseitig ruhig in die Augen. Dann sagte Cheryl: „Danke, Mrs Sheridan. Was Sie für mich getan haben, war wirklich gut.“


    Mel fühlte, wie sich ihr der Magen zusammenzog, und fast hätte sie angefangen zu weinen. Doc hatte ihr das mit denselben Worten gesagt! Wie hätte er sich gefreut, Cheryl so zu sehen, so verändert, so attraktiv und so wortgewandt. Mel gefiel die Vorstellung, dass Doc sie vielleicht tatsächlich sah. „Ich bin so froh, dass es funktioniert hat. Ich bin stolz auf Sie. Gehen Sie, besuchen Sie Jack und Ihre Familie. Ich hoffe, es ist ein angenehmer Besuch. Werden Sie hin und wieder vorbeischauen? Wenn Sie Ihre Eltern besuchen? Und uns erzählen, wie es Ihnen geht?“


    Cheryl nickte. „Natürlich. Wenn Sie möchten.“


    „Das möchte ich. Es wäre sehr nett von Ihnen.“


    Zurück in der Praxis, ging Mel in Docs früheres Büro, das sie sich jetzt mit Cam teilte. Es waren keine Patienten da, die Kinder schliefen, und Cam war unterwegs, weil er etwas zu erledigen hatte. Sie war allein, frei und ungestört. Also legte sie den Kopf auf die Arme und weinte. Sie weinte glückliche Tränen für Cheryl und besondere Tränen, weil sie Doc vermisste. Sie wusste, was es ihm bedeutet hätte, eins seiner Schäfchen aus einer solch dunklen Zeit wieder auftauchen zu sehen. Meine Güte, der Anblick dieser Frau war eine Inspiration! Und es war absolut verblüffend, sie reden zu hören! Sie war eine völlig andere Person geworden. Und sie war noch jung. Sie hatte die Chance auf ein volles und produktives Leben.


    Mindestens eine halbe Stunde lang gab Mel sich ihren Gefühlen hin. Dann hörte sie ein Motorengeräusch und dachte wieder einmal, dass es Bruce mit der Post sein könnte. Deshalb wischte sie sich die Tränen ab und ging auf die Veranda. Diesmal war es tatsächlich Bruce, der ihr einen Stapel Briefe aushändigte. „Irgendwelche Proben?“, fragte er.


    „Heute nicht.“


    „Gut. Dann kann ich mal früh Feierabend machen.“


    Und während er sich wieder in seinen Truck schwang, schaute sie hinüber zur Bar, wo Jack gerade mit Cheryl aus der Tür trat. Er hatte ihr einen Arm um die Schultern gelegt. Die beiden blieben stehen, umarmten sich, und dann hüpfte Cheryl die Treppe hinunter und ging zu dem Truck, der auf sie wartete. Der Wagen setzte zurück.


    Jack blieb auf der Veranda stehen und sah zu seiner Frau hinüber. Selbst über die Straße hinweg konnte sie in seinem Lächeln Zärtlichkeit erkennen, Stolz und Dankbarkeit. Cheryl hatte ihm alles erzählt. Er hob die Hand und winkte Mel zu, und sie winkte zurück.


    


    

  


  
    

    19. KAPITEL


    Aiden Riordan hielt vor Lukes Haus und betätigte die Hupe, bevor er aus dem Wagen stieg. Luke kam heraus, ein Ausdruck der Verblüffung im verhärmten Gesicht.


    „Was zum Teufel machst du denn hier?“


    „Du bist seit zehn Tagen nicht mehr ans Telefon gegangen!“, antwortete Aiden verärgert. „Immerhin funktionieren auch hier draußen Anrufbeantworter prima!“


    „Das Telefon ist abgestellt“, erklärte Luke, drehte sich um und ging ins Haus zurück.


    Aiden verdrehte die Augen und folgte ihm kopfschüttelnd. Als er hinter Luke das Haus betrat, zog er sich die Lederhandschuhe aus und schaute sich um. Luke setzte sich auf die Couch, zog grimmig die Augenbrauen zusammen und starrte ihn mit verschleiertem Blick an. „Schön hier“, stellte Aiden fest. Dann ging er zum Telefon in der Küche, prüfte es und steckte es ein.


    „Das wirst du noch sehr bedauern“, sagte Luke.


    „Was ist denn los? Bekommst du zu viele Anrufe?“ „Anrufversuche, würde ich sagen. Ich will mit niemandem reden. Das gilt im Übrigen auch für dich.“


    „Tja, jetzt hast du mich am Hals.“ Aiden ging zum Kühlschrank, nahm sich eine Flasche Bier, machte sie auf und ging ins Wohnzimmer. Ohne sich auch nur die Mühe zu machen, die Jacke auszuziehen, setzte er sich und stellte fest: „Dann hat sie dich also verlassen.“


    „Wovon redest du?“


    „Ich rede von der perfekten Kindfrau Shelby. Sie hat dich verlassen, und du sackst in dich zusammen.“ Er trank einen Schluck von seinem Bier.


    Schweigend starrte Luke seinen Bruder nur aggressiv und wütend an.


    „Sie hat dich verlassen, du fühlst dich elend, und es geht dir absolut dreckig. Ich musste den ganzen Weg raufkommen, um sicherzustellen, dass deine zehn Tage alte Leiche nicht hier im Haus vergammelt, und dann bist du nicht im Geringsten kooperativ oder gastfreundlich.“


    „Niemand hat dich darum gebeten.“


    „Also lieber Himmel, das weiß ich! Möge Gott verhüten, dass unser Erstgeborener jemals eine Schwäche zeigt oder um etwas bittet. Du bist der Mann aus Stahl, richtig? Verschone mich, Luke. Sieh dich doch an. Lange wirst du nicht mehr so weitermachen. Du siehst völlig fertig aus.“


    „Ich habe gearbeitet.“


    „Blödsinn. Die Arbeit ist erledigt. Erzähl mir, was passiert ist.“


    „Nichts ist passiert. Es ist hier ziemlich ruhig geworden, und ich hatte keine Lust, mit jemandem zu reden. Das ist alles.“


    Kopfschüttelnd senkte Aiden den Blick und lachte tonlos. „Bruder, du traust mir auch gar nichts zu. Glaubst du etwa, dass ich mir einen Notfallurlaub nehme, um hier raufzukommen und dein Leben zu retten, ohne vorher Erkundigungen einzuholen? Ich habe in dieser Bar angerufen, dieser süßen kleinen Bar, die dir so gut gefällt. Die Bar, in der sie dich schon lange nicht mehr gesehen haben. Ich habe eine Weile mit Jack gesprochen, der mir dann die Nummer von Walt Booth gegeben hat, und auch mit ihm habe ich mich unterhalten. Ich will dir sagen, was passiert ist. Shelby ist nach Maui geflogen. Dort verbringt sie einen warmen, sonnigen Urlaub, bevor sie sich nach San Francisco aufmacht, wo sie sich ein Apartment in der Nähe der Uni suchen will, die für sie erst Monate später beginnt. Sie ist weggelaufen. Und da wir beide uns schon einmal über das Thema unterhalten hatten, kann ich mir gut vorstellen, warum. Du hast sie von dir gestoßen. Du wolltest ihr nicht sagen, was du für sie empfindest, weil du das – in ihrem Interesse – für einen Fehler hältst. Und du hast immer noch Angst, dass dir jede Frau, die du kennenlernst, übel mitspielen wird. Nach wie vor triffst du Entscheidungen für andere Leute, ohne sie nach ihrer Meinung zu fragen. Jetzt glaubt sie, dass dir nichts an ihr liegt, deshalb hat sie sich der Herausforderung gestellt und ist gegangen. So weit wie möglich weg von dir. Und du kriechst am Boden!“


    Einen Augenblick sah Luke seinen Bruder nur wütend an, dann sagte er: „Verflucht, ich bringe dich um!“


    Grinsend lehnte Aiden sich im Sessel zurück und trank einen Schluck. „Ach ja? Und warum das?“


    „Du hast den General angerufen? Und dich mit ihm über mich unterhalten?“


    „Jawohl. Und auch mit dem Barkeeper. Aber vorher hatte Sean mich angerufen, der wiederum von Mom angerufen worden war, und du kannst nur froh sein, dass Paddy und Colin nicht in den Staaten sind, sonst würden sie auch noch mitmischen. Also, warum gehst du verdammt noch mal nicht einfach ans Telefon und sagst den Leuten, dass du beschäftigt bist und nicht reden kannst? Was zum Teufel soll das?“


    „Mir das Leben retten?“, fragte Luke. „Notfallurlaub? Wovon zum Teufel redest du?“


    Aiden beugte sich vor und wurde ernst. „Sieh mal, so etwas haben wir doch schon einmal erlebt. Sicher, damals waren wir alle jung, und es waren völlig andere Umstände. Aber versuch dir mal vorzustellen, wie es war, mit ansehen zu müssen, wie dein großer Bruder, der Kerl, den man auf der Welt am meisten bewundert, den Bach runtergeht und fast komplett darin versinkt. Wir hatten alle tierische Angst. Und das wird nicht noch einmal geschehen. Keiner von uns wird das zulassen.“


    Luke holte tief Luft. „Hör zu, das ist keine große Sache. Shelby hat einfach ihre Pläne verfolgt. Sie möchte reisen und studieren. Ich passe mich an. Lass mir eine Woche, dann bin ich darüber hinweg.“


    Eine Sekunde lang musterte Aiden ihn prüfend. „Ach, Blödsinn.“


    Ehe Luke darauf antworten konnte, klingelte das Telefon.


    „Siehst du? Gottverdammich! Warum hast du das Ding eingesteckt?“, brüllte Luke.


    Aiden ging zum Telefon, nahm ab und meldete sich mit Hallo. „Ja, Mom, ich bin hier. Es geht ihm gut. Ja, gut. Ich habe ihm den Puls gefühlt, er lebt noch und dürfte so weit in Ordnung sein. Ja, Mom. Ja, Mom. Mom! Ich bin gerade erst hier angekommen! Würdest du mir vielleicht mal etwas … Ja, Mom. Tschüss. Ich liebe dich auch.“ Noch ehe er seinen Sessel wieder erreicht hatte, klingelte es schon wieder, und Luke stöhnte sehr laut auf. Aiden nahm den Hörer ab und sagte Hallo. „Meine Güte, ich bin gerade erst hier angekommen! Könntest du mir vielleicht mal zehn Minuten Zeit lassen, damit ich herausfinden kann, was zum Teufel hier los ist? Ja, es geht ihm gut! Ich ruf dich zurück. Jetzt lass uns mal in Ruhe!“


    Aiden kehrte zu seinem Sessel und dem Bier zurück.


    „Verstehst du jetzt, was ich meine?“, fragte Luke.


    „Ja, schon, aber du hast ja offensichtlich das Telefon erst aus dem Stecker gezogen, nachdem all diese Anrufe losbrachen, weil du dir nie die Mühe gemacht hast, irgendwem zu sagen, dass alles in Ordnung ist mit dir. Was wäre denn, wenn Shelby anruft, um dir zu sagen, dass sie es sich noch mal überlegt hat und lieber hier warten will, bis ihre Kurse beginnen? Was hattet ihr denn vereinbart?“


    „Sie hatte nicht vor, anzurufen.“


    „Und was ist, wenn sie es trotzdem versucht hat?“


    „Das wäre nicht gut für sie.“


    Aiden verschlug es einen Augenblick die Sprache. Ihm schwirrte der Kopf, bis sich schließlich ein schlaues Grinsen auf seinem Gesicht breitmachte. „Oh Mann, du konntest dich nicht davon abhalten, das Telefon abzunehmen, wenn es geklingelt hat, weil du jedes Mal gehofft hast, dass sie es ist. Deshalb hast du den Stecker rausgezogen.“


    „Du bist doch völlig verrückt …“


    „Sie soll lieber glauben, dass du nicht zu Hause bist. Sie soll glauben, dass du einen Tag oder eine Woche nach ihrer Abreise wieder ganz der Alte warst und unterwegs bist, um nach Frauen Ausschau zu halten. Lieber Himmel, Luke.“ Er lachte. „Was wäre denn, wenn sie gern noch etwas mehr Zeit mit dir verbringen würde? Hm? Wenn sie zum Beispiel bereit wäre, dir noch mehr Zeit einzuräumen, um dir Gelegenheit zu geben, deine Probleme zu klären?“


    Hilflos schüttelte Luke den Kopf. Er stand von der Couch auf, ging in die Küche und holte sich ein Bier. Als er ins Wohnzimmer zurückkehrte, sagte er: „Das wäre eine schlechte Entscheidung.“


    „Okay, jetzt kommen wir der Sache näher. Du willst auf sie aufpassen. Können wir das jetzt klären, oder müssen wir erst noch sechs Bier trinken, bevor wir an den Punkt gelangen? Weil ich nämlich nicht mehr viel trinke. Die ganze Zeit habe ich Rufbereitschaft, und weißt du …“


    „Ich dachte, das hätte ich klargestellt“, fiel Luke ihm ärgerlich ins Wort. „Sie ist eine schöne junge Frau. Sie ist zwar fünfundzwanzig, aber zieh mal die Jahre davon ab, die sie an eine Invalidin gefesselt war. In den meisten Bars müsste sie sich ausweisen. Ich war fast ihr erster Flirt überhaupt! Sie sollte etwas unternehmen! Erfahrungen sammeln! Lange Zeit hat sie sich nur in Geduld geübt und ist völlig in der Pflege ihrer Mutter aufgegangen. Sie muss sich in der Welt umschauen und …“


    „Und darf das Risiko mit dir nicht eingehen, weil sie in ein paar Jahren feststellen könnte, dass sie voreilig gehandelt hat“, führte Aiden den Satz zu Ende.


    „Ach, zum Teufel.“ Luke stand auf und rieb sich mit der Hand über den Nacken. „Sie ist nicht bereit für eine solche Entscheidung. Vielleicht glaubt sie das, aber sie ist es nicht!“


    „Weil du es nicht warst?“


    „Sie ist zu jung!“


    „Weil du zu jung warst?“


    Darauf gab Luke keine Antwort und wandte stattdessen seinem Bruder den Rücken zu.


    Nun erhob sich auch Aiden. Er stellte sich hinter Luke, legte ihm eine Hand auf die Schulter und drückte zu. „Du warst nicht zu jung, als du Felicia geheiratet hast. Du warst nicht zu naiv oder unerfahren, als du fünfundzwanzig warst. Mit dir war alles in Ordnung. Du warst klug, loyal und warst dir über deine Gefühle im Klaren. Es steckte so viel Leidenschaft und Hingabe in dir, es hätte gereicht, um deine Meinung niemals zu ändern. Du bist von einer Frau verarscht worden, die nicht zu dir passte. Es tut mir leid, Kumpel, aber das war nicht dein Fehler. Lieber Himmel, wirst du dir das jemals verzeihen können? Nicht du hast sie betrogen! Sie hat dich verlassen!“


    „Sie würde mir nicht reichen“, murmelte Luke mit einem kläglichen Lachen und schüttelte den Kopf. „Das hat sie mir gesagt …“


    „Felicia?“


    Luke drehte sich um. „Shelby. Sie hat mir gesagt, sie weiß, dass sie mir nicht genug wäre …“


    „Herr im Himmel“, stöhnte Aiden, dachte einen Augenblick nach und fuhr fort: „Okay, also gut, jetzt wollen wir uns mal nicht nur betrinken und jammern. Lass uns rausgehen, etwas Vernünftiges essen und es mal mit einer Unterhaltung versuchen, bei der wir uns nicht anschreien. Und wenn du mich davon überzeugen kannst, dass mit dir alles in Ordnung ist und du nicht mehr das Telefon ausstöpseln wirst, bist du mich auch schon wieder los.“


    Luke antwortete mit einem leichten Nicken.


    „Sollen wir zu dieser Bar gehen, die dir so gut gefällt?“


    „Nein“, wehrte Luke sofort ab. „Dafür brauche ich noch etwas mehr Zeit. Lass uns nach Fortuna fahren. Da gibt es ein Fischrestaurant …“


    Aiden fuhr mit Luke zum nächsten größeren Ort, wo sie in einem netten kleinen Restaurant am Ufer eines breiten Flusses zu Abend aßen. Wie es in ihrer Familie häufiger vorkam, bestellten sie sich dasselbe Gericht. Es gab einiges, das Aiden gern verstanden hätte, aber da er Luke kannte, wusste er auch, dass es nichts brachte, damit herauszuplatzen und ihn geradeheraus danach zu fragen. Also ließ Aiden ihn vom Ort und seinen Bewohnern erzählen und über seine Hütten reden. Schließlich fragte er ihn, was er mit dem Anwesen vorhatte.


    Als Sean und Luke das Haus und die Hütten damals gekauft hatten, war der Plan, sie mit Profit wieder zu verkaufen, sobald man das vernünftigerweise tun könnte. Jetzt aber überlegte Luke, ob er nicht noch ein Jahr warten sollte, um einmal zu schauen, was sich ergab, wenn er sie als Urlaubsapartments vermietete. In Virgin River gab es weder ein Motel noch eine Frühstückspension, und es könnte sich ohne allzu viel Aufwand als ein höchst profitables Unternehmen erweisen. Sollte sich daraus ein anständiges Einkommen erzielen lassen, würde er vielleicht versuchen, Sean auszubezahlen, und es als alleiniger Eigentümer weiter betreiben. Dann wäre Luke so sesshaft geworden wie seit zwanzig Jahren nicht mehr.


    Luke war bereit, Wurzeln zu schlagen. Er hatte nur einfach eine Todesangst davor, eine Frau wie Shelby zu bitten, sich darauf einzulassen. Denn immerhin bestand die Möglichkeit, dass sie ihre Meinung eines Tages ändern könnte, und das würde ihn umbringen.


    Also wurde Aiden dann ein wenig dreister und bemerkte: „An dieser Shelby muss ja etwas gewesen sein, was dich richtig ins Stolpern gebracht hat. Normalerweise lässt du dich doch nie mit einer Frau vor Ort ein, schon gar nicht, wenn ihr Onkel ein General ist.“


    Luke schmunzelte. „Ihr Aussehen. Gleich am ersten Tag, als ich ins Dorf kam, ist sie mir zweimal über den Weg gelaufen. Ich hielt sie für achtzehn, und glaub mir, Bruder, da wollte ich die Finger von ihr lassen.“


    „War sie denn das einzige hübsche Mädchen in drei Countys?“


    „Ich kann es dir nicht sagen. Es hat mich praktisch wie der Schlag getroffen. Längere Zeit war es ein echt schwerer Fall von Tunnelblick. Auf Teufel komm raus habe ich versucht, mir das auszureden, aber es hat nicht lange gedauert, bis mir gar nichts anderes mehr übrig blieb, als Nägel mit Köpfen zu machen. Du weißt ja, wie das ist.“


    „Ja, ich weiß“, bestätigte Aiden. Schließlich hatte er bei einem solchen Tunnelblick die Frau sogar geheiratet. „Und das war dann der Punkt, an dem du das Interesse verloren hast?“


    Luke ließ sich eine Sekunde Zeit mit der Antwort. „An einer Frau wie Shelby verliert man das Interesse nicht. Da kann man sich noch so sehr anstrengen.“


    Aiden ging das Risiko ein und sagte: „Schätze, es ist jetzt eine Weile her, seit du solche Gefühle hattest.“


    Luke blickte seinem Bruder über den Tisch hinweg in die Augen. „Ich weiß, was du vorhast. Aber ich will nicht lange darüber reden. Das macht alles nur noch schlimmer, und das kann ich nicht brauchen. Was ich brauche, ist Zeit.“


    „Es nimmt dich ganz schön mit“, stellte Aiden fest.


    „So was kommt vor. So, und jetzt reicht es.“


    „Ich will nur sicher sein, dass du es schaffst, weiterzumachen, ohne …“ Seine Stimme verhallte.


    „Ohne völlig durchzudrehen? Hör zu, ich glaube, dass ich ein paar Dinge gelernt habe, Aiden. Schlimmer als jetzt kann es nicht werden, bis es mir wieder besser geht. Lass gut sein.“


    „Verdammt schade, dass du es nicht einfach zulassen konntest, Luke. Die Chancen, dass du dich irrst, was sie angeht, oder besser, was dich beziehungsweise deine Vorstellung angeht, wie das Ganze enden wird, stehen fifty-fifty. Vielleicht wärst du für den Rest deines dummen Lebens jeden Tag glücklich gewesen, und jetzt arbeitest du bloß daran, über sie hinwegzukommen.“


    „Genau das ist es, Aiden. Die Chancen stehen fifty-fifty, und einer von uns wird recht haben. Wir wissen bloß nicht, wer.“


    Nach dem Frühstück am nächsten Morgen warf Aiden seine Reisetasche in den Wagen, schüttelte seinem Bruder die Hand und sagte: „Lauf ihr nach, Luke. Sag ihr die Wahrheit. Sag ihr, dass du zwar eine Todesangst davor hast, dass du sie aber willst.“


    Dazu lächelte Luke nur. „Danke dafür, dass du gekommen bist, Aiden. Ich weiß, du willst mir nur helfen. Fahr vorsichtig.“


    Es war fast an der Zeit, dass Shelby Maui schon wieder verlassen musste, aber sie war nicht sicher, ob sie schon bereit dazu war, und zog in Erwägung, noch eine Woche zu verlängern, bevor sie nach San Francisco fliegen würde. Sie wusste einfach nicht, ob die Ruhe und die Sonne ihr halfen oder ob es besser wäre, sich einer neuen Herausforderung zu stellen.


    Bei ihrem Onkel hatte sie alles eingepackt, in den Jeep geladen und war nach San Francisco gefahren, um von dort aus nach Hawaii zu fliegen, damit sie nicht nach Virgin River zurückkehren musste, um ihren Wagen und ihre Sachen zu holen. Den Jeep hatte sie am Flughafen im Langzeitparkhaus abgestellt, wo er darauf wartete, dass sie den nächsten Schritt in das neue Leben tat, das sie nicht im Geringsten interessierte. Die hohen Bäume und Berge riefen sie, und das lärmende Getöse der Stadt klang gar nicht verlockend. Nichts konnte so gut sein wie die Stille, der klare Himmel, die Schönheit der Natur, die sie jetzt umgab. Aber sie vermisste die Pferde. Sie vermisste so viel …


    Ihr Urlaubsdomizil hatte sie sorgfältig ausgewählt, ein Hotel am Strand mit einem guten Restaurant. Sie hatte vorgehabt, sich auf der Insel ein wenig umzusehen, aber das hatte sie nicht getan. Zu ihrem Plan hatte ebenfalls gehört, viel zu lesen, aber ihre Gedanken schweiften viel zu sehr ab, als dass sie sich mit einem guten Roman ablenken konnte. Selbst als es ihrer Mutter ganz schlecht gegangen war, hatte sie noch immer gelesen und es als großen Trost empfunden, in eine gute Geschichte eintauchen zu können. Das Hotelrestaurant war außergewöhnlich gut, aber trotzdem sehnte sie sich nach ein paar von Preachers Gerichten, einem offenen Kamin, dem Lachen von Freunden, der Berührung der Hand eines Geliebten unter dem Tisch. Abgesehen vom Frühstück ließ sie sich das Essen meist vom Zimmerservice bringen. Versteckt hinter der dunklen Sonnenbrille, war sie sehr allein. Sie wollte es so.


    Jeden Tag lief sie so lange sie konnte am Strand entlang, manchmal mehrere Stunden. Dann faulenzte sie auf einer Chaiselongue am Strand oder entspannte mit geschlossenen Augen unter dem Dach einer Cabana, denn es sollte so aussehen, als würde sie schlafen und sich ausruhen. Aber ihr Herz blutete. Falls jemand genau hinsah, hätte er gesehen, dass ihr gelegentlich eine Träne an den Schläfen ins Haar lief. Dieses Weinen … es war so viel mehr, als sie sich vorgestellt hatte. In Gegenwart ihres Onkels und ihrer Cousine war sie viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich zusammenzureißen, sodass sie gar nicht geahnt hatte, mit welchen Gefühlen sie eigentlich kämpfte. Erst als das Fahrwerk des Flugzeugs eingeholt wurde, begannen die Tränen zu fließen, und auch wenn sie noch so sehr dagegen angekämpft hatte, sie hatte den halben Weg nach Hawaii geschluchzt. Dabei hatte sie das Glück, neben einer warmherzigen älteren Dame zu sitzen, die ihr einen Arm um die Schulter legte und sagte: „Ach, Kleine, das kann nur Liebeskummer sein.“


    Selbst die besten Romane der Weltgeschichte hatten sie nicht annähernd darauf vorbereiten können, wie sehr ein gebrochenes Herz schmerzte und wie viele Tränen damit verbunden waren. Es war, als wäre jemand gestorben, und dass es – wenn man nicht das Ableben des perfekten Glücks dazurechnen wollte – überhaupt kein wirkliches Sterben gab, machte die Sache eigentlich nur noch schlimmer.


    „Einen schönen Tag wünsche ich.“


    Shelby drehte den Kopf und sah, dass sich auf der Liege nebenan ein Mann niedergelassen hatte. Es gab noch Dutzende freie Stühle am Strand und um den Pool herum, und trotzdem musste er sich ausgerechnet diesen aussuchen. „Na toll“, murmelte sie leise, drehte den Kopf wieder zurück und versuchte, ihn zu ignorieren.


    „Ich habe gehört, dass es hier ständig regnet. Haben Sie viel Regen gehabt?“


    „Bitte“, sagte sie. „Ich habe geschlafen.“


    „Glauben Sie, dass Sie zum Mittagessen ausgeschlafen sind? Ich würde Sie nämlich gern zum Essen einladen.“


    Wieder drehte sie den Kopf, hob die Sonnenbrille an und sagte: „Nein, danke.“ Und abermals wandte sie sich ab.


    „Dann darf ich Ihnen vielleicht einen Drink spendieren? Einen Mai Tai vielleicht oder eine Bloody Mary?“


    Ohne ihn dabei anzusehen, erwiderte sie: „Muss ich umziehen? Oder werden Sie das tun?“


    Er schmunzelte. „Nichts dergleichen, Shelby.“


    Überrascht zuckte sie zusammen und setzte sich ein wenig auf. „Hat man Ihnen hier etwa meinen Namen verraten?“, fragte sie erschrocken. Das Letzte, was sie gerade brauchte, war das Gefühl, schutzlos zu sein. Sie war allein hier und musste sich auf das Hotelpersonal verlassen können, um sich sicher zu fühlen.


    „Nein. Ihren Namen kannte ich bereits. Ich hatte mich nur erkundigt, wo ich Sie finden kann. Das Personal ist sehr diskret, aber als ich Sie beschrieben habe, wusste der Junge mit den Handtüchern sofort, wo Sie sein könnten.“


    Völlig erstaunt setzte sie sich nun ganz auf.


    Er reichte ihr die Hand. „Aiden Riordan“, stellte er sich vor. „Wie geht es Ihnen?“


    Sprachlos vor Verblüffung, streckte sie langsam ihre Hand aus. Aiden schien ein netter Mann zu sein, sah allerdings weder Sean noch Luke im Geringsten ähnlich. Er hatte dunkle Haare und dichte schwarze Augenbrauen, grüne Augen wie die seiner Mutter und ein sehr freundliches Lächeln. „Der Arzt?“


    „Richtig, Gynäkologe und Geburtshelfer. Ich freue mich, Sie kennenzulernen.“


    „Was …? Was um alles in der Welt machen Sie hier?“


    Er zuckte leicht mit den Schultern. „Ich dachte, jemand sollte Ihnen mal erklären, was mit Luke los ist, wenn das überhaupt möglich ist.“


    Noch immer völlig perplex, setzte sie sich nun seitwärts auf die Liege und stellte die Füße in den Sand, sodass sie ihm gegenübersaß. „Hat er Sie geschickt?“


    „Oh nein.“ Aiden lachte. „Wenn er das herausfindet, wird er mir die Hölle heißmachen. Und vielleicht verschwende ich auch nur meine Zeit, aber ich habe so ein Gefühl, dass Sie ein paar wichtige Dinge über ihn nicht wissen. Andererseits möchte ich wetten, dass Sie mir Dinge über ihn erzählen könnten, die ich lieber gar nicht hören will.“


    „Oh, das ist … das ist völlig verrückt!“


    „Wem sagen Sie das. Wir haben zwar das eine oder andere Großmaul in unserer Familie, aber es ist schon ziemlich ungewöhnlich, dass einer von uns sich in einem solchen Ausmaß in die Angelegenheiten eines anderen einmischt. Luke ist allerdings gewissermaßen auch ein besonderer Fall.“


    „Wieso?“


    „Nun, hat er zufällig mal erwähnt, dass er früher, als er noch sehr viel jünger war, einmal verheiratet gewesen ist?“, fragte Aiden.


    Shelby brauchte einen Augenblick, um das sacken zu lassen. „Also das würde einiges erklären“, sagte sie schließlich.


    „Die Erklärung wird aber noch komplizierter. Wahrscheinlich haben Sie schon Hunderte von hässlichen Scheidungsgeschichten gehört, aber in seinem Fall sind ein paar Sachen zusammengekommen, die sich sehr negativ auf Luke ausgewirkt haben. Ich glaube, man kann sagen, dass sie noch immer nachwirken.“


    Sie schaute zu Boden. „Ich nehme an, er hat mir nicht genug vertraut. Sonst hätte er mir davon erzählt.“


    „Das hat nichts mit Vertrauen zu tun, Shelby. Er hat sich verdammt angestrengt, um Ihnen nicht zu nahe zu kommen. Das ist ihm nicht ganz gelungen. Sie sollten ihn mal sehen. Er sieht aus wie ein Scheintoter, und es geht ihm wirklich dreckig.“


    Sie rutschte ein Stück nach vorne. „Wann haben Sie ihn gesehen?“


    „Vor zwei Tagen. Und nein, ich habe ihm nicht gesagt, dass ich vorhatte, Sie zu besuchen. Er hätte die Idee nicht befürwortet.“


    „Ist alles in Ordnung mit ihm?“, fragte sie besorgt.


    „Nö. Es geht ihm miserabel. Er wird schon wieder auf die Beine kommen, denke ich. Aber wir beide, Sie und ich, sollten uns einmal unterhalten. Und dann soll das Schicksal meinetwegen seinen Lauf nehmen.


    Luke hat geheiratet, als er ungefähr vierundzwanzig war. Damals war er ein frischgebackener Black-Hawk-Pilot, und seine Frau, die er in Alabama kennengelernt hatte, war eine wirklich attraktive Südstaatenschönheit, die ihm komplett den Kopf verdreht hatte. Vielleicht das hübscheste Mädchen im ganzen Süden. Nach ein paar Dates haben sie sofort Pläne geschmiedet und schon ein paar Monate später geheiratet. Luke war der glücklichste Mann unter der Sonne, und weil er der Älteste war, haben wir anderen das alles gespannt beobachtet. Wir wollten sein wie Luke. Er war so selbstsicher, so gut gerüstet. Wir alle wollten zum Militär gehen, uns hervortun, jede Menge Orden und Beförderungen einsacken, das hübscheste, aufregendste Mädchen der Welt heiraten und konnten es kaum abwarten, dieses perfekte Leben voller Herausforderungen, Abenteuer und Leidenschaft in Angriff zu nehmen.“


    „Hört sich an, als wäre irgendwas schiefgelaufen.“


    „Aber hallo. Schau’n wir mal. Colin war in der Army und auf der anderen Seite des Landes stationiert. Ich war damals Student im letzten Semester, Sean mit nur neunzehn an der Akademie der Luftwaffe, Patrick ging noch zur Highschool. Und Luke erwartete ein Baby. Das erste Baby in der Familie, ein Sohn. Überhaupt war er der Erste, der geheiratet hatte. Luke freute sich wahnsinnig, war überglücklich, bis über beide Ohren verliebt und völlig aus dem Häuschen, weil ein Kind unterwegs war. Dann wurde er nach Somalia geschickt. Nach Mogadischu. Haben Sie mal diesen Film gesehen, Black Hawk Down?“


    „Ja, habe ich. Und ich glaube nicht, dass ich ihn noch mal sehen möchte …“


    „Luke ist dabei abgeschossen worden und hat einige Verletzungen davongetragen, aber er war der tapferste Mann, der mir je begegnet ist. Für die Army war das Ganze eine fürchterliche Katastrophe, denn alles, was schieflaufen konnte, ist damals auch schiefgelaufen. Aber irgendwie ist Luke da rausgekommen und wurde auch noch zum Helden, denn er konnte einigen Kameraden das Leben retten. Später hat man ihn für seinen Mut ausgezeichnet. So schnell wie möglich ist er anschließend nach Hause zurück, weil sein Sohn jeden Augenblick zur Welt kommen sollte. Zweifellos war er von diesem Kampf noch mitgenommen, als er sich gleich darauf mit einem anderen Kampf konfrontiert sah. Er war keine fünf Minuten zu Hause, da eröffnete ihm seine Frau, dass das Kind – Monate vor seinem Einsatz in Somalia gezeugt – nicht von ihm sei. Sie hatte sich mit irgendeinem Captain eingelassen. Wie sich herausstellte, war der Kerl ausgerechnet einer von Lukes vorgesetzten Offizieren, ein Mann, mit dem er in den Krieg gezogen war und von dem er gelegentlich Befehle entgegengenommen hatte. Seine Frau wollte Luke verlassen, um mit dem Vater des Kindes zusammenzuleben.“


    „Oh Gott“ war alles, was Shelby dazu sagen konnte.


    „Es hat ihn gedemütigt, diesen tapferen jungen Soldaten. Damals war er in Ihrem Alter, Shelby – fünfundzwanzig. Auf dem Stützpunkt hat das einigen Wirbel verursacht, denn ein Offizier hatte sich mit der Frau eines seiner Männer eingelassen. Deshalb war es dann auch nicht nur irgendeine Scheidung, es war eine Nachricht, die schon fast für Schlagzeilen auf der Titelseite gesorgt hätte. Der Captain sollte erst sogar angeklagt werden, und Luke stand da wie der letzte Idiot. Zudem hatte er den Einsatz in Mogadischu noch längst nicht verarbeitet und trug da noch so manches Problem mit sich herum. Sein gebrochenes Herz, der Skandal, die Demütigung, die Enttäuschung, posttraumatische Belastungsstörungen nach dem Kampfeinsatz, Trauer, weil er zusehen musste, wie seine Kameraden starben …“ Aiden holte tief Luft. „Kurz gesagt, er war suizidgefährdet.“


    „Luke?“, fragte sie. „Das kann ich mir kaum vorstellen. Dass er wütend war, ja. Aber …“


    „Das hat sich auch nicht auf die übliche Weise geäußert. Er ist abgestürzt wie ein Torpedo. Er hat zu viel getrunken und ist trotzdem Auto gefahren. Einmal wäre er sogar fast betrunken geflogen, aber jemand hat ihn dann noch von der Startbahn gezogen. Er war in Schlägereien verwickelt und schien Bars zu bevorzugen, wo er damit rechnen konnte, dass ihm mindestens mehrere Männer gleichzeitig die Hucke vollschlugen. Und immer hat er den Streit provoziert. Ein paarmal ist er im Krankenhaus gelandet, entweder weil er bei einer Schlägerei verletzt worden war oder nach einem Autounfall. Wahrscheinlich wird er es Ihnen gegenüber niemals zugeben, aber mir hat er es mal erzählt. Er wollte einfach sterben.“


    Sie brauchte einen Moment, um das zu verdauen, dann sagte sie: „Kein Wunder, dass er keine enge Beziehung eingehen will …“


    „Es gibt vieles, das einen Menschen aus der Bahn werfen kann, aber Luke hatte das volle Programm. Das war nicht allein das Scheitern seiner Ehe, Shelby. Es kam vielmehr alles zusammen und mittendrin dann seine nichtsnutzige Frau, die ihn betrogen hatte. Er hat zwei Jahre gebraucht, um sich wieder zu fangen. Danach hatte er sich komplett verändert. Er war nicht mehr besonnen, sondern einfach viel zu risikobereit. Und er hat rasend schnell gelebt. Dabei hat sich gezeigt, dass er die Frauen nicht ganz aufgeben konnte, aber anscheinend ist es ihm gelungen, auf feste Bindungen zu verzichten.“


    Shelby neigte den Kopf. „Das erklärt sehr viel. Er hat mir mal gesagt, dass er sich nie verliebt und die Frauen vernascht wie ein Hai die Taucher …“


    Aiden lächelte. „Das klingt ganz nach Luke.“


    „Ich habe ihm alles geglaubt“, fuhr sie fort, „und dachte, ich könnte damit umgehen. Aber dann habe ich dummerweise gehofft, dass sich durch mich für ihn alles ändern würde. Da habe ich es dann vermasselt.“ Sie holte Luft. „Mein ganzes Gerede von Kindern muss ihn verrückt gemacht haben …“


    „Was haben Sie ihm gesagt?“


    „Ich habe ihm gesagt, dass ich mir eine verbindliche Partnerschaft wünsche und mindestens ein Kind. Er hatte mich zwar immer gewarnt, dass er sich nie auf so etwas einlassen würde, aber ich dachte …“ Sie zuckte mit den Schultern.


    „Das behauptet er jetzt schon eine ganze Weile. Vielleicht glaubt er inzwischen selbst daran, aber als er sich auf sein Kind gefreut hat, habe ich nie einen glücklicheren Mann gesehen. Es tut mir leid für ihn, dass er das verloren hat.“


    „Als Entschuldigung hat er sein hohes Alter ins Feld geführt. Ich denke, er hätte mir von seiner Ehe erzählt, wenn er mir vertraut hätte. Dann hätte ich seine Gründe gekannt, und wir hätten die Möglichkeit gehabt, uns gemeinsam damit auseinanderzusetzen …“


    „Ja. Also, was das angeht, er ist ein Meister im Verdrängen. Und nach allem, was ich von ihm gehört habe, klang es für mich so, als hätte er anfangs sich selbst schützen wollen, aber später dann Sie.“


    „Mich?“


    „Er hat mir von Ihrer Mutter erzählt, die Sie offenbar jahrelang hingebungsvoll gepflegt haben, wobei Sie in der ganzen Zeit nie wirklich frei waren … Mein Beileid, übrigens.“


    „Danke. Vielleicht können Sie als Arzt das eher verstehen. Luke begreift es nicht. Es war kein Opfer. Niemand hat mich dazu gezwungen. Ich habe genau das getan, was ich tun wollte. Meine Mutter und ich standen uns immer sehr nahe, und es ist etwas ganz Besonderes, jemandem dabei zu helfen, die Tür zu dieser Welt zu schließen und in die nächste einzutreten. Das ist sehr intim. Dabei habe ich nichts aufgegeben – im Gegenteil, ich habe etwas erhalten, was die meisten Menschen niemals erfahren werden.“


    Er lächelte sie an. „Eine ziemlich ungewöhnliche Weise, die Dinge zu sehen.“


    „Daran ist gar nichts ungewöhnlich“, erwiderte sie mit einem verhaltenen Lächeln. „Ich war in einer Gruppe Gleichgesinnter und habe wahnsinnig viel gelernt.“


    „Im letzten Jahr hatten Sie ein paar harte Schläge zu verkraften. Erst der Verlust Ihrer Mutter und jetzt Luke.“


    Sie bekam zwar feuchte Augen, blieb jedoch standhaft. „Aiden, ich bedaure weder die Zeit, die ich ihr geschenkt habe, noch die Zeit mit ihm. Ich würde nichts daran ändern wollen. Nie und nimmer hätte ich die Pflege meiner Mutter jemand anderem überlassen. Und ich konnte gar nicht anders, als mich in Luke zu verlieben.“ Sie lächelte ein wenig zittrig und fügte hinzu: „Fast vom ersten Augenblick an wusste ich, dass er derjenige sein sollte. Meine erste Liebe.“


    Aiden drückte ihre Hand, die auf ihrem Knie lag. „Dann muss ich annehmen, dass Sie noch nie zuvor so verliebt waren.“


    „Ich war vorher überhaupt noch nie verliebt. Nachdem ich die Highschool abgeschlossen hatte, hat es nicht mehr lange gedauert, bis mein Leben ziemlich isoliert verlief. Und selbst an der Highschool habe ich nicht zu den Mädchen gehört, die viel mit Jungs zu tun hatten. Da muss ich Luke recht geben – in dieser Hinsicht habe ich nicht viel erlebt. Genauso gut hätte ich auf einen unsensiblen Penner treffen können, aber es war Luke. Er war sehr gut zu mir, sehr zärtlich, einfach wundervoll. Das kann ich nicht bedauern.“ Sie schüttelte den Kopf. „Auch wenn es mir jetzt noch so wehtut, ich würde auf keinen einzigen Tag mit ihm verzichten wollen. Als er mir gesagt hat, dass es ganz unter uns bleiben sollte, weil es etwas so Besonderes sei, werde ich wohl angefangen haben zu glauben, dass sich sein Muster ändern könnte. Ich meine, seine Bindungsangst, dass sich die ändern könnte … mit mir …“


    „Ganz unter euch?“, fragte Aiden unwillkürlich.


    „Dass er der erste Mann für mich war. Überhaupt.“ Sie schlug die Augen nieder. „Und so, wie ich mich jetzt fühle, wird er wahrscheinlich auch der einzige bleiben. Überhaupt.“


    Verblüfft musterte Aiden schweigend ihr hübsches Gesicht. Nach allem, was Luke mit seiner Frau erlebt hatte, war er über eine Jungfrau gestolpert? Eine unberührte Frau? Oh Mann, kein Wunder, dass er so neben sich stand. Er musste einen Blick auf einen eigentlich unmöglichen Traum geworfen haben – eine schöne und gute Frau, der er vertrauen konnte und die nur ihm allein gehören würde. „Lieber Himmel“, sagte Aiden und ließ den Kopf hängen. „Kein Wunder, dass es so schlecht um ihn steht …“


    „Hm?“


    „Shelby, die Frau, die er geheiratet hatte … sie war am weitesten davon entfernt, eine Jungfrau zu sein, wie ein Mann es nur treffen kann. Sie war sexy und hat mit Gott und der Welt geflirtet, und sie hatte immer viel mit Jungs zu tun gehabt, was sich offensichtlich nie geändert hat. Sie müssen sich mal vorstellen – Luke wird gedacht haben, dass es ihn umbringen würde, falls mit Ihnen etwas Ähnliches geschehen würde, wenn ihm die Sache mit ihr schon so wehgetan hat.“


    Shelby schüttelte den Kopf. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass er jemals geglaubt hat, ich wäre wie …“


    „Ich glaube, es ist jetzt Zeit für eine Bloody Mary“, schlug Aiden vor. „Dann machen wir einen Strandspaziergang, und später essen wir zusammen zu Abend.“


    Als Aiden am nächsten Morgen zum Flughafen aufbrach, umarmte Shelby ihn zum Abschied wie einen alten Freund. Sie hatten sich den ganzen Nachmittag und während des Abendessens unterhalten und schließlich noch bis spät in die Nacht hinein im Mondlicht am Strand gesessen. Die meiste Zeit hatten sich ihre Gespräche um Luke und ihre Beziehung gedreht, aber sie hatten sich auch über die anderen Brüder unterhalten, über Aidens Ausbildung an der Medizinischen Hochschule und seine praktische Tätigkeit an Bord, auf diversen Flottenstützpunkten und in Camp Pendleton. Und er hatte vieles aus ihrer Kindheit erfahren, über ihre Mutter und den Rest der Familie. Sie hatte ihm von ihrer Liebe für die Berge und Flüsse erzählt, die Pferde und die stille Ruhe in Virgin River. Sie waren gute Freunde geworden.


    „Mir ist gerade ein ganz seltsamer Gedanke gekommen“, erklärte sie Aiden, als sie vor dem Hotel neben seinem Taxi standen.


    „Was ist es, Süße?“


    „Luke versucht mich zu retten, indem er mich gehen lässt. Er will nicht, dass ich etwas opfere oder aufgebe, wenn ich mich mit ihm niederlasse. Aber in Wirklichkeit ist er völlig durch den Wind. Er ist derjenige, der gerettet werden muss.“


    Aiden lachte. „Ja, vielleicht hast du recht. Aber weil er das im Leben nicht zugeben wird, dürfte das wahrscheinlich unmöglich sein.“


    „Kümmere dich um ihn, Aiden“, bat sie, als er in sein Taxi stieg.


    „Ich werde tun, was ich kann. Wirst du jetzt nach San Francisco fliegen?“


    „Vielleicht bleibe ich noch eine Woche. Ich habe es wirklich nicht besonders eilig, dort hinzukommen. Es war eher das Gefühl, mich in Bewegung setzen zu müssen, etwas tun zu müssen. Es ist schon seltsam, wie lange es dauert, bis man vergisst.“


    „Man vergisst nicht, Shelby. Man passt sich nur an.“


    Sie lachte leise. „Ich danke dir, Aiden. Dafür, dass du von so weit her gekommen bist, nur um mit mir zu reden. Du weißt nicht, wie viel mir das bedeutet und wie sehr es mir hilft.“


    „Das hoffe ich, Shelby. Luke hat wirklich recht – du bist etwas Besonderes. Viel Glück.“


    „Dir auch.“


    Luke saß vor seinem Kamin, hatte die Füße hochgelegt und hörte eine CD. Er starrte mit leerem Blick vor sich hin, als auf einmal das Licht von Scheinwerfern durch das Fenster ins Wohnzimmer fiel. Draußen war es regnerisch, und er erwartete niemanden. Er schaute auf die Uhr; es war acht. Falls das jetzt ein weiterer Bruder war oder, schlimmer noch, seine Mutter, würde er sich kaum beherrschen können. Himmelherrgott, er war doch ans Telefon gegangen. Zwar war er nicht sonderlich gesprächig gewesen, aber er hatte sich gemeldet. Die Sache mit Shelby machte ihm noch immer zu schaffen, doch langsam ging es ihm etwas besser. Wenigstens konnte er nun schlafen …


    Als er die Tür öffnete, sah er den Jeep. Sie stand davor, lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen an der Motorhaube und ließ sich von dem eiskalten Nieselregen einweichen. Sein Herz machte einen Sprung. Es waren jetzt fast drei Wochen gewesen, in denen er sie nicht gesehen hatte, in denen seine Gefühle ihm keine Ruhe gelassen hatten. Noch immer sehnte er sich so sehr nach ihr, dass es schmerzte.


    „Du hast mir nie von Felicia erzählt“, rief sie ihm zu.


    „Das ist ewig her“, sagte er laut. „Woher weißt du davon?“


    „Spielt keine Rolle. Hattest du nicht so viel Vertrauen zu mir, dass du mit mir darüber reden konntest?“


    „Es liegt Jahre zurück und hat mit dir nichts zu tun.“ Er trat einen Schritt auf die Veranda hinaus. „Ich habe nichts davon gehört, dass du zurückkommen wolltest.“


    „Niemand weiß, dass ich hier bin. Befürchtest du, dass ich so sein könnte wie sie? Ist es das?“


    „Nein. Das ist überhaupt keine Frage. Aber glaubst du nicht, dass du etwas Besseres finden kannst als mich?“


    Sie zuckte mit den Schultern. Allmählich wurden ihre Haare nass, und ihre Wangen glänzten feucht. „Und was ist, wenn du genau der Richtige für mich bist? Was habe ich falsch gemacht? Ich glaube, ich habe dir gezeigt, dass ich genau weiß, was ich will. Hältst du mich für wankelmütig? Glaubst du, dass ich zu jung bin und zu dumm, um zu wissen, ob ich jemanden wirklich liebe?“


    „Du bist nicht dumm. Das habe ich nie angenommen, und das weißt du auch. Jung vielleicht schon.“


    „Oh, dann hast du es also für Schwärmerei gehalten?“ „Nein, Ma’am. Mit Schwärmerei hat das nichts zu tun. Komm jetzt aus dem Regen raus.“


    „Nein. Nicht, solange wir nicht ein paar Dinge geklärt haben. Wenn wir uns nicht einig werden, fahr ich zum General. Aber ich werde nicht nach San Francisco umziehen. Dort gefällt es mir nicht. Ich habe noch nie in einer Großstadt gelebt und mag sie eigentlich auch nicht besonders. Hier hingegen gefällt es mir.“


    „Komm wenigstens auf die Veranda, dann können wir reden. Raus aus dem Regen und der Kälte …“


    „Nein.“ Sie blieb standhaft. „Es mag ja sein, dass ich zu schnell zu viel erwartet habe, aber du hast zu wenig erwartet. Ich will nicht, dass mich die Hände eines anderen Mannes berühren. Niemals. Die einzigen Hände, die ich je auf mir fühlen möchte, sind hier. Deine Hände. Nur deine.“


    Er konnte nicht anders, er musste über sie lächeln, wie sie so stolz und dickköpfig im Regen stand, die Arme vor der Brust gekreuzt. „Und warum bist du dann gegangen? Ich hatte nie etwas dagegen, dich mit meinen Händen überall zu berühren.“


    „Ich musste mal in die Sonne und hatte geglaubt, dass du mich nicht liebst. Ich will mehr als das. Ich will alles. Eines Tages will ich auch ein Kind haben. Es muss ja nicht so bald sein, aber ich will ein Kind, wenigstens eins, und das braucht einen Vater, und damit wäre unser Deal im Eimer.“


    Lachend warf er den Kopf zurück. „Was sind denn das für Worte? Unser Deal?“


    „Ich glaube, dass ich seit Ewigkeiten die einzige Frau bin, die du geliebt hast. Und du wolltest mich so schnell wieder loswerden, nur weil ich dich nervös gemacht habe. Ich dachte, du würdest mir nicht vertrauen, aber jetzt glaube ich, dass du dir selbst nicht vertraust.“ Sie schüttelte den Kopf. „So einen Mann will ich nicht. Ich brauche einen Mann mit Mut, jemanden mit Selbstvertrauen. Jemand, der genug Vertrauen besitzt, um zu mir zu stehen. Ich brauche einen Mann, der keine Angst davor hat, für etwas Wichtiges ein Risiko einzugehen.“


    „Das eine oder andere Risiko bin ich schon eingegangen. Und du jagst mir keine Angst ein. Komm rauf auf die Veranda.“


    „Nein. Nicht, solange du mir nicht sagst, dass wir eine wirkliche Beziehung und eine Familie haben werden, wenn wir auf Dauer zusammenbleiben. Ich will von diesem Bindungsangstmist nichts mehr hören. Das ist alles Schwachsinn, Luke. Ich lasse dir etwas Zeit, damit du dir sicher sein kannst. Ich habe Geduld. Aber ich werde dich nicht aufgeben.“


    Er lächelte sie an. „Ich brauche keine Zeit, um mir sicher zu sein. Ich weiß, was ich fühle.“


    „Bist du immer noch so drauf? Willst du mir immer noch diesen ‚Nicht mit mir‘-Mist auftischen?“


    „Okay, ich schätze, möglich wär’s. Und falls die Möglichkeit eintritt, dann wird es mit dir sein. Ich hatte nur immer gedacht, dass du etwas Besseres verdient hast.“


    „Besser als alles, was ich mir auf der Welt je gewünscht habe? Siehst du jetzt, was für ein Idiot du bist?“


    Er musste lachen. Sie war schon eine Nummer, diese Frau. „Shelby, komm her. Ich muss nicht darüber nachdenken. Du bist die verlässlichste Person, die mir je begegnet ist. Und jetzt komm.“


    „Ich hatte gedacht, dass ich dir nicht genug wäre. Aber ich war viel zu viel für dich. Und du wirst nicht darüber entscheiden, was ich verdient habe. Was ich verdiene, ist ein Mann, der mit Stolz zusieht, wie ich mit seinem Baby im Bauch dick werde. Mit Stolz und Liebe.“


    „Also gut. Ich liebe dich. Komm her.“


    „Das reicht mir nicht. Du musst etwas sagen, womit du mich davon überzeugen kannst, dass sich das Wagnis lohnt. Ich bin von weit her gekommen, und ich bin allein gekommen. Ich habe auf dich gesetzt, auf uns. Ich liebe dich, und du liebst mich, und dieses Rumgedruckse macht mich noch ganz krank. Sag ein Mal das Richtige. Sag etwas Tiefgehendes.“


    Er starrte sie an, und langsam verschwand sein Lächeln. Dann legte er die Hände an die Hüften und holte tief Luft. Er merkte, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen. „Du bist alles, was ich brauche, um glücklich zu sein, Shelby. Du bist alles, was ich brauche …“


    Damit überraschte er sie wirklich. Sie ließ ihre Arme sinken und sah ihn erstaunt an.


    „Du bist alles“, wiederholte er. „Ich habe eine Heidenangst davor, aber mit dir will ich aufs Ganze gehen. Ich will mein Leben mit dir teilen. Ich will dasselbe wie du, und ich will es sofort.“


    „Ja?“


    „Alles, Shelby. Du sollst das Blei in meinen Schuhen sein, das mich am Boden hält. Die Mutter meiner Kinder. Meine beste Freundin, meine Frau, meine Geliebte. Das ist viel verlangt.“ Er atmete tief durch. „Aber wenn du nicht wegläufst, werde ich es auch nicht tun.“


    „Und da bist du dir sicher?“


    „Was meinst du mit sicher? Dass ich keine wahnsinnige Angst davor habe, du könntest es dir einmal anders überlegen? Oder sicher, ob ich all das will? Oh ja, Liebling. Ich bin mir sicher.“


    „Ich werde es mir nicht anders überlegen“, sagte sie leise.


    „Ich kann dich nicht verstehen!“, rief er. „Ich kann dich nicht hören, weil du nicht aus diesem verdammten Regen rauskommen willst!“


    Nun lief sie die Verandatreppe hinauf in seine Arme. Er hob sie vom Boden hoch und machte sich hungrig über ihren Mund her. Sie weinte an seinen Lippen. Auch ihm rollte die eine oder andere Träne aus dem Augenwinkel, die er aber ignorierte, während er sich über ihre Tränen der Erleichterung freute.


    „Und ich bin dir genug?“, fragte sie.


    „Viel mehr als das, und das warst du schon immer“, antwortete er. „Ich sehne mich so sehr nach dir, und ich wollte nie, dass du gehst. Ich weiß nicht, ob es dir gegenüber fair ist …“


    „Lass uns eine Abmachung treffen. Ich entscheide, was mir gegenüber fair ist, und du entscheidest, was dir gegenüber fair ist. Wir hören auf, für den anderen die Entscheidungen zu treffen. Die Idee dabei ist, dass wir zusammen daran arbeiten. Du bist ein bisschen dominant …“


    „Ich habe einige Fehler.“


    „Alles was ich will, ist, dass du mich genug liebst, um ein Leben lang mit mir zusammenzubleiben. Wir müssen nicht gleich morgen heiraten, aber du musst uns eine Chance geben …“


    „Von mir aus kann es morgen sein. Es kann auch heute Abend sein. Es hat mich fast umgebracht, dich zu verlieren.“


    „Oh Gott“, flüsterte sie. „Kannst du mich für immer lieben?“


    „Wahrscheinlich sogar noch länger. Ich habe gar keine andere Wahl. Glaubst du, dass du damit umgehen kannst?“


    Sie holte tief Luft. „Probier’s einfach aus.“


    – ENDE –
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